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Ben Goldensteins Shuttle wird auf dem Weg zum Universitätsplaneten Armstrong V schwer beschädigt. Ein fremder Mann taucht auf, kurz bevor das Shuttle explodiert und Ben das Bewusstsein verliert. Als Ben erwacht, findet er sich in einer Gefängniszelle auf dem Planeten Pamu wieder und sein attraktiver Retter ist in Wahrheit sein Entführer.
Buchrückseite
Ben Goldensteins Shuttle wird auf dem Weg zum Universitätsplaneten Armstrong V schwer beschädigt. Ein fremder Mann taucht auf, kurz bevor das Shuttle explodiert und Ben das Bewusstsein verliert. Als Ben erwacht, findet er sich in einer Gefängniszelle auf dem Planeten Pamu wieder – und sein attraktiver Retter ist in Wahrheit sein Entführer. 
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  1. Auflage


   


  Dieser Roman ist Fiktion. Orte und Personen sind frei erfunden.


  Romanfiguren können darauf verzichten, aber im richtigen Leben gilt: Safer Sex!


  
    


  


   


  Für meine Familie und Freunde, die mich immer so lieb unterstützen!


  Und mit ganz besonderem Dank an: Yvi, Dani, Jenny und Max. Ihr seid die Besten!


  
    


  


  1. Kapitel


   


  Der Antrieb klang nicht gut. Ben Goldenstein lauschte dem sirenenartigen Geräusch, das zur Linken seines Shuttles zu ihm herein drang. Auf seinem Sichtschirm erstreckte sich nur der dunkle Weltraum, und auch die Sensoren zeigten nichts Ungewöhnliches. Ben fluchte. Er schlug mit der Hand auf den kleineren Monitor mit der Kontrollanzeige. Das war nicht hilfreich, wie er sich eingestehen musste, denn der Bildschirm blieb schwarz.


  Seine Technik hatte ihn im Stich gelassen.


  Eigentlich sollte Ben in weniger als einer halben Stunde Armstrong V erreichen, um dort als Gastdozent an der Astrouniversität einen Vortrag über interstellare Handelspolitik zu halten. Armstrong V war eigens als Lehr- und Bildungsstätte erschaffen worden, um der explodierenden Erdbevölkerungszahl der letzten Jahrzehnte genügend Raum für das Stillen ihres Wissensdurstes zu bieten. Eine ganze Welt des Lehrens und Lernens auf einer Station im Weltall, auf der es alles gab, was Studenten und Professoren auch auf der Erde erwarten konnten.


  Ben zog es dennoch vor, an einer der verbliebenen Universitäten direkt auf seinem Heimatplaneten zu unterrichten. Ab und an jedoch ließ es sich nicht vermeiden, nach Armstrong V zu reisen, um einem weitaus größeren Hörerkreis sein Wissen zu vermitteln. Im Prinzip sprach auch nichts dagegen. Zumindest nicht, wenn alles glatt lief.


  Davon konnte im Moment allerdings überhaupt keine Rede sein, denn irgendetwas hatte seinen Gleiter getroffen, ohne dass die Sensoren es rechtzeitig erkannt hätten.


  Einem dumpfen Aufprall war gespenstische Stille gefolgt, bis der Antrieb plötzlich aufgeheult hatte und einfach nicht mehr damit aufhören wollte. Irgendwie ließ Ben das Gefühl nicht los, dass ihm sein Shuttle jeden Moment um die Ohren fliegen würde. Die Audioverbindungen zum Kontrollcenter schienen nun ebenfalls unterbrochen zu sein. Ben fluchte laut und unflätig, da ihn ohnehin keiner der Flugüberwachungskontakte mehr hören konnte. Dann versuchte er, sich zu beruhigen.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn holen würde. Ben wusste, dass seine missliche Lage den Kontrollen nicht entgangen war. Wenn er das klägliche Jaulen und Heulen seines Antriebs hörte, war er sich jedoch nicht sicher, ob die Zeit noch ausreichen würde, um ihn zu retten, bevor sein Gleiter ihm unter dem Arsch weg explodierte.


  Als gleißendes Licht seine Augen völlig unvorbereitet traf, und daraus ein dunkler Umriss auftauchte, war Bens letzter Gedanke, dass der Tod tatsächlich in Gestalt eines großen, kapuzenbewährten Mannes in Erscheinung trat. Dann verlor er das Bewusstsein.


   


  *


   


  Alles fühlte sich so leicht an, und zugleich auch tonnenschwer. Mühsam öffnete Ben die Augen und erkannte recht schnell, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er war nicht tot. Doch das war es nicht, was ihn störte. Was ihn zutiefst verunsicherte, war die Tatsache, dass diese Gestalt, deren Körper in einen dunklen Umhang gehüllt war, ihn auf den Armen trug.


  Ben war zuletzt als Kind getragen worden und bei seiner jetzigen Körpergröße von 1,85 m hatte bislang noch niemand seitdem das Verlangen gehabt, ihn durch die Gegend zu tragen.


  Der Mann, der ihn trug, war ungefähr einen halben Kopf größer als er selbst, und offenbar stark genug, um keine Anzeichen von Mühe zu zeigen. Ben wagte einen genaueren Blick in das Gesicht des Mannes. Ein gut aussehender Kerl, von dem sich die meisten Frauen vermutlich äußerst gerne in der Gegend herumtragen lassen würden – Ben jedoch nicht! Denn auch wenn er auf Männer stand, war diese Aktion doch eher peinlich.


  Ben überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Er fühlte sich ziemlich schwach. Sein Instinkt ließ ihm jedoch ohnehin keine andere Wahl, als sich sofort aus den Armen des fremden Mannes zu befreien. Kaum war ihm das gelungen, versagten seine Beine ihm den Dienst. Abermals wurde er von dem Kapuzenträger gestützt. Ben fluchte hörbar.


  Der andere ließ ihn los, als Ben endlich aufrecht stehen konnte, ohne jeden Moment den Boden unfreiwillig zu küssen.


  Dieser Boden bestand aus Metall, das Ben und auch sein Gegenüber spiegelte. Die Wände waren aus dem gleichen Material; sie warfen das Licht zurück, das aus kleinen Vertiefungen von schräg unten aus dem Fußboden strahlte.


  Ben fröstelte. Was auch immer mit ihm geschehen war, er fühlte sich kraftlos und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als er ins Schwanken geriet und die Hand wieder nach ihm ausgestreckt wurde, schlug er danach. Er traf, das nahm Ben noch wahr, doch dass sein Körper auf den kalten Metallboden sank, bekam er bereits nicht mehr mit.


   


  *


   


  Erneutes Erwachen, diesmal jedoch wurde Ben nicht getragen. Er fand sich auf einer Pritsche wieder, die in einem spartanisch eingerichteten Raum stand. Dieser wirkte ähnlich steril wie der, den er zuvor gesehen hatte, doch er war wesentlich kleiner. An seinem Fußende saß der Mann, der ihn getragen hatte, eingehüllt in den Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ben richtete sich auf und wich ein Stück vor dem Fremden zurück. Seine Kehle war trocken, doch er schaffte es, seine Stimme einigermaßen fest klingen zu lassen.


  „Wo zum Teufel bin ich hier?“


  Als der andere nicht reagierte, zog Ben in Erwägung, sich zu erheben und selbst nachzusehen. Er verwarf den Gedanken jedoch, als er sah, dass die Tür über keinen Öffnungsmechanismus verfügte, der ihm ersichtlich war. Ben verspürte wenig Lust, sich noch lächerlicher zu machen, denn dumm vor einer Tür herumzustehen und ein nutzloses ‚Sesam öffne dich’ zu murmeln, war nach der peinlichen Trageaktion nicht auch noch notwendig. Er strich sich das kurze blonde Haar zurück, dann richtete er den kältesten Blick, den seine grünen Augen zustande brachten, auf den Mann am Fußende.


  „Was wollen Sie von mir?“


  Endlich regte der andere sich, hob die Arme und griff nach seiner Kapuze. Ben war überrascht, als er bestätigt sah, was er bislang nur bei halbem Bewusstsein wahrgenommen hatte. Ein unglaublich schöner Mann kam zum Vorschein. Ebenmäßige Gesichtszüge, warme braune Augen, dunkles Haar, das dem Fremden bis zu den Schultern reichte und ihm etwas Wildes verlieh, obwohl er eine Ruhe ausstrahlte, die wohltuend auf Bens aufgekratzte Seele wirkte. Er ärgerte sich über seine positiven Gefühle dem Mann gegenüber, der ihn offensichtlich bewachte. Überhaupt war der Gedanke, dass der andere attraktiv war, völlig irrelevant. Ben spürte, wie Wut ihn ergriff. Das alles war absolut inakzeptabel! Man hatte ihn gegen seinen Willen hierher gebracht. Wo ‚hierher‘ auch immer sein mochte.


  Als der Mann den Kopf zur Tür wandte, bemerkte Ben eine Narbe an dessen Schläfe. Die Haut sah aus, als wäre sie verbrannt worden.


  Als der Wärter den Kopf wieder zu ihm drehte, bemerkte er offensichtlich Bens Neugier. Die braunen Augen waren eine Nuance dunkler geworden, ein Sturm war darin aufgezogen.


  Ben kam zu dem Schluss, dass er es mit einem verdammt eitlen Fatzke zu tun hatte, der vielleicht auf den ersten Blick absolut umwerfend aussah, es jedoch nicht ertrug, einen auch nur geringen Makel vor anderen Augen zu offenbaren. Da der restliche Körper des Fremden in den Umhang gehüllt war, begann Ben sich zu fragen, ob dieser ebenfalls Makel aufwies, oder ob er so perfekt war, wie man aufgrund der unleugbaren Schönheit seines Gegenübers schließen konnte. Auch wenn es Ben eigentlich einen Scheiß interessieren sollte, wie der Kerl unter dem ganzen Stoff aussah.


  Als der andere endlich sprach, klang es, als hätte er Mühe, Bens Sprache zu benutzen.


  „Handelspolitik ist nicht, was du bist.“


  Ben krauste die Stirn und erwiderte unfreundlich: „Ist mir klar, dass ICH nicht Handelspolitik bin. Habt ihr niemanden hier, der so mit mir sprechen kann, dass ein Dialog auch Sinn ergibt?“


  Sein Gegenüber wirkte zerknirscht und ein wenig verzweifelt. „Ich bester Mann.“.


  Ben nickte vielsagend und strich sich durchs Haar.


  „Wenn du der beste Mann für den Job bist, dann möchte ich die anderen lieber nicht hören“, sagte er spöttisch und verzichtete auf jegliche Form von höflicher Sie-Anrede. Es schien ihm klar, dass sein Gegenüber damit höchstens noch mehr grammatikalische Probleme hätte.


  „Ich habe lernt deine Sprache mit gestern.“


  „Seit gestern“, korrigierte Ben und stutzte. „Seit gestern?“, echote er dann überrascht.


  „Ja, Tag vor das heute Tag.“


  „Okay … gestern“, bestätigte Ben und konnte kaum fassen wie relativ die Dinge manchmal von einer Sekunde auf die andere werden konnten. Wenn der Kerl seine Sprache tatsächlich erst seit gestern lernte, dann sprach er sie absolut großartig!


  Ein Moment verging in Schweigen, während der andere offenbar über die richtigen Worte nachdachte. Dann wagte er einen neuen Versuch, von dem Ben gewillt war, ihn gnädiger aufzunehmen.


  „Handelspolitik kann sein dein Job.“


  „Ja, kann sein … ist es auch … gewissermaßen“, gab Ben zurück. Er verstand nicht, was der Mann eigentlich von ihm wollte. Dass sein Spezialgebiet jedoch eine nicht unwesentliche Rolle spielte, und vielleicht sogar der Grund war, warum man ihn hier festhielt, war Ben mittlerweile eindeutig klar.


  „Ich lehre Handelspolitik an der Universität. Theorie! Aber ich habe keinen Einfluss auf aktuelle Verhandlungen“, erläuterte er dann, in der Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum handelte, wenn man glaubte, irgendwen durch seine Entführung – oder was auch immer das hier war – erpressen zu können. Die Augen des anderen waren forschend auf ihn gerichtet. Ben spürte den intensiven Blick an einer Stelle, an der er nichts zu suchen hatte. Der Kerl rief ein Wohlempfinden in ihm hervor, das völlig unpassend war. Ben schüttelte kurz den Kopf, als könne er die ungewollte Emotion so abschütteln. Er versuchte, sich zu fassen. Vernünftig zu sein zahlte sich immer aus; vor allem, wenn die eigenen Gefühle plötzlich so unvernünftig waren.


  „Hören Sie zu, ich möchte sofort hier raus! Lassen Sie mich eine Message senden, damit man mich hier abholt. Ich meine … es ist ja … nett, dass ich … von Ihnen gerettet wurde, aber …“, er unterbrach sich, als er sah, dass der Blick des Mannes sich verfinsterte. Auch Bens Blick wurde hart, als er fragte: „Sie haben mich doch gerettet, als mein Gleiter explodierte. Oder sind SIE etwa daran schuld? Haben Sie auf mich geschossen?“


  Dem letzten Satz hatte er einen fordernden Ton verliehen, auf den sein Wächter nun reagierte, indem er seinem Blick auswich. Ben schwieg einen Moment.


  „Verdammt“, murmelte er dann, „Sie haben also tatsächlich auf mich geschossen.“


  Irgendwie erschütterte ihn diese Erkenntnis auf eine Art, die über die berechtigte Wut hinaus ging. Verwirrt stellte Ben fest, dass er enttäuscht war … enttäuscht von dem Mann, der ihn getragen hatte, und ihm damit das Gefühl vermittelte, so etwas wie sein Retter zu sein.


  Toller Retter, der einen zuvor überhaupt erst in die Lage gebracht hatte, gerettet werden zu müssen.


  „Ich mir tun leid“, sagte der Mann leise. 


  „Ja, fehlt noch, dass du dir jetzt auch noch selbst leidtust“, begehrte Ben ungnädig auf, das Wissen um die schlechte Grammatik seines Gegenübers ignorierend. Er wusste, dass der andere ihm eine Entschuldigung hatte zukommen lassen wollen, aber er beabsichtigte nicht, ihm den Gefallen zu tun, sie anzunehmen.


  „Was wollen Sie von mir?“, herrschte er den dunkelhaarigen Mann stattdessen an.


  „Lehren anderes Wissen“, antwortete sein Gegenüber sofort.


  Ben stutzte. „Was? Welches andere Wissen?“


  „Wir geschaffen lange vorher vieles von Universum. Anrechte sind nicht geltend gemacht. Nun Zeit zu ändern. Pamu oberster Planet. Wir dir beibringen.“


  „Na toll …“, erwiderte Ben tonlos. „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?“


  „Wir sind Pamunianer. Leben auf das Planet Pamu. So kann man sagen in deine Sprache.“


  „Pamu? Nie gehört. Und glaube mir, ich kenne jeden verfluchten Planeten dieses Quadranten, der bei einem Handelsabkommen unterschreibungspflichtig ist – und auch jene, die es nicht sind.“


  Wutentbrannt über die offensichtliche Lüge funkelte Ben sein Gegenüber an.


  „Du Pamu nicht wissen, weil nicht dein Quadrant“, sagte der Dunkelhaarige ruhig.


  Ben klappte der Unterkiefer runter.


  „Was soll das heißen, nicht mein Quadrant? Wo zur Hölle bin ich hier!?“ Die Panik in seiner Stimme war nun unüberhörbar.


  „Du Auserwählter. Weite Reise für dich. Genau darf ich nicht sagen. Deine Ohren sind geheim.“


  Beinahe hätte Ben über den neuen Top-Secret-Zustand seiner Ohren gelacht, wäre da nicht die Bestätigung gewesen, dass er ganz bewusst ausgewählt und verschleppt worden war. Auf einen Planeten, der auf der Erde unbekannt war. Das klang überaus beunruhigend.


  Ben dachte an Mike, der sich seit einer Woche nicht bei ihm gemeldet hatte. Nicht, seit er sich nach einer weiteren wilden Liebesnacht ohne jeglichen Kommentar noch vor Bens Erwachen davongemacht hatte. Vermutlich würde er ihn nun auch nicht sonderlich vermissen. Ben überkam der Gedanke, dass er in seinem Leben dringend etwas ändern sollte. Denn wenn man einsehen musste, dass nur die Arbeitskollegen einen vermissen würden, wenn man auf einen fremden Planeten verschleppt wurde, dann stimmte eindeutig etwas nicht.


  Die Explosion seines Gleiters war sicher nicht unbemerkt geblieben. Man würde ihn suchen. Nein, verdammt, das würde man vermutlich eher nicht. Man würde ihn für tot halten!


  Ben spürte, wie ein eisiger Schauer ihn durchlief.


  Er fühlte sich mit einem Mal wirklich unendlich allein und vergessen von der Welt.


  Der andere schien das zu spüren, wandte den Blick kurz zu Boden und fragte: „Willst du Pause? Verhör später weiter machen?“


  Verhör, echote Ben gedanklich.


  Das sollte das hier also darstellen – ein Verhör!


  Oder – was nicht ganz unwahrscheinlich war – dieser Pamunianer verwechselte die Vokabeln. Sein Gegenüber schien auf eine Antwort zu warten. Ben überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Wenn er zustimmte, würde der andere vermutlich gehen und ihn allein in diesem Raum zurück lassen. Wenn Ben sich gegen eine Pause entschied, würde der Mann bleiben und ihn weiterhin mit schlechter Grammatik traktieren. Aber das erschien Ben als die weitaus bessere Alternative, statt nun auch noch von dem einzigen Kontakt verlassen zu werden, der ihn nur aufgrund seiner Anwesenheit im Moment am Durchdrehen hinderte.


  Ehe er etwas erwidern konnte, wurde die Tür plötzlich geöffnet. Ein Mann, ebenfalls mit Umhang und tief ins Gesicht gezogener Kapuze, trat ein und gab ein deutliches „Tach“ von sich.


  Erstaunt über die saloppe Begrüßung erwiderte Ben trocken: „Ja, Tach auch …“, und stutzte, als der Neuankömmling offenbar in seine Heimatsprache verfiel und den Wächter mit einem Redeschwall überhäufte. Eine Vermutung machte sich in Ben breit, als er bemerkte, dass der Neue ihn keines Blickes würdigte. Als dieser kurz darauf den Raum wieder verließ, wandte sich Ben an seinen Bewacher.


  „Tach … das ist dein Name, nicht wahr? Du heißt Tach.“


  Der andere nickte.


  Ben räusperte sich.


  „Mit dem Namen würdest du auf der Erde ganz schön für Verwirrung sorgen.“


  „Warum?“


  „Weil es eine Begrüßung bei uns ist. Eine umgangssprachliche“, erläuterte Ben.


  „Ah“, machte Tach und dachte offenbar darüber nach, ob es ihm gefallen würde, auf diese Art für Verwirrung zu sorgen, denn zum ersten Mal huschte ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Ben fühlte dieses Lächeln in seinem Bauch … und redete sich rasch ein, dass es nur der Hunger war, der dieses Gefühl hervorgerufen hatte.


  „Könnte ich etwas zu Essen bekommen?“, erkundigte er sich.


  Die Miene seines Bewachers verschloss sich wieder.


  „Nein. Erst muss sein fertig Verhör.“


  Schon wieder dieses Wort. Und die Tatsache, dass er nichts zu Essen bekommen würde, bevor das „Gespräch“ vorüber war, zerstörte Bens Hoffnung, dass Tach lediglich die falsche Vokabel gewählt hatte.


  Die Tür öffnete sich abermals. Soweit Ben es beurteilen konnte, betrat der gleiche Mann das Zimmer, der zuvor schon mit Tach gesprochen hatte. Er trug eine Rolle aus schwarzem, stoffähnlichem Material in den Händen und legte sie dann auf den Tisch, der mitten im Raum stand. Mit einer einzigen Handbewegung rollte er das Mitgebrachte auf. Zum Vorschein kamen Messer und Werkzeuge, die beinahe schon altertümlich anmuteten. Es waren scharfe Klingen und spitze Gegenstände, die im Schein der seltsamen Beleuchtung kalt aufblitzten. Folterinstrumente, dachte Ben entsetzt, seine Kehle wurde trocken. Dann strich der Mann, der die bedrohlichen Dinge gebracht hatte, seine Kapuze zurück und grinste höhnisch. Er sprach noch ein paar Worte zu Tach, dann verließ er abermals die Zelle.


  Ben saß da wie erstarrt. Es war so offensichtlich, was hier in den nächsten Minuten, Stunden und vielleicht sogar Tagen geschehen würde, dass Ben hilflose Panik verspürte.


  Aber noch etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und so versuchte er, sich seine grenzenlose Angst vor drohender körperlicher Qual nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Stattdessen wandte er sich so gefasst an Tach, wie es ihm möglich war.


  „Dieser Typ – der von eben – ihr seht euch verdammt ähnlich. Seid ihr Brüder? Zwillingsbrüder?“


  Tach runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein, nicht Brüder. Nur gleiches Volk.“


  Die Antwort kam gewohnt knapp, aber Tachs Stimme wirkte nun sehr angespannt. Sein Blick streifte die Gegenstände, die auf dem Tisch lagen und darauf warteten, von ihm benutzt zu werden.


  Ben spürte, wie seine eigene Atmung flacher wurde.


  „Was willst du von mir wissen?“, fragte er, in der Hoffnung, dass sein Wille zur Kooperation ausreichen würde, um ihm die schlimmsten Schmerzen zu ersparen.


   


  
    


  


  2. Kapitel


   


  „Es gibt keine Spur von Professor Goldenstein. Die Trümmer seines Shuttles sind eingehend untersucht worden. Oder sagen wir besser, das wenige, was davon übrig geblieben ist.“


  Der Wissenschaftsoffizier Michael Lorenz machte eine Geste, die seine Worte unterstreichen sollten. Lloyd Drake, der Leiter der Untersuchungskommission für Transferunfälle, hob eine Augenbraue.


  „Soll das heißen, dass man davon ausgehen muss, dass der Professor bei der Explosion umgekommen ist?“ 


  Ein Seufzen entfuhr dem kahlköpfigen Wissenschaftler. Er kratzte sich am Kinn.


  „Das kann ich so nicht bestätigen. Fakt ist, dass wir keine Überreste von ihm nachweisen konnten. Aufgrund der Umstände ist es jedoch gut möglich, dass seine Körperzellen und das Knochengewebe durch die Explosion des Antriebs komplett vernichtet wurden. Ich halte es allerdings für wahrscheinlicher, dass die Leiche des Professors ins All geschleudert wurde.“


  Drake nickte. „Er könnte auch noch gelebt haben, als er ins All geschleudert wurde. Oder können Sie beweisen, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits eine Leiche war?“


  Lorenz senkte den Kopf.


  „Natürlich nicht, Sir. Es wäre möglich, dass der Professor den Tod erst im All fand. Wir können es nicht sagen. Einzig die Tatsache, dass er noch am Leben sein könnte, müssen wir vermutlich definitiv ausschließen.“


  „Dem ist wohl so, wenn er keine Rettungskapsel an Bord hatte“, sagte Drake. Lorenz schüttelte den Kopf. Drake legte einige Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und sagte: „Ein großer Verlust für uns alle. Sein Wissen war unerreicht und seine Art zu lehren hat ganze Horden von Studenten mitgerissen. Wirklich schade um ihn. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss diesen Bericht dem Leiter der Universität übermitteln, damit er einen Ersatzdozenten nach Armstrong V schicken kann. Das Leben geht weiter und ich habe gleich eine Verabredung zum Mittagessen. Gute Arbeit, Lorenz.“


  Der Wissenschaftsoffizier verließ das Büro, um in sein Labor zurückzukehren. Dort ließ er sich auf seinen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. Irgendwie störte ihn, dass er nicht eindeutig nachweisen konnte, dass Goldenstein tot war. Da ein Überleben unter diesen Umständen jedoch völlig ausgeschlossen war, schob er die grüblerischen Gedanken energisch zur Seite und widmete sich dem neuen Projekt, das schon auf ihn wartete.


   


  *


   


  Bens Blick huschte immer wieder nervös zu den Folterinstrumenten, die bislang unberührt auf dem Tisch lagen. Tach hatte ihm inzwischen ein paar Fragen gestellt, die Ben so gut wie möglich beantwortete.


  Es waren Fragen, die auf seine Glaubwürdigkeit abzielen sollten, soweit Ben das einschätzen konnte.


  „Was hast du Familie?“


  „Ich hatte eine Schwester … eine Zwillingsschwester. Sie ist tot. Meine Eltern sind schon lange tot. Sie starben, als wir zwölf Jahre alt waren, bei einem Unglück in den Dantorra-Minen auf dem Mars. Sie waren dort, um sie zu besichtigen, als ein Förderroboter außer Kontrolle geriet und die gesamte Besuchergruppe gegen die Felswand presste. Meine Eltern hinterließen mir und meiner Schwester wenig. Und Verwandte schon mal gar nicht. Sie hatten sich von allem getrennt, was familiär war. Ich wollte diese Kontakte nach ihrem Tod niemals wieder neu auferstehen lassen. Und niemand wandte sich an Viola und mich. Also blieben wir allein, nur beaufsichtigt von der G.z.U.e.K, das ist die Gesellschaft zur Unterrichtung elternloser Kinder. Sie gaben uns das Nötigste, behielten uns im Auge und spuckten uns in die kalte Welt, als wir zu alt für das Förderprogramm wurden. Viola und ich standen uns sehr nahe. Es war schwer für mich, als sie starb.“


  Ben verstummte. Ihm wurde klar, dass er viel zu viel preisgab. Doch seine Angst ließ nichts anderes zu. Er fürchtete sich vor dem, was passieren würde, wenn er aufhörte, zu sprechen. Was immer Tach dann unternahm, um ihn am Reden zu halten, würde für Ben einem Albtraum gleichen.


  Zu oft hatte er Bilder von denen gesehen, die nach Entführungen verstümmelt heimgekehrt waren. Industrielle, die man um ihr Geld erpressen wollte, und die unter der qualvollen Behandlung bereit gewesen waren, ihr Vermögen jenen zu überschreiben, die ihnen Knochen gebrochen, Schnitte zugefügt und Gelenke zertrümmert hatten. Einem Entführten hatte man beide Augen ausgestochen. Weltraumpiraten kannten keine Gnade.


  Ben sah auf die spitzen Werkzeuge, seine Lider zuckten nervös.


  „Wir nun etwas anderes machen“, kündigte Tach tonlos an.


  Ben wich zurück, als sein Gegenüber aufstand und sich den Folterinstrumenten auf dem Tisch zuwandte.


  „Nein, bitte nicht! Ich rede! Ich beantworte alle Fragen. Bitte nicht foltern! Tach, bitte nicht!“


  Ben wusste, wie schrecklich erbärmlich er klang. Sein Flehen war peinlich, aber er konnte einfach nicht anders.


  Die Züge von Tach wirkten angespannt. Abermals schoss Ben durch den Kopf, wie schön er war. Es erschien ihm auf eine nicht erklärbare Art sehr grausam, von einem so attraktiven Kerl gefoltert zu werden. Ein Folterer sollte ungepflegt sein, schlechte Zähne haben, stinken und überhaupt wie ein minderbemittelter Schwachkopf aussehen, dem es Spaß machte, andere leiden zu sehen.


  Tach war nichts von alledem. Wenn er ihm wehtat, würde in Ben der Glaube an das Gute sterben. Denn Tach sah aus wie ein Engel in Menschengestalt, und an was sollte man noch glauben, wenn Engel zu foltern begannen?


  Tach griff nach einem der Messer mit rasiermesserscharfer Klinge.


  Ben wurde augenblicklich schlecht. Er verspürte einen Fluchtinstinkt, der hier in seinem Gefängnis erfolglos wäre, also blieb er sitzen, wich zurück und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu ignorieren.


  „Keine Familie … man dich nicht vermissen“, murmelte Tach. 


  Treffender hätte man es auch mit korrekter Grammatik nicht ausdrücken können, schoss es Ben durch den Kopf.


  Als Tach sich ihm näherte, sah Ben seinem Wächter direkt in die Augen. Er betete, doch er tat es stumm. Zu beten war ein altertümliches Relikt, und normalerweise hätte Ben niemals gestanden, es zu tun. In diesem Moment jedoch hätte er einfach ALLES gestanden, wenn man ihn nur gefragt hätte. Dass er gefoltert werden sollte, obwohl er sich bislang als überaus kooperativ erwiesen hatte, zeigte ihm, dass man es nicht nur auf seine Antworten absah, sondern dass man ihn einschüchtern wollte. Ihn vielleicht sogar zu brechen versuchte, um Details zu erfahren, die nur ein Willenloser offenbarte. Er hätte auch diese gerne geliefert, um sich Qualen zu ersparen. Das Problem war nur, dass die Fragen noch kein Ziel darauf erkennen ließen, was man eigentlich von ihm wollte.


  Tach hob das Messer. Die Klinge war hauchdünn, geeignet, um Fleisch sauber zu zerteilen. Ben schloss die Augen, seine Finger verkrampften sich in den Handflächen. Aus seiner Kehle drang ein trockener und abgehackter Laut, dann verstummte er.


  „Der Messer ist … sexy“, hörte er Tach sagen. 


  Ben stutzte, er öffnete die Augen und sah einen grübelnden Tach vor sich. Als dieser ihm nun fragend in die Augen sah, brachte Ben leise hervor: „Es ist scharf … nicht sexy. Falscher Zusammenhang. Der Körper eines … einer Frau ist sexy, oder auch scharf. Ein Messer ist nur scharf.“


  Ben schluckte. Beinahe hätte er als Beispiel den Körper eines Mannes angeführt. Das fehlte gerade noch. Vermutlich hätte er das Messer dann bereits in der Kehle.


  „Ja, richtig“, sagte Tach als erinnere er sich an eine Lektion, die er bereits gelernt hatte, und die Ben nun auffrischte.   


  Ben verkniff sich jeden weiteren Kommentar, die Augen wie hypnotisiert auf die Klinge gerichtet. Als sie endlich gesenkt wurde, atmete Ben erleichtert aus.


  „Ich werde lernen deine Sprache. Morgen wir reden weiter, dann ich spreche besser wie als heute.“


  „Das ist ein guter Vorschlag“, gab Ben zutiefst erleichtert zurück. Die Situation war einfach skurril: ein Folterer, der sich selbst mit einer Fremdsprache marterte, um seinem Opfer besser folgen zu können. Vermutlich sollte Ben dafür dankbar sein, denn es schien ihm so, als könne nur ein einziges falsch verstandenes Wort das Messer erneut zum Vorschein bringen. 


  Die Tür wurde geöffnet, der gleiche Mann wie zuvor betrat den Raum. Sein Blick streifte den unverletzten Ben, dann sah er Tach eindeutig missbilligend an.


  „Delab Tach’anan“, sagte er in höhnischem Tonfall. Er wies auf Ben, während er anfügte: „Ivor’dena dol Delab.“


  Plötzlich griff er nach einem der Messer und stürzte damit auf Ben zu. Dieser hob abwehrend den Arm, als der Angreifer auch schon von Tach aufgehalten wurde. Ein kurzes Handgemenge entstand, doch der Aggressor schien sich schnell wieder zu fangen, stieß Tach von sich und herrschte ihn noch einmal mit „Delab!“ an. Dann wandte er sich ab, stieß die Tür auf, und rannte einen anderen Mann fast um, der mit einem Tablett gerade die Zelle betreten wollte.


  Tach atmete schwer, er sah zu Ben und schien erst beruhigter, als er sich davon überzeugt hatte, dass dieser nicht verletzt war. Er selbst blutete jedoch an der Hand.


  Ben wollte etwas sagen, doch Tach machte eine knappe und überaus ernste Kopfbewegung, die Ben dazu brachte, den Mund zu halten. Der Mann mit dem Tablett betrat den kleinen Raum, stellte seine Last auf dem Tisch ab, schob seine Kapuze zurück und verharrte einen Moment wie im Gebet, dann verließ er wortlos und rasch die Zelle.


  Ben saß da und starrte ihm hinterher.


  „Der Kerl … er … er sieht genau aus wie du. Und wie der andere Typ. Verdammt … seht ihr etwa alle gleich aus?“


  Als er nun zu Tach blickte, wurde ihm klar, dass der ganz andere Probleme hatte. Der Pamunianer presste ein Stück Stoff seines Umhangs auf die Wunde an seiner Hand, um die Blutung zu stoppen. Ben erhob sich, ging zum Tisch und griff nach einem kurzen Zögern den Stoff, auf dem die Folterinstrumente lagen. Sein Blick fiel dabei auf die scharfen Metallwerkzeuge. Wie leicht wäre es nun, eines davon gegen Tach einzusetzen. Ben verwarf den Gedanken. Er schob die Instrumente zur Seite, dann riss er einen Streifen von dem Stoff ab, trat zu Tach, griff nach dessen blutender Hand und wickelte den Stoff wie einen Verband darum.


  „Du solltest das desinfizieren lassen. Und vielleicht habt ihr hier so was wie einen Wundschließer?“


  Tach nickte nur. Dann blickte er Ben in die Augen und sagte: „Ja, alle sehen aus wie gleich. Nur ich … nicht perfekt.“


  Ben stutzte. Was sollte das heißen, Tach wäre nicht perfekt? Der Mann sah umwerfend aus! Doch dann erinnerte sich Ben an die Narbe, die seinem Gegenüber offensichtlich so zu schaffen machte.


  „Was heißt Delab in meiner Sprache?“, fragte Ben ihn eindringlich. Tach senkte den Blick. „Es heißen … Versager.“


  Ben brauchte einen Moment, bis er den Zusammenhang verstand. „Dann bist du für ihn ein Versager, weil du mich nicht gefoltert hast?“


  Tach zögerte, schließlich nickte er kaum merklich, bevor er sagte: „Nicht nur weil das. Auch weil … ich hatte … Angst einmal. Keine Geschichte. Deine Ohren sind geheim.“


  „Ah ja … meine geheimen Ohren“, gab Ben leise zurück und grinste schief. Ihm war klar, dass Tach ihm die Geschichte nicht erzählen wollte. Fest stand jedoch, dass Ben verdammtes Glück hatte, Tach als Fragesteller zu haben. Aber auch dieser schien eindeutigem Druck ausgesetzt zu sein. Ben ahnte, dass ihm noch einiges bevorstand.


  „Du wolltest essen. Dort“, sagte Tach und deutete auf das Tablett. Ben sah einen Wasserkrug und ein anderes Gebilde. Mit viel gutem Willen ging es als Suppenterrine durch. Als Tach sich zum Gehen wandte, fragte Ben schnell: „Wann erfahre ich mehr über dein Volk, über deinen Planeten … über das alles hier? Wie lange wollt ihr mich gefangen halten … und wozu?“


  Tach öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne etwas erwidert zu haben.


  Ben strich sich fahrig die Haare zurück und brachte leise hervor: „Okay, das waren wohl zu viele Fragen auf einmal.“


  „Morgen ich bin hier neu“, sagte Tach unsicher.


  Ben nickte verstehend. Er verzichtete auf eine Korrektur. Tach würde also erst am nächsten Tag zurückkehren.


  Als er die Tür hinter sich schloss, hätte Ben am liebsten laut aufgeschrien. Man ließ ihn allein. Tach ließ ihn allein. Was sollte er tun, wenn nun dieser andere verrückte Kerl zurückkehrte? Plötzlich hatte Ben nur noch wenig Appetit. Er ging seufzend zu dem Tablett und hob den Deckel von der Terrine. Undefinierbarer Brei waberte ihm entgegen. Das Zeug sah aus, als würde es leben. Schnell schloss Ben den Deckel wieder und unterdrückte ein Würgen. Den halb vollen Wasserkrug hingegen trank er in kräftigen Zügen leer. Dann ging er zu der Pritsche, die ihn mehr an eine Gefängniszelle erinnerte, als alles andere. Kaum hatte er sich darauf gelegt, erlosch das Licht und eine diffuse blaue Beleuchtung ging an. Ben legte einen Arm über die Augen. Er spürte Wut und Ohnmacht. Was zum Teufel hatte er nur getan, dass man ihn verschleppte? Wie sollte er es schaffen, wieder zur Erde zu kommen? Und warum sollte man ihn wohl jemals wieder gehen lassen, wenn ihn ohnehin niemand vermisste? Was war nur falsch gelaufen in seinem Leben? Die Nächte mit Mike waren wirklich heiß gewesen … aber anscheinend nicht heiß genug, als dass er ihn damit hätte zum Bleiben bewegen können. Und nun würde er vermutlich nie mehr die Gelegenheit bekommen, Mike davon zu überzeugen, dass er ein Kerl fürs gemeinsame Leben war, statt nur für erotische Liebesnächte. Ben spürte die Panik erneut auf sich zurasen. Man hatte ihn hier völlig in der Hand. Isolation, Verhöre, Folter. Er konnte all dem nichts entgegensetzen. Vielleicht würde man ihm morgen Klingen durch die Haut ziehen. Ihm spitze Gegenstände in den Körper bohren. Ihm das Augenlicht nehmen.


  Bens Herz raste, doch es konnte nicht davonlaufen – ebenso wenig wie Ben selbst.


  Es dauerte lange, bis er schließlich in den Schlaf fand.


   


  *


   


  Die Anlage surrte leise neben Michael Lorenz. Der Wissenschaftler rieb sich die Augen. Es war inzwischen bereits mitten in der Nacht. Eigentlich hätte er längst nach Hause gehen können, doch der Unfall von Ben Goldenstein ließ ihm keine Ruhe. Abermals hatte er sämtliche Proben durch den Computer geschickt und war nun dabei, die verbliebenen Teile des Gleiters Schicht um Schicht zu zerlegen. Eine Prozedur, die nicht nur zeitaufwändig, sondern auch kostenintensiv war. Es würde nicht leicht werden, dem Institutsleiter zu erklären, warum er die Sache nicht einfach ruhen ließ, sondern stattdessen die mühsam erkämpfte Summe von Forschungsgeldern über Gebühr strapazierte. Was sollte er denen sagen? Dass er da so ein Gefühl hatte? Ja, das klingt überaus wissenschaftlich, dachte er selbstironisch.


  Die Anlage vermeldete die erfolgreiche Entfernung einer weiteren Schicht von Fremdkörpern, die sich bei der Explosion um die Legierung des Gleiters gelegt hatte. Lorenz schaltete die Anlage in den Wartemodus, hielt seine Hände unter den Desinfizierer und öffnete dann die kleine Luke, um die bearbeiteten Proben herauszunehmen. Es war insgesamt der dritte Durchgang. Lorenz wusste, dass er Schluss machen musste. Es gab nichts, wonach er eigentlich suchte; es gab nur die Hoffnung, irgendetwas zu finden.


  Er legte eines der metallenen Stücke unter die elektronische Lupe und sah auf den Monitor. Einen Moment lang starrte er entgeistert darauf, während seine Hand nach der Brille zu tasten begann, die er in Reichweite auf den Tisch gelegt hatte. Seine Augen waren vor gut zwei Jahren lasertechnisch auf Höchstleistung gebracht worden, dennoch hatte Lorenz die Angewohnheit beibehalten, eine Sehhilfe zu benutzen, wenn er seinen eigenen Augen nicht traute. Und dies hier war ganz gewiss einer dieser Momente!


  
    


  


  3. Kapitel 


   


  Ben wurde vom Licht geweckt, das hell die Zelle durchflutete, nachdem jemand den Raum betreten hatte. Schlaftrunken setzte er sich auf und versuchte zu erkennen, wen er da vor sich hatte. Ein Mann mit einem langen Umhang und einer Kapuze, die ins Gesicht gezogen war, stand im Raum. Nichts Neues also. Der Mann fackelte nicht lange und ließ die Kapuze auf seine Schultern sinken. Ben war nicht überrascht, dass der Kerl genauso wie Tach aussah. Ihm fehlte jedoch die Narbe, und der heimtückische Glanz in den Augen verriet Ben, dass es sich um denjenigen handelte, der ihn angegriffen hatte.


  „Du kommst bestimmt, um mir einen guten Morgen zu wünschen“, sagte Ben ironisch. Der andere reagierte nicht. Ben hätte alles dafür gegeben, nun an einem anderen Ort zu sein.


  Ohne zu zögern, zog der Pamunianer ein Messer hervor. Ehe Ben von der Pritsche springen konnte, hatte der Angreifer schon seinen zweiten Arm gehoben. In der anderen Hand trug er einen Phaser. Ein Strahl daraus traf Ben in die Brust und sorgte dafür, dass er wie ein gefällter Baum auf die Pritsche zurückfiel. Er wollte schreien, aber er musste mit Schrecken feststellen, dass auch sein Sprachzentrum von der Lähmung betroffen war.


  Hilflos sah Ben, wie der Angreifer sich ihm näherte und nach seinem Hosenbund griff. In Windeseile hatte er den Gürtel gelöst und zog Ben die Hose über die Hüften. Als der Kerl sich kurz darauf auch an seiner Unterhose zu schaffen machte, hätte Ben ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen. Dieser aggressive Wunsch wich jedoch der blanken Panik, als der Pamunianer ihm die Messerklinge unter das schlaffe Glied schob. Ben hielt den Atem an. Eine einzige Handbewegung des Mannes würde nun ausreichen und Ben hätte die längste Zeit in der Schwanzliga mitgespielt. Ihm war hundeelend zumute. Selbst wenn er hätte flehen können, so war Ben sich sicher, dass dies den Pamunianer höchstens noch dazu ermuntern würde, ihm sein Glied abzuschneiden. Und so betete Ben stumm, während er spürte, wie ihm Angstschweiß aus jeder Pore drang.


  Ein Grinsen entstand auf dem Gesicht des anderen, das mit jeder Sekunde in die Breite wuchs.


  Erst als eine Hand über der Schulter des Mannes auftauchte und ihm ein Phaser an den Hals gedrückt wurde, zog der Pamunianer das Messer unsanft zurück. Ben spürte einen brennenden Schmerz, war jedoch nicht in der Lage, zu schreien. Offensichtlich hatte der sadistische Kerl nicht damit gerechnet, dass Tach so früh nach seinem Gefangenen sehen würde. Obwohl ihm der Phaser immer noch an den Hals gedrückt wurde, erging sich der aggressive Pamunianer offensichtlich in wilden Hasstiraden Tach gegenüber.


  Ben, der sich immer noch nicht rühren konnte, sah aus den Augenwinkeln, dass Tach den Phaser blitzschnell fortzog, nur um dann ganz altmodisch seine geballte Faust im Magen des anderen zu versenken. Ein weiterer Schlag folgte, diesmal traf er das Gesicht. Nun geriet der andere ins Wanken, ungläubig führte er die Hand an den Mund und entdeckte das Blut, das ihm aus der Lippe quoll. Laut fluchend verließ er daraufhin die Zelle. Ben konnte nur vermuten, was der Kerl auf dem Weg nach draußen Tach an den Kopf warf. Es war wohl alles andere als üblich, dass die gut aussehenden Männer vom Planeten Pamu sich gegenseitig verletzten.


  Tach selbst sah dementsprechend aufgewühlt aus. Ben konnte erkennen, dass dessen Blick seinen Unterleib streifte.


  „Du blutest“, sagte der Pamunianer und fügte an: „Ich werde das heilen. Solange lasse ich dich in Starre, damit du stillhältst. Ich kann sie erst lösen, wenn du ruhig bist. Ich darf kein Risiko eingehen. Wenn du nicht ruhig bist, dann wird man dich dazu zwingen, und zu vielem anderen mehr. Hast du das verstanden?“    


  Das Einzige, was Ben verstanden hatte, war, dass Tach vorhatte, seinen Schwanz genauer in Augenschein zu nehmen. Alles in ihm schrie danach, endlich aus dieser Starre zu erwachen und Tach seinen Plan auszureden. Der Pamunianer sprach heute bereits so fließend Bens Sprache, doch anscheinend verstand er nicht, wie abgrundtief peinlich es für Ben war, was er nun tun würde.


  Ben wagte kaum, den Blick zu senken. Er sah, wie Tach tatsächlich sein Glied anhob und sich den Schnitt ansah. „Das ist gleich erledigt“, ließ der Pamunianer sich vernehmen. Er zog einen Taschenphaser hervor, der für Heilungszwecke auch auf der Erde in ähnlicher Form üblich war. Ben spürte nichts. Nicht einmal Tachs Hand konnte er fühlen und er schalt sich selbst einen Narren, als er darüber ein leises Bedauern empfand. Allein schon diesen Gedanken sollte er wirklich besser vermeiden. Und so empfand Ben auch unendliche Erleichterung, als er sah, dass sein Glied trotz der Berührung schlaff blieb. Der Pamunianer beendete die Behandlung und zog seine Hand zurück.


  Es war verwirrend. Tach strahlte etwas aus, das Ben bis ins Mark traf. Am Aussehen allein konnte es unmöglich liegen, denn, wie Ben inzwischen wusste, sahen alle Männer auf diesem Planeten so umwerfend gut aus. Unter anderen Umständen hätte Ben die eben erfolgte Berührung sogar überaus genossen. 


  Als Tach sicher war, dass Ben ruhig bleiben würde, erlöste er ihn aus der Starre. So schnell, wie mit zitternden Muskeln möglich, erhob sich Ben und zog seine Unterhose hoch. Doch offensichtlich war es bereits zu spät, denn Tach blickte verwirrt auf die Wölbung, die nun deutlich unter dem Stoff wuchs. Eine verspätete Reaktion auf die Berührung? Oder doch das Ergebnis seiner erotischen Fantasien, die ihm beim Anblick von Tach durch den Kopf gegeistert waren? Was auch immer der Auslöser für die Erektion war, sie war alles andere als gut! Ben biss sich auf die Lippe.


  „Ist nur ein Reflex“, brachte er hervor. Es fehlte noch, dass Tach erkannte, wie es um ihn stand. Noch mehr konnte man sich wohl kaum ausliefern. Ben entschied sich für ein Täuschungsmanöver. „Vielleicht solltet ihr lieber versuchen, eure Gefangenen mit einer verführerischen Frau zum Sprechen zu bringen, als durch Folter.“


  Ben wusste, dass er Gefahr lief, für zu forsche Reden bestraft zu werden. Allerdings war es ihm das Risiko wert, wenn er Tach nur irgendwie davon abbringen konnte, sich zu sehr auf die eindeutig körperliche Reaktion zu konzentrieren, die seine Berührung ausgelöst hatte.


  „Frau?“, fragte der Pamunianer.


  „Ja. Wenn die genauso umwerfend aussehen wie eure Männer, dann kann wohl kaum ein Mann einem solchen Verhör widerstehen.“


  „Wir sehen umwerfend aus? Ist das gut oder schlecht? Umwerfen kann einen Schaden verursachen.“


  Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Tach es ernst meinte. Offensichtlich hatte er Bens Sprache inzwischen so gut gelernt, dass er sie nahezu fehlerfrei sprechen konnte. Am Verständnis einiger Redewendungen haperte es allerdings noch.


  „Das ist etwas Gutes. Es bedeutet, dass ihr wirklich richtig gut ausseht.“


  „Du findest, ich sehe gut aus?“, hakte Tach nach.


  Ben verfluchte sich. Er spürte, dass er rot wurde. Klasse, das fehlte gerade noch.


  Tach sah ihm forschend ins Gesicht.


  „Ja, du siehst gut aus“, knurrte Ben. „Genau wie alle anderen Kerle hier. Ich würde wirklich zu gerne mal eine eurer Frauen sehen.“


  Tach hob eine Augenbraue. Seine Stimme klang völlig neutral. „Wir haben keine Frauen.“


  Ben riss die Augen auf. „Häh?“, entfuhr es ihm. Dann brachte er hervor: „Ihr habt keine Frauen? Du willst mich verarschen! Was dann? Wie seid ihr entstanden? Bekommen bei euch die Männer die Kinder? Und seid ihr alle schwul, oder was?“


  „Schwul?“, echote Tach. Er schien zu grübeln. Dann erhellte sich seine Miene, als habe er begriffen. „Gleichgeschlechtliche Partnerschaft und homosexueller Geschlechtsverkehr“, fasste er knapp zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. „Wir haben keine Partnerschaften, und auch keinen Geschlechtsverkehr.“


  Ben gab einen verblüfften Laut von sich. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Du willst mir sagen, dass ihr keinen Sex habt? Das ist nicht dein Ernst, richtig?“


  „Wir pflanzen uns nicht auf diese Art fort.“


  „Aber es geht doch nicht nur ums Fortpflanzen. Es geht um … Spaß. Von mir aus auch um Lust und Hormone. Oder auch einfach nur um Stressabbau.“


  Tach sah ihn interessiert an, dann fragte er: „Würdest du dich besser fühlen, wenn du nun Sex hättest? Ich kenne die Vorgehensweise. Wenn es deinen Stress abbauen kann, dann kannst du das mit mir machen.“


  „Nein! Nein, vergiss es!“, stieß Ben hervor. Er hob beide Hände zur Abwehr und stammelte: „Das ist … äh … nett von dir, aber ich … mach das … nicht so. Nicht mit einem Mann.“


  Die Lüge klang in Bens eigenen Ohren nicht mal annähernd überzeugend.


  „Deshalb hast du nach einer Frau gefragt. Du sagtest gestern, eine Frau sei sexy. Du bist bereit für Sex, das habe ich gesehen. Eine Frau kann ich dir nicht anbieten. Aber du stehst unter großem Stress, das ist schlecht für ein Verhör, weil deine Gedanken wirr sind. Also könnte Sex nicht schaden. Es würde dich beruhigen.“


  „Ist schon okay. Ich komme klar“, versicherte Ben eilig.


  Die Situation war absolut skurril. Tach hatte sich ihm gerade angeboten, wie man einem Gast etwas zu Trinken anbot. Für ihn schien sexuelle Befriedigung nichts weiter als eine Notwendigkeit zu sein, mit der er Bens Wohlbefinden zumindest soweit intakt halten könnte, dass dieser einer Befragung weiterhin möglichst kooperativ begegnete. Tach zog es vor, Sex anzubieten, statt Ben zu foltern. Das war absolut verwirrend, und dennoch entbehrte es zumindest nicht einer gewissen Logik, denn er schien Gewalt tatsächlich zu verabscheuen.


  Wenn Tach recht hatte, und es keine Sexualität auf Pamu gab, dann kannte er auch nicht die diffusen Regeln, wie man Eros und Schamgefühl miteinander verwob. Er wusste nichts davon, wie unpassend es in vielen Situationen war, zu forsch vorzugehen, oder wie prüde es wirkte, sich nicht im richtigen Moment fallen zu lassen. Und plötzlich begann Ben sich zu fragen, wie Tach wohl reagiert hätte, wenn er auf sein Angebot eingegangen wäre. Hätte Tach sich ihm tatsächlich körperlich zur Verfügung gestellt, nur um ihm einen Gefallen zu tun?


  Er hatte gesagt, er kenne die Vorgehensweise … Bei Gott, allein dieser Ausdruck zeigte deutlich, dass er keine Ahnung von den Gefühlen hatte, die durch Sex ausgelöst wurden. Ein Bild entstand in Bens Kopf, das er nur mühsam abschütteln konnte.


  Immer noch sah Tach ihn interessiert an. „Was ist das für ein Gefühl?“, fragte er leise, als habe er Bens Gedanken gelesen. Ben stutzte. Meinte Tach tatsächlich, was er glaubte?


  „Sex. Was für ein Gefühl ist das?“, stellte Tach klar. 


  Ben räusperte sich. „Ein schönes Gefühl. Sehr schön. So ziemlich eines der Schönsten überhaupt. Es ist … umwerfend.“ Ben lächelte, als er erkannte, dass Tach die neu erlernte Redewendung diesmal richtig verstand.


  „Ich würde das gerne selbst einmal fühlen“, flüsterte Tach.


  Bens Herz schlug plötzlich doppelt so schnell. In seinem Bauch entstand ein Strudel, der in seiner Intensität mit dem Pochen in seinem Glied konkurrierte. Tach feuchtete die Lippen an, wohl, weil das Flüstern sie trocken gemacht hatte.


  „Scheiße, hör auf damit“, flüsterte Ben heiser zurück.


  „Womit?“, erkundigte sich Tach erstaunt.


  „Mich anzumachen!“ Ben war nun viel lauter geworden, als er es beabsichtigt hatte. Augenblicklich tat es ihm leid, als er Tachs gehetzten Blick zur Tür sah. Er hatte offensichtlich Sorge, jemand könne auftauchen und ihm die Rolle des Fragestellers kurzerhand abnehmen. Ben hatte davor mindestens ebenso viel Angst wie Tach … vermutlich jedoch sogar wesentlich mehr.


  „Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du hättest es dir niemals selbst besorgt.“ Ben sprach jetzt wieder leise.


  Tach überlegte. „Was heißt das? Selbst besorgt? Was soll ich für mich selbst besorgen?“


  Ben stöhnte gequält auf. „Ich meine, du hast dir doch ganz bestimmt schon selbst Lust verschafft. Dich berührt und dich selbst befriedigt.“


  Tach dachte abermals über die Worte nach, dann senkte er die schönen Augen kurz auf seinen Schritt, um Ben klar zu machen, dass er begriffen hatte.


  „Nein, niemals.“


  „Ähm … okay.“ Doch nichts war okay. Es mochte ja sein, dass es hier tatsächlich keine Frauen gab, und dass es nicht zum Sex unter den Männern kam. Doch das alles war in Bens Augen ein Grund mehr, es sich zumindest regelmäßig selbst zu besorgen. Wie konnte ein Mann über einen Schwanz verfügen, ohne ihn gebrauchen zu wollen? Obwohl … vielleicht … Ben biss sich auf die Lippe, bevor er leise fragte: „Aber anatomisch sind die Pamunianer und wir Menschen identisch, oder?“


  Tach nickte. „Ja, nur dass uns in einem bestimmten Alter im Iraiál – ihr nennt es Klinik – die Hoden entfernt werden.“


  Ben starrte ihn an. Er öffnete den Mund, aber irgendwie wollte kein sinnvoller Satz über seine Lippen kommen. Tach unterbrach die Stille.


  „Ich habe gegen den Eingriff aufbegehrt. Obwohl ich einsehe, dass die Hoden nur Ärger bereiten. Sie werden eigentlich weggemacht, wenn wir in die Bedakar eintreten.“


  Ben vermutete, dass das so etwas wie die Pubertät sein musste. Ihm grauste bei der Vorstellung, wie man hier auf Pamu wohl Kastrationen vornahm. Vermutlich benutzte man dazu eines der scharfen Messer. So eines, wie das, was der andere Kerl benutzen wollte, um ihm sein Glied abzuschneiden.


  „Dann sind die anderen alle … ohne Hoden?“


  „Ja, alle, die ich kenne. Ich bin … nicht perfekt.“


  Beinahe hätte Ben laut über diese merkwürdige Aussage gelacht. Auf der Erde zu behaupten, man sei nicht perfekt, weil man über funktionierende Geschlechtsorgane verfügte, wäre einfach grotesk.


  „Ich habe mich gewehrt, als man mich in die Station brachte. Warum kann ich nicht sagen, aber ich bekam Panik. Man rechnete nicht mit solchen Komplikationen und war nicht darauf vorbereitet. Ich stieß mit der Schläfe gegen das Gerät, dabei verletzte ich mich und meine Haut wurde an dem Strahl verbrannt, der eigentlich zur Versiegelung der Wunde benutzt wird. Man nahm den Eingriff danach erstmal nicht vor, weil ich verletzt war. Während ich zur Genesung auf der Station untergebracht war, schlich ich mich ins Kontrollzentrum und manipulierte die Daten, damit man mich nicht erneut zur Entfernung rufen würde. Dieser Tag war eine Katastrophe, die ich nie wieder ungeschehen machen kann. Denn nun bin ich nicht mehr perfekt, und die anderen können es mit einem einzigen Blick an meiner Narbe erkennen. Was sie nicht wissen, ist sogar noch schlimmer. Ich meine das Ding zwischen meinen Beinen, das mir Ärger bereitet, und das sich oft genug so nutzlos verhält, indem es hart wird.“


  „Das ist nicht nutzlos, glaube mir. Du musst nur wissen, wie du damit umgehst, dann hast du mehr Spaß als jeder Kastrat, der eurer Meinung nach so unglaublich perfekt ist.“


  Ben spürte Zorn, stellvertretend für Tach, dem gar nicht bewusst war, welches Unrecht man ihm beinahe angetan hätte.


  „Ich kann die Hoden nun nicht mehr entfernen lassen. Man würde erkennen, dass ich ein Betrüger bin, der den Computer aus Angst manipuliert hat.“


  Tach war völlig versunken in diese Gedanken, und Ben spürte, wie sehr der Pamunianer sein Verhalten bereute.


  Erneut musste Ben daran denken, wie Tach ihm Sex angeboten hatte – unbedarft, ohne eigenes erotisches Verlangen. Zumindest ohne eigene Erfahrungen in diesem Bereich. Ben seufzte.


  „Für mich ist deine Angst durchaus verständlich. Himmel, ich würde jeden töten, der versucht, mir die Eier abzuschneiden!“


  „Aber warum? Ich habe mir schon so oft gewünscht, ich hätte anders gehandelt. Immer wenn das Ding zwischen meinen Beinen anschwillt, muss ich mit der Angst leben, dass jemand entdeckt, dass es diese Funktion noch besitzt.“


  Ben fehlten die Worte. Tach klang wie ein pubertierender Teenager, der Angst hatte, beim Sport mit einem Steifen in der Trainingshose erwischt zu werden.


  Er wollte Tach gerade sagen, dass die Weiber sich über den Anblick eines Ständers durchaus freuten, als ihm wieder einfiel, dass es hier ja gar keine Frauen gab. Und zudem nur Männer, denen der Sexualtrieb weitestgehend genommen worden war. Kein Wunder, dass Tach sich nicht normal fühlte und seine Gefühle nicht einordnen konnte.


  „Du solltest es dir ab und an selbst machen“, sagte Ben leise aber eindringlich. Er sah Tach bei diesem guten Rat ernst in die Augen.


  Ein Moment verstrich in Schweigen.


  „Es mir selbst machen … Wie geht das?“


  Nun stöhnte Ben gequält auf. Er zögerte kurz, dann sagte er:


  „Du reibst ihn einfach. So, wie es dir am besten gefällt, und bis dieses gute Gefühl so stark ist, dass du kommst … Also, bis Sperma herausspritzt.“


  Erneut Stille.


  „Kannst du mir zeigen, wie das geht?“, fragte Tach schließlich.


  Ben starrte ihn an, sein Mund öffnete sich für eine harsche Abfuhr, dann schloss er ihn jedoch wieder, um sich erst einmal zu sammeln.


  Auf der Erde würde man so eine Aufforderung für die plumpeste Anmache der gesamten Menschheitsgeschichte halten, vor allem, wenn sie von einem erwachsenen Mann kam. Doch Tachs offener Blick und seine Unbefangenheit in Sachen Sex machten sehr deutlich, dass er einfach nur um Rat und praktische Anleitung bat.


  „Nein“, erwiderte Ben dennoch etwas pikiert. „Hör zu, Tach, ich kann dir nur sagen, dass du dich ein bisschen mehr mit deinem Penis beschäftigen solltest. Dass er ab und zu hart wird, ist ganz normal.“


  Tach nickte nachdenklich.


  „Wie reproduziert ihr euch eigentlich?“, fragte Ben.


  Tach zögerte, und beinahe glaubte Ben schon wieder den Satz zu hören, seine Ohren seien geheim, doch schließlich antwortete Tach.


  „Es gibt ein Labor, in dem Pamunianer entstehen. Wir alle kommen von dort. Es ist ein Heiligtum, geschaffen von Wakhor selbst.“


  „Wakhor, aha … und wer ist das?“


  Kaum hatte Ben die Frage ausgesprochen, sah Tach ihn entsetzt an. Dann sammelte er sich und sagte voller Inbrunst: „Wakhor ist das, was ihr Gott nennt.“


  „Ah“, machte Ben knapp. Er kannte inzwischen viele Namen für Gott, die in der gesamten Galaxie verwendet wurden. Wakhor war bislang noch nicht dabei gewesen. Dass allerdings Gott selbst ausgerechnet eine Brutstätte für ein einzelnes Volk errichtet haben sollte, während beinahe alle anderen Völker auf Sex, Schwangerschaft und Geburten zur Erhaltung ihrer Art angewiesen waren, stimmte Ben nachdenklich.     


  Vielmehr hielt er es für einen ausgeklügelten und größenwahnsinnigen Plan, eine Rasse zu reproduzieren, während man dem Einzelnen seinen Trieb nahm. Doch warum man so etwas forcieren sollte, war Ben unbegreiflich.


  Tach presste die Lippen zusammen und Ben ahnte, dass er ihm nun etwas wenig Erfreuliches mitteilen würde.


  „Deine Befragung muss jetzt fortgesetzt werden. Anschließend beginnt deine Unterweisung. Ich werde als Dolmetscher eingesetzt.“


  „Meine Unterweisung“, echote Ben tonlos.


  „Ja, damit du unsere Bedingungen verstehst und weitergeben kannst, zu dem Zweck, dass man in deiner Welt von unserer Macht erfährt.“


  Ben unterdrückte den Wunsch, einen höhnischen Kommentar abzugeben.


  „Und wer soll mich unterrichten?“, fragte er stattdessen.


  „Thorx wird dies tun.“ Tachs Stirn legte sich in Falten.


  „Thorx … Sag nicht, dass das der Kerl ist, der mir mit dem Messer einen Kahlschlag zwischen den Beinen verpassen wollte!“


  Tach wich Bens Blick aus. Eine eindeutige Geste.


  „Nein … warum kann es nicht jemand anderes sein? Was, wenn er es noch einmal versucht?“


  „Das werde ich nicht zulassen. Er hat gesehen, dass ich ihn verletze, wenn er es versucht.“


  Ben war alles andere als überzeugt.


  „Wer garantiert mir, dass er nicht darauf pfeift, dass du eingreifen würdest? Er scheint nicht gerade großen Respekt vor dir zu haben.“


  „Er hat keinen Respekt vor mir, weil er meine Narbe sieht und weiß, dass ich nicht perfekt bin. Aber wenn er dich verletzt, werde ich ihn auch verletzen … und dann wird auch er nicht mehr perfekt sein. Davor hat er Angst, weil er dann ebenfalls keinen Respekt mehr erwarten darf.“


  Ben atmete tief durch. Er kannte die Gepflogenheiten auf Pamu zu wenig, um einschätzen zu können, ob Tach richtig lag. Da ihm jedoch ohnehin keine Wahl blieb, nickte er nur knapp und sagte: „Dann hoffe ich, dass Wakhor mir gnädig sein wird.“


   


  
    


  


  4. Kapitel


   


  „Das ist eine Technologie, die uns nicht bekannt ist, Sir.“ Michael Lorenz sprach eindringlich, um den verschlafenen Drake auf die Brisanz seiner Entdeckung aufmerksam zu machen.


  Der Leiter der Kommission für Transferunfälle gähnte herzhaft. Lorenz wandte kurz seinen Blick vom Monitor ab, über den er mit Drake in Sichtkontakt stand. Er hatte gewusst, dass er mit seiner nächtlichen Botschaft nicht gerade Begeisterungsstürme beim Kommissionsleiter hervorrufen würde, doch die Anlaufzeit, bis der andere endlich kapierte, welch unglaubliche Botschaft er für ihn hatte, dauerte Lorenz einfach zu lange. Er selbst hatte sich nach dem langen Tag noch die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Doch es hatte sich gelohnt!


  „Das Material stammt von keinem uns bekannten Planeten. Ich werde weitere Untersuchungen durchführen müssen. Vor allem werde ich auch die anderen Wrackteile genau untersuchen müssen, ob wir noch mehr finden. Es sind nur geringste Anteile des Materials vorhanden, so, als hätte ein fremdes Raumschiff oder was auch immer, Goldensteins Shuttle gestreift. Aber was auch passiert ist, Sir, ich denke, wir haben es hier mit einer Spezies zu tun, die bisher unentdeckt ist!“


  Im Hintergrund sah Lorenz, wie sich in Drakes Bett eine Frau regte. Für einen Moment glaubte er, sie hätte vier Beine, bis er erkannte, dass noch eine zweite Frau im Bett lag. Beide waren unbekleidet und verdammt jung. Drake hantierte nun an der Kamera, einen Moment lang zeigte sie nur das Bild seines Schoßes, bis er sie schließlich neu angebracht hatte, und der Blick aufs Bett verwehrt wurde. Lorenz versuchte noch, sich vom Anblick der Unterhose seines Gesprächspartners zu erholen, als dieser knurrte: „Sie unterbrechen meinen wohlverdienten Schlaf, um mir etwas von Weltraummüll zu erzählen?“


  Lorenz spürte Wut in sich aufsteigen. Die ganze Nacht hatte er sich für die Wissenschaft und zur Aufklärung von Goldensteins Tod um die Ohren geschlagen, während Drake nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als den Verlust eines Menschenlebens dadurch zu „verarbeiten“, indem er zwei junge Frauen zugleich vögelte. Und nun begriff er nicht einmal die sensationelle Nachricht, die Lorenz für ihn hatte.


  „Als Leiter der Kommission für Transferunfälle sollten Sie dem ‚Weltraummüll‘, der nach einem Unglück untersucht wird, vielleicht etwas mehr Aufmerksamkeit widmen … Sir. Ich möchte nur Ihre Zustimmung, dass mir die Gelder dafür zur Verfügung gestellt werden.“ Lorenz hatte seine Stimme beinahe schon drohend klingen lassen.


  „Ja. Ja ist gut. Tun Sie das, wenn Sie meinen, etwas entdeckt zu haben“, brummte Drake. „Und sobald ich in meinem Büro bin, erstatten Sie mir umgehend Bericht. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ja, Sir …“ Lorenz beendete die Verbindung und fügte an: „Du ignorantes Arschloch. Kümmere dich ruhig um geile Mösen, während ich die Welt revolutioniere.“ 


  Er griff nach seinem Pad und blickte auf die Computerauswertungen. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: „Was zum Teufel ist nur mit dir passiert, Ben? Warum sollte eine andere Spezies es ausgerechnet auf eine Kollision mit deinem Gleiter abgesehen haben? Die kommen doch nicht einfach her, um dich zu töten und machen dann wieder die Fliege. Mit ein bisschen Glück finde ich mehr von dem Zeug. Und wer weiß … vielleicht macht mich das reich. Wäre doch nicht so verkehrt. Dein Tod wird aufgeklärt, und ich mache ein Vermögen mit neuer Technologie. Also, auf ans Werk!“


   


  *


   


  „Wir werden nun mit der Befragung fortfahren.“


  Tachs Augen lösten in Ben das vertraute Gefühl aus. Es kostete ihn eine Menge Kraft, den Blick des Pamunianers zu erwidern, ohne weiche Knie zu bekommen. Es war eine überaus schlechte Gelegenheit, sich emotional so verwundbar zu machen. Das Verhör wurde fortgesetzt, und Ben wusste, dass er keine Macht hatte, sich dem zu entziehen.


  „Du hast Verbindungen zu wichtigen Leuten, die über Handelsabkommen entscheiden. Ist das richtig?“


  Ben machte eine vage Geste. „Verbindungen … Ja, ich kenne ein paar Leute. Aber wie ich dir schon sagte, bin ich nur für die Theorie zuständig.“


  „Uns liegen Dokumente darüber vor, dass du Dr. Kingston nicht nur beraten, sondern auch die jüngsten Handelsabkommen mit ihm ausgearbeitet hast!“


  Tachs Augen waren dunkel geworden. Seine Gesichtszüge wirkten hart.


  Ben suchte nach einer Ausflucht.


  „Ich habe mich mit ihm unterhalten. Das ist richtig. Ich hatte Kontakt zu seinem persönlichen Assistenten und da hatte sich ein Gespräch mal ergeben. Aber das ist nichts was …“


  Tach machte eine herrische Geste, die Ben zum Schweigen brachte.


  „Kingstons persönlicher Assistent … Mike Sanders.“


  Ben spürte gleich in mehrfacher Hinsicht Unbehagen, als Tach den Namen aussprach.


  „Ja, Mike Sanders“, wiederholte er dann. Das Unbehagen wandelte sich zu einem Gefühl von Panik. Ein schrecklicher Gedanke nahm Gestalt in seinem Kopf an. Mikes plötzliches Verschwinden … Ben spürte, wie sein Herz bei der Erkenntnis verkrampfte.


  „Ihr habt die Informationen von ihm, richtig? Er war hier … genau wie ich. Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Bens Stimme klang atemlos vor Anspannung.


  Tach sah kurz zur Tür, dann blickte er Ben hart in die Augen.


  „Wir haben ihn verhört.“


  So wie mich, schoss es Ben durch den Kopf. Er fühlte Schuld, weil er sich nicht weiter um das Verschwinden von Mike gekümmert hatte. Er war davon ausgegangen, dass sein Liebhaber freiwillig gegangen war, aber niemals war ihm in den Sinn gekommen, dass es andere Gründe dafür geben könnte, dass Mike sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.


  „Wo ist er jetzt?“, fragte er.


  Als keine Antwort erfolgte, wurde Bens Stimme eindringlicher. „Tach, bitte! Sag mir, was ihr mit ihm gemacht habt!“


  Ein knappes Kopfschütteln des Pamunianers folgte.


  „Was soll das bedeuten? Dass du mir nichts sagen willst, oder dass ihr ihn … Oh Gott! Tach, bitte sprich mit mir!“


  „Diese Informationen sind geheim.“


  „Geheim … das ist mir egal! Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht. Sag mir das. NUR das, Tach!“


  „Also gibst du zu, dass du mehr Einfluss auf aktive Handelsabkommen hast, als du uns anfangs weismachen wolltest?“


  Ben fühlte ohnmächtige Wut. Er bekam keine Antwort, sondern sollte selbst welche liefern. Sein Kopf war leer. Er sah Mike vor sich, der im Anzug mit seinem schmächtigen Körper immer etwas verloren gewirkt hatte. Gerade diese rührende Ausstrahlung war es gewesen, die Ben an dem Assistenten fasziniert hatte. Er hatte ihn zum ersten Mal getroffen, als Dr. Kingston ihn zu einem kollegialen Gespräch vor etwa einem Jahr in sein Haus eingeladen hatte. Mike war bei diesem Gespräch nur zur Begrüßung anwesend gewesen. Später, als die Treffen häufiger wurden, hatte Mike die Ideen von Ben und Dr. Kingston dokumentiert. Ben hatte diese Treffen außerordentlich genossen. Sich mit einem Mann auszutauschen, der tatsächlich am Ruder saß, hatte ihm mehr gegeben, als sämtliche seiner theoretischen Studien. Und in Mike hatte Ben jemanden gefunden, der im Bett zu ihm passte wie kaum ein Mann je zuvor. Als Kingstons Assistent Ben nach einer der langen Gesprächsnächte nach Hause gefahren hatte, war es zum ersten Mal passiert. Es bedurfte nicht vieler Worte. Sie hatten beide gespürt, dass sie einander begehrten. Kaum hatten sie Bens Wohnung betreten, nestelten ihre Hände bereits gegenseitig an Knöpfen, während ihre Zungen sich zu einem stürmischen Kuss trafen. Mikes zierlicher Körper hatte sich an den von Ben gedrängt, die Worte waren eindeutig gewählt gewesen. „Ich beobachte nun schon seit Wochen, wie du mich ansiehst. Wenn du mich so willst, wie ich dich, dann sollten wir nicht länger zögern. Ich will dich spüren – die ganze Nacht lang.“


  Genau das hatten sie getan, und von da an in Abständen immer wieder. Wenn Ben zu Kingston gerufen wurde, gab es von da zwei Dinge, auf die er sich freute. Das anregende Gespräch sowie der noch viel anregendere Sex mit Mike im Anschluss. Und je häufiger sie nebeneinander aufgewacht waren, umso öfter hatte Ben darüber nachgedacht, dass es eigentlich jeden Tag so sein sollte. Und zudem fühlte er, dass Mike auch jemand war, mit dem er den Rest des Tages verbringen wollte – vielleicht sogar sein Leben lang.


  In diesem Moment hasste er sich dafür, nie den Mut aufgebracht zu haben, Mike darum zu bitten.


  Und nun wollte Tach ihm nicht sagen, was sie mit seinem Liebhaber getan hatten. All diese Sorgen brachen aus Ben heraus.


  „Ich werde kein Wort mehr sagen! Ich werde keine deiner beschissenen Fragen beantworten, bis ich nicht diese eine Antwort habe! Geht es Mike Sanders gut?“


  Tach erhob sich langsam, sein Gesicht verzog sich schmerzlich.


  „Du solltest mich nicht dazu zwingen, dir wehzutun. Beantworte meine Fragen!“


  „NEIN!“, Ben brüllte es so laut, dass Tach tatsächlich kurz zusammenzuckte.


  Als Tach einen Phaser zog, betete Ben, dass der Strahl daraus ihm das Bewusstsein nehmen würde. Er wollte all dem einfach entfliehen. Doch den Gefallen tat der Pamunianer ihm nicht. Seine Hand blieb ruhig auf Ben gerichtet, während er den Knopf auf seinem Phaser betätigte. Ein Blitz traf Ben, der ihn zu Boden zwang. Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Er hielt an und marterte seinen ganzen Körper, obwohl der Blitz längst wieder verschwunden war.


  Seine Muskeln waren verkrampft, Ben traten die Tränen in die Augen. Als Tach nun vor ihm in die Knie ging, hielt er einen spitzen Gegenstand in den Händen, der sich bedrohlich Bens Auge näherte.


  „Zwing mich nicht dazu“, flüsterte der Pamunianer eindringlich.


  Ben schaffte es, sich ein Stück zurückzuschieben. Sein Körper zuckte immer noch unter dem Schmerz.


  „Ich … muss … es wissen. Ich muss wissen … ob Mike … lebt“, keuchte er kaum hörbar.


  „Mike Sanders hat den Befragungen nicht Stand gehalten. Er starb gestern.“


  Der Satz hallte in Bens Kopf wider, und breitete sich schließlich zu einer Qual aus, die Ben die Sinne raubte. Voller Schmerz schrie er, als hätte Tach ihm tatsächlich das Auge ausgestochen. Die Welt war ein Strudel aus Verzweiflung. Ben spürte, dass er ins Bodenlose zu fallen drohte. All seine Ängste und der Schrecken übernahmen seinen Verstand. Als Tach ihn hart an der Schulter fasste, zuckte Ben zusammen. Er spürte, dass Tach ihm den Phaser erneut an den Körper hielt. Es schreckte ihn nicht, denn noch mehr Schmerz konnte er unmöglich empfinden. Nur vage nahm er wahr, dass der Strahl diesmal eine beruhigende Wirkung hatte.


  Ben fühlte, dass seine Muskeln sich entspannten. Mechanisch wischte er sich über das Gesicht. Der Metallboden war kalt und hart. Er lag da und rührte sich nicht. Eine Hand kam in sein Sichtfeld. Tach wollte ihm aufhelfen. Wütend schlug Ben die Hilfe aus.


  „Hast du ihn getötet?“, zischte er den Pamunianer an.


  Tach schüttelte den Kopf und zog die Hand fort.


  „Nein. Es war Thorx. Deshalb führe ich die Befragung bei dir durch.“


  Ben wusste nicht, was er fühlen sollte. Es erleichterte ihn, dass Tach es nicht gewesen war, doch der Schmerz über Mikes Tod war so groß, dass es eigentlich keinen Unterschied machte, wer ihn getötet hatte. Ben sagte kalt: „Ich dachte, du führst sie durch, weil du der Einzige bist, der meine Sprache spricht. Wie hat Thorx also Mike befragen können, wenn du die Wahrheit gesagt hast?“


  Tach zögerte. Er steckte den Phaser wieder ein, ehe er antwortete. „Ich war dabei. Ich habe einen Translator bekommen, der Thorx verwehrt blieb. Diesmal sollte ich jedoch eure Sprache selbst erlernen und die Befragung allein durchführen. Damit du …“, er brach ab und sah erneut kurz zur Tür.


  „Damit ich nicht bei der Folter getötet werde? Ist es das, was du sagen wolltest?“ Ben starrte seinen Wärter fordernd an.


  „Ja.“


  Die Antwort kam überraschend hart.


  Ben keuchte auf. Tach senkte die Stimme; sie klang nun wieder eindringlich. „Begreif doch, ich kann nur dafür sorgen, dass du eine faire Befragung bekommst, wenn du kooperierst. Wenn du dich wehrst, kann ich nichts mehr für dich tun.“


  Ben sog scharf die Luft ein. „Okay“, murmelte er. Mit Hass im Blick fügte er an: „Aber eines muss dir klar sein … Wenn ich die Gelegenheit bekomme, reiße ich euch allen euer verfluchtes Herz raus!“


  Tach sah ihn ernst an, schließlich nickte er und reichte Ben erneut die Hand. Einen Moment lang zögerte Ben noch, dann ergriff er sie, um sich aufhelfen zu lassen.


   


  *


   


  Der Computer spuckte unentwegt Daten aus. Der Monitor füllte sich in atemberaubender Geschwindigkeit mit Zahlen und Zeichencodes, die die Beschaffenheit der neuen Probe zu einem kryptischen Rätsel machten, das von Michael Lorenz gelöst werden wollte. Der Wissenschaftler rieb sich die Augen, unterbrach das Programm und murmelte: „Später, Schätzchen. Jetzt brauche ich erstmal eine Menge Schlaf.“


  Er fuhr den Computer herunter und entnahm die Probe aus dem elektronischen Mikroskop, um sie in einen sterilen Behälter zu geben. Seine Hände waren durch den computerüberwachten Desinfektionsstrahl völlig ausgetrocknet. Eine Wirkung, mit der er stets zu kämpfen hatte, doch diesmal störte sie ihn nicht. Das, was er entdeckt hatte, war ein paar Unannehmlichkeiten absolut wert. Einen Moment lang überlegte er, das kostbare Fundstück mit nach Hause zu nehmen. Dann entschied er sich jedoch dagegen. Er hatte bisher zu wenige Daten, um davon ausgehen zu können, dass er sich keiner Gefahr aussetzte, wenn er es außerhalb der automatischen Schutzfunktionen seines Labors mit sich trug.


  Das Institut hatte viel Geld in Sicherheitsfunktionen investiert, die dafür sorgten, dass jedes menschliche Leben in Lorenz’ Arbeitsräumen keinerlei Gefahr ausgesetzt war.


  Der Computer überwachte jederzeit, wo Lorenz sich während der Arbeit aufhielt, und schützte ihn dementsprechend durch ständig überwachte und genau dosierte Sicherheitsfunktionen. Auf jede Berührung mit einem Untersuchungsobjekt erfolgten unweigerlich Desinfektionen und verstärkte Kontrollen seines Gesundheitszustandes. Gekoppelt war das System an die Klinik für Spezialfälle, die sofort automatisch informiert wurde, wenn eine Person im Raum in einen kritischen Zustand geriet.


  Ein ausgeklügeltes Umfeld, das Lorenz nun jedoch verlassen musste, um sich in seine eigene Wohnung zurückzuziehen. Ein geschütztes Umfeld der anderen Art – weniger computerüberwacht, doch dafür fernab der Arbeit und fernab von allem, was ihn zeitweise aufrieb. Lorenz hoffte, dort endlich ein wenig Ruhe zu finden. Er verschloss sein Labor mit einem neuen Passwort. Ihm war bewusst, dass Drake toben würde, wenn er herausfände, dass seine Anweisung, über jedes neue Passwort aus Sicherheitsgründen in Kenntnis gesetzt zu werden, von Lorenz missachtet worden war. Den Wissenschaftler interessierte dies jedoch einen feuchten Dreck. Sollte Drake sich doch ärgern, bis er tot umfiel. Das hier war Lorenz’ Entdeckung, und die Daten würde er niemandem zu Verfügung stellen, ehe er die Sache nicht unter seinem eigenen Namen publik gemacht hatte.


  Lorenz verließ das Gebäude und fuhr nach Hause.


  Wenn Lloyd Drake später im Institut einträfe, würde er vergebens auf einen sofortigen Bericht warten. Für Lorenz wurde es Zeit, seinen Kopf endlich aufs Kissen fallen zu lassen. Er löschte das Licht und stellte fest, dass die Sonne inzwischen über die entfernten Berge gekrochen war. Ein Ein-Personen-Gleiter startete im zwei Kilometer entfernten New London und flog dem aufhellenden Himmel entgegen. Lorenz kannte dessen Ziel nicht, aber er wünschte dem Insassen, dass er mehr Glück haben möge, als Ben Goldenstein. Andererseits, was gab es schon für einen angenehmeren Tod, als innerhalb von ein paar Sekunden in einem explodierenden Gleiter zu sterben? Nun gut, in den Armen einer Frau starb es sich vermutlich angenehmer, doch es gab auch wirklich qualvollere Tode, die man eher fürchten musste, als der, den Goldenstein erlitten hatte.


   


  
    


  


  5. Kapitel


   


  „Sag mir, worüber ihr gesprochen habt. Ich möchte, dass du Gesprächsprotokolle erstellst. Jeder Punkt der Handelsabkommen soll genau untersucht werden. Welche Teile stammen von dir, welche von Dr. Kingston?“


  Tach hatte nun wieder eine drohendere Haltung angenommen und das spitze Folterinstrument lag dicht neben seinen Händen. Ben ahnte, dass er keine Chance haben würde, wenn er danach zu greifen versuchte.


  „Du tust so, als hätte ich gemeinsam mit Dr. Kingston das Abkommen erstellt. Du liegst falsch! Wir haben nur geplaudert … über Theorien. Warum begreifst du das nicht? ICH BIN KEIN VERANTWORTLICHER!“


  Im gleichen Moment, als Ben die Stimme gehoben hatte, schlossen sich Tachs Finger um den spitzen Foltergegenstand.


  Ben hob beide Arme und präsentierte in einer defensiven Geste die Handflächen.


  „Was ist? Willst du mir das Ding in den Körper jagen? Tu es doch, verdammt noch mal, wenn du so wild drauf bist!“


  Ben funkelte Tach in wütender Verzweiflung an. „Tu es doch endlich, ich kann es ohnehin nicht verhindern“, flüsterte er dann und ließ die Hände sinken.


  „Wir wissen, dass du lügst. Wenn ich dich nicht zum Reden bringe, wird Thorx es tun. Aber das werde ich nicht zulassen. Rede mit mir, Ben Goldenstein. Bitte!“


  Ungläubig sah Ben sein Gegenüber an. Der potenzielle Folterer erwies sich abermals als ein Mann, der alles dafür geben wollte, um Gewalt zu vermeiden. Er wollte Bens Qual, und vielleicht sogar seinen Tod verhindern.


  Ben biss sich auf die Lippe, dann schluckte er und seine Stimme klang rau, als er resigniert antwortete.


  „Ja, ich habe gemeinsam mit Dr. Kingston an der Handelsvereinbarung gearbeitet. Ich habe direkt daran mitgewirkt. Die einzelnen Punkte sind auf diese Zusammenarbeit zurückzuführen. Da ich keine Lizenz mehr habe, mit der ich Einfluss auf die aktiven Vorgänge nehmen darf, wurde ich bei der Veröffentlichung absichtlich nicht erwähnt.“


  „Warum hast du deine Lizenz verloren?“, fragte Tach.


  Ben wich seinem Blick aus. „Es war wegen eines Vorfalles. Ich war in eine Sache verwickelt, bei der mir Manipulation vorgeworfen wurde. Ich habe daraufhin meine aktive Position verloren und unterrichte seitdem nur noch Theorie. Aber es war einfach zu verlockend, wieder ein aktiver Teil des Systems zu sein, als Kingston mich darum bat.“


  „Wie wurdest du von Dr. Kingston entlohnt? Hat er dir Ämter versprochen? Mehr Einflussnahme? Hat er dir in Aussicht gestellt, deine Lizenz zurück zu erlangen?“


  Ben rieb sich die Augen und schüttelte knapp den Kopf. „Nein, das war auch ihm nicht möglich. Geld. Ich bekam nur Geld.“


  „Viel Geld, vermute ich.“


  „Ja, es war viel Geld. Es liegt nun in einem computergeschützten Tresor in meiner Wohnung. Geht es euch darum? Wollt ihr mein Geld? Ihr habt mich entführt, um an dieses Geld zu kommen, richtig? Ich überlasse es euch, wenn ihr mich gehen lasst. Ihr könnt das ganze verfluchte Geld haben, hörst du?“


  „Es geht nicht um das Geld. Es geht nur darum, dass wir sichergehen müssen, dass du unserer Unterweisung auch wert bist.“


  Ben kniff die Augen zusammen.


  „Dafür all diese Beichten? Für diese Informationen musste Mike sterben? Nur damit ihr sichergehen könnt, dass ich das richtige Know-how für eure Unterweisungen mitbringe?“ Ben starrte Tach rasend vor Zorn an. „Wie seid ihr überhaupt an ihn herangekommen? Habt ihr euch dafür zur Erde bemüht? Wie wäre es, wenn ich nun mal ein paar Fragen beantwortet bekomme?“


  Ohne etwas zu sagen, hob Tach den Phaser und brachte damit die Machtverteilung wieder in Bens Gedächtnis.


  Ben nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann versuchte er, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


  „Diese … Unterweisung … was sollte die mich noch gleich lehren?“


  „Dass wir der Ursprung von allem sind. Eure Galaxis ist nach unserem Vorbild entstanden. Ihr seid nach unserem Vorbild entstanden. Wir sind die Herren … also … eure Herren.“


  Ein Lachen entfuhr Ben. Tachs Blick traf ihn warnend.  „Worauf gründet ihr diese Behauptung?“, fragte Ben. 


  „Auf Wakhors Worte.“


  „Und wer hat diese Worte von eurem Gott gehört?“


  „Sie wurden uns überliefert.“


  „Ach … war das bevor, oder nachdem euer Gott befohlen hat, dass man euch die Eier abschneiden soll?“ Ben sah Tach herausfordernd an. Der Pamunianer starrte einen Moment lang zurück, dann senkte er den Blick und murmelte: „Thorx wird dir all das näher erklären. Es gehört zu den Unterweisungen, die du lernen wirst.“


  „Warum tust du es nicht?“, herrschte Ben ihn an. „Warum erklärst du mir nicht, warum ich weniger wert sein sollte, als du! Warum du mein HERR bist … sag schon Tach! Glaubst du selbst diesen Mist?“


  „Nein, ich …“, Tach unterbrach sich und machte eine unwirsche Geste. „Ich werde nun nichts mehr sagen.“


  Ben lachte bitter. „Die kastrieren euch also nicht nur, sondern lehren euch auch, dass man sich besser auf die eigene Zunge beißt, als zuzugeben, dass euer System von Größenwahnsinn geprägt ist.“


  „Du darfst so nicht reden“, sagte Tach eindringlich. Er hob den Phaser und zielte damit auf Ben. Seine Hand zitterte leicht, doch dass er in der Lage war, seinem Gefangenen Schmerz zuzufügen, hatte der Pamunianer bereits bewiesen.


  Ben kniff die Augen zusammen. „Ihr werdet mich schon töten müssen, wenn euch nicht gefällt, dass ich das sage, was ich denke.“


  „Das kann passieren“, erwiderte Tach und fügte an: „Aber ich wünschte, dass es nicht so sein muss.“


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür.


  „Thorx“, grüßte Tach murmelnd und trat ein paar Schritte zurück, um dem anderen Mann nicht im Weg zu stehen.


  Ben verspürte den Drang, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Leider gab es jedoch keinerlei Möglichkeit, den Raum zu verlassen, und ihm war klar, dass er der Gewalt seiner Entführer wehrlos ausgesetzt war. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte Ben Thorx entgegen, der sich einen Stuhl schnappte, ihn ihm gegenüberstellte und sich dann bequem darauf niederließ. Auch dieser Mann war mit umwerfender Schönheit gesegnet, doch fühlte Ben nicht die Spur der gleichen Anziehung, die er beim Anblick von Tach empfand. Thorx’ Mundwinkel waren von einem gehässigen Grinsen umspielt, das dazu führte, dass Ben sich weigerte, auch nur die geringste Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern sehen zu wollen.


  Eine schnelle Abfolge von Sätzen in pamunianischer Sprache folgte aus Thorx Mund. Tach räusperte sich, bevor er an Ben gewandt sagte: „Er möchte, dass du einen Eid ablegst. Es ist ein uraltes Gelübde, das diejenigen ablegen, die unsere Überlegenheit anerkennen.“


  „Du kannst ihm sagen, er soll sich ins Knie ficken.“


  Tach grübelte einen Moment, dann sagte er unsicher: „Aber das macht keinen Sinn … oder?“


  Ben fing Tachs verwirrten Blick auf und sagte: „Mit Redewendungen hast du es wirklich noch nicht so. Du kannst Thorx sagen, dass ich diesen Eid auf gar keinen Fall ablegen werde. Ich erkenne eure angebliche Überlegenheit nämlich nicht an.“


  „Ich möchte ihm das nicht sagen.“ Tach sah unglücklich aus.


  Ben verschränkte die Arme vor der Brust. Thorx wandte den Kopf zu Tach und zischte ihn an. Offensichtlich drängte er auf Antwort. Nur zögernd gab Tach ihm Auskunft darüber, was ihr Gefangener erwidert hatte. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, stürzte Thorx sich auf Ben und riss ihn zu Boden.


  Mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen nagelte der Pamunianer Ben auf dem blanken Metallboden fest. Er schrie etwas in seiner eigenen Sprache und streckte dann fordernd die Hand aus. Ben versuchte seinen Angreifer abzuschütteln, doch der Kerl schien geradezu übermächtig stark zu sein. Aus den Augenwinkeln sah Ben, dass Tach dem Befehl nachkam und Thorx etwas reichte. Ehe Ben wusste, wie ihm geschah, wurde sein Hemd knapp über der Brust von einer Klinge zerschnitten; sie glitt durch den Stoff und ebenfalls durch seine Haut, denn obwohl der Schmerz erst zeitversetzt eintrat, färbte sich das Hemd bereits rot.


  „Stimme dem Ritual zu. Es sind nur ein paar Sätze, die du sprechen musst. Stimme ihm zu … Bitte, Ben!“ Tachs Stimme klang flehend und Ben hatte plötzlich das Gefühl, mit seinem Grauen nicht ganz alleine dazustehen.


  „Ich kann nicht“, brachte er dennoch dumpf hervor.


  „Du musst es ja nicht so meinen. Sag es nur einfach. Wie viele Schnitte hält der menschliche Körper aus, bevor er verblutet? Mike hat nicht viele ausgehalten. Thorx wurde immer wütender und die Schnitte immer tiefer. Ich will nicht, dass du so endest wie Mike!“


  Der Schmerz brüllte jetzt in Bens Brust. Zum einen rührte er von dem Schnitt her, zum anderen, weil sein Liebhaber zu Tode gefoltert worden war. Der gleiche Kerl, der das getan hatte, saß nun auf ihm und zog ihm eine Klinge durch die Haut. Es war barbarisch – ebenso wie der Befehl, eine Rasse, die so schändlich die Folter als Druckmittel einsetzte, als überlegen ansehen zu sollen.


  „Er möchte, dass du das Ritual vollziehst und dich dann seiner Unterweisung stellst, in der du lernen wirst, die Interessen von Pamu auf deinem Planeten einzufordern. Entweder du fügst dich, oder du wirst im Laufe der nächsten Stunde verbluten.“


  Ben wusste, dass Tach die Wahrheit sprach. Das Rot auf seinem Hemd breitete sich aus. Er fühlte sich hilflos und völlig überfordert.


  „Ich habe diesen Einfluss auf der Erde nicht, den ihr verlangt. Man wird nicht auf mich hören. Wenn rauskommt, dass ich die Finger bei den Handelsabkommen mit im Spiel hatte, wird man mich festnehmen. Ich lande auf dem Gefängnisplaneten, und dort nutze ich euch gar nichts. Ihr habt den falschen Mann, begreift das doch endlich!“


  Ben hatte in seiner Verzweiflung geschrien und fühlte, wie Thorx ihm genervt ein weiteres Mal die Klinge über die Brust zog. Diesmal genau in die umgekehrte Richtung, als habe der Pamunianer sich vorgenommen, ihm ein nettes Muster in die Brust zu schnitzen. Blut quoll nun an unbesudelten Stellen durch den Stoff des Hemdes. Ben biss die Zähne fest zusammen, als der Schmerz sich tief durch sein Fleisch ins Bewusstsein fraß. Tach sagte etwas. Es klang wie ein Befehl. Thorx lachte. Die Klinge wurde ein weiteres Mal angesetzt. Ben schloss die Augen. Nicht bereit für erneute Qual, und ihr doch wehrlos ausgeliefert. Er würde verbluten, genau so, wie Tach es ihm prophezeit hatte.


  Plötzlich schrie Tach etwas in seiner eigenen Sprache. Ein einziges Wort.


  „Blach!“


  Thorx blaffte zurück, die Klinge wurde von Bens Körper genommen. Als er die Augen öffnete, sah Ben, dass Thorx mit der Waffe auf Tach losging. Ohne auf den eigenen Schmerz zu achten, sprang Ben auf und trat Thorx von hinten in den Rücken. Der Pamunianer wurde gegen die Wand neben Tach geschleudert; er stieß heftig mit dem Kopf an und blieb dann reglos liegen. Es ging alles unglaublich schnell. Bens blutige Brust hob und senkte sich rasch. Schwindel erfasste ihn.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, flüsterte Tach.


  Ben sah an sich hinab und betrachtete sein blutüberströmtes Hemd. „Hätte ich zulassen sollen, dass er dich umbringt … oder mich?“, fragte er atemlos.


  Als Tach immer noch wie versteinert auf den reglosen Körper sah, fauchte Ben ihn an: „Dieses Stück Scheiße hat Mike getötet. Wen holt ihr euch als Nächsten? Warum habt ihr euch nicht Kingston geholt? Er ist derjenige, der die Macht hat! Es ist sein Name, der unter all dem steht! Warum also der Weg über mich? Und warum Mike? Verflucht! Thorx hat ihn zu Tode gefoltert! Und das Gleiche wird er mit mir tun! Er wird mich umbringen, verstehst du?“


  Wie aufs Stichwort regte sich der am Boden liegende Pamunianer. Tach schien einen Moment hin- und hergerissen zu sein. Dann holte er mit dem Fuß aus und trat dem gerade erwachenden Thorx heftig gegen den Kopf.


  „Er wird nun noch schlafen“, sagte er dann mit fester Stimme. Ben sah ihn verwundert an.


  Tachs Miene verdüsterte sich; er griff nach dem Phaser. Seine Stimme klang drohend. „Du wirst nun tun, was ich sage. Hast du das verstanden?“


  Ben nickte knapp und sofort griff Tach unsanft nach seinem Arm. Er riss Ben vor sich und hielt ihm den Phaser an die Schläfe. „Vorwärts. Zur Tür!“, herrschte er ihn an.


  Ben setzte sich in Bewegung. Das Hemd klebte ihm in Fetzen am Leib und jede Bewegung schmerzte. Ein Scanner tastete seine Pupille kurz ab, die Tür blieb verschlossen. Als der gleiche Scan Tachs Augen erkannt hatte, öffnete sich die metallene Tür anstandslos. Ben zuckte zusammen, als er einen Wächter davor sah, der sofort ebenfalls die Waffe auf ihn richtete.


  Tach schleuderte dem Mann regelrecht einen Wortschwall entgegen, woraufhin dieser in die Zelle stürmte und sich über Thorx beugte. Tach zielte mit dem Phaser auf seinen Rücken. Bereits im nächsten Moment sackte der Wächter über Thorx zusammen. Die Tür schloss sich.


  „Nun muss ich den Scanner manipulieren, damit niemand so schnell dort reinkommt“, murmelte Tach. Er öffnete eine Klappe, hinter der eine kleine Tastatur sichtbar wurde. Tach tippte etwas ein, runzelte konzentriert die Stirn und tippte schließlich erneut einen langen Zahlencode in das Gerät.


  „Das wäre erledigt“, sagte er schließlich. „Uns bleibt dennoch nicht viel Zeit.“ Er hatte seine Waffe zwar von Bens Hals genommen, als der andere Wächter die Zelle betreten hatte, doch er trug sie immer noch einsatzbereit in der Hand.


  „Was hast du nun vor?“, fragte Ben. Leise fügte er hinzu: „Das hier wird dein ganzes Leben verändern.“


  „Das hoffe ich.“ Erneut fasste er Ben am Arm, um ihn mit sich zu ziehen.


   


  *


   


  Das Telefon riss Michael Lorenz aus dem Schlaf. Er spähte auf das Display, auf dem ein eingespeichertes Bild von Lloyd Drake zu sehen war, das diesen als Anrufer identifizierte. „Fick dich“, murmelte Lorenz und zog sich das Kissen über den Kopf. Das monotone Surren des Telefons hielt noch eine halbe Ewigkeit an, dann verstummte es endlich. Lorenz nahm das Kissen vom Kopf, schaltete den Klingelton des Telefons aus, dann schlief er wieder ein.


   


  *


   


  Nach zwei weiteren Stunden Schlaf wachte er auf, drehte sich auf den Rücken und blinzelte zur Decke empor.


  Ein Lachen bildete sich irgendwo tief in seiner Kehle. Er stieß es heiser aus und wisperte dann: „Du wirst reich werden. Mächtig. Nie wieder der Speichellecker von einem Kerl wie Drake. Aber nur, wenn du es richtig anstellst, Michael, nur dann …“, er ließ die Warnung an sich selbst noch etwas wirken. Er musste einen Weg finden, dass das Institut ihn finanziell weiter unterstützte und ihm alle Gerätschaften möglichst ohne Fragen zu Verfügung stellte, ohne jedoch seinem Vorgesetzten seine Entdeckung zu überlassen. Ein Plan entstand in seinem Kopf, den es noch zu verfeinern galt. Schließlich erhob er sich, sah auf das Telefon und lächelte bei der Vorstellung, wie Drake vermutlich jede Viertelstunde versucht hatte, ihn zu erreichen. Ein Wunder, dass der Leiter der Untersuchungsabteilung nicht irgendwann vor seiner Tür gestanden hatte. Und vermutlich würde er das tatsächlich früher oder später tun. Es wurde also Zeit, wieder ins Institut zu fahren und das zu schützen, was ihm gehörte, bevor Drake noch auf die Idee kam, das Labor durch eine Sicherheitseinheit stürmen zu lassen.


   


  *


   


  Als er eine halbe Stunde später im Institut ankam, wurde er schon von den Sicherheitsposten an der Tür darauf hingewiesen, dass er sich sofort bei Lloyd Drake im Büro einzufinden hätte.


  Wie befohlen machte er sich auf den Weg dorthin, jedoch nicht, ohne zuerst einen Umweg zu seinem Labor zu nehmen. Er vergewisserte sich, dass es noch verschlossen war. Zufrieden betrat er dann das Büro seines Vorgesetzten.


  Lloyd Drake empfing ihn mit einer deutlich hervortretenden Ader auf der Stirn. In ihr schien all die Wut zu pulsieren, die Drake aufgestaut hatte. Lorenz stellte sich vor, wie sie in den nächsten Sekunden einfach explodieren würde – eine Kaskade Blut des Mannes verspritzend, den Lorenz vom ersten Tag an gehasst hatte.


  „Der Sicherheitscode zu Ihrem Labor wurde verändert. Darf ich davon ausgehen, dass Sie selbst dafür verantwortlich sind?“


  „Ja, Sir.“


  Drake schien hin- und hergerissen, ob er darüber noch erboster oder zumindest etwas beruhigter sein sollte.


  „Warum wurde ich nicht informiert?“, herrschte er Lorenz dann an.


  „Weil Sie nicht da waren, Sir.“


  Weil Sie stattdessen damit beschäftigt waren, ein paar Weiber zu vögeln, dachte Lorenz.  


  „Ich erwarte umgehend einen Bericht über Ihren Fund und über die bisherigen Untersuchungsergebnisse.“


  Lorenz nickte. „Dann werde ich mich sofort daran machen, den Bericht zu schreiben.“


  „Nein. Jetzt und auf der Stelle. Ein mündlicher Bericht reicht im Moment.“


  Der Wissenschaftsoffizier hob beide Hände in einer defensiven Geste. „Gut. Okay.“ Lorenz dachte nach. Aus dem Stegreif würde die Geschichte vielleicht etwas holprig werden, die er sich zurechtgelegt hatte. Er ließ seine Stimme aus diesem Grund noch fester klingen.


  „Wie sich herausstellte, handelte es sich doch nicht um eine gänzlich unbekannte Substanz, sondern um die Überreste eines unser eigenen geheimen Offensivprojekte. Ein Kampfmittel, das vom verstorbenen Dr. Crowley entwickelt und getestet wurde. Sie erinnern sich sicher daran, Sir, dass das Projekt nach dem ersten Test sofort wieder eingestellt wurde, da die Risiken einfach als zu groß eingestuft wurden. Nun …“ Lorenz schluckte kurz, in dem Wissen, dass er dadurch Ben Goldensteins Tod durch eine Lüge erklärte, doch dann fuhr er fort: „Es ist damit wohl erwiesen, dass Professor Goldenstein Opfer eines tragischen Unfalls wurde. Sein Gleiter wurde von Überresten der Waffe getroffen, die damals nicht vollständig wieder eingesammelt werden konnte. Ich ging davon aus, dass dieser Umstand besser nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Da praktisch jeder Shuttlereisende ebenfalls dieser Gefahr ausgesetzt ist, würde das Institut dafür die Verantwortung tragen. Immerhin hat Crowley damals diese Waffe hier entwickelt. Käme die Wahrheit ans Licht, würde man nach Verantwortlichen suchen, die man zur Rechenschaft ziehen könnte. Vorgesetzte, die damals den Einsatz unterzeichnet haben – Männer wie Sie. Daher versiegelte ich mein Labor. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, bis ich Gelegenheit finden würde, Ihnen ausführlich Bericht zu erstatten, und Sie zu warnen.“


  Lorenz schwieg nun bedeutungsschwer und wartete darauf, ob Lloyd Drake ihm seine Geschichte abkaufen würde.


  Der Leiter der Untersuchungskommission runzelte die Stirn. Es war jedoch kein Argwohn, sondern die schiere Last der Verantwortung, die er plötzlich auf seinen Schultern spürte, die ihn zu dieser Geste veranlasste.


  „Wenn Sie es wünschen, dann kümmere ich mich darum“, sagte Lorenz mit gedämpfter Stimme. „Ich brauche noch einige Zeit, um im Labor Ordnung zu schaffen und die Unterlagen verschwinden zu lassen. Und dann …“, Lorenz senkte seine Stimme noch mehr, „ … wäre es vielleicht das Beste, wenn ich mir vor Ort selbst einen Überblick über die Lage verschaffe. Eventuell ist es mir möglich, verbliebene Teile der Waffe einzusammeln, damit so etwas nie wieder passiert.“


  „Sie denken, das wäre möglich?“, fragte Lloyd Drake hoffnungsvoll. Es war unübersehbar, dass er Lorenz’ Angebot liebend gerne annehmen wollte.


  „Ich denke schon, Sir. Natürlich wäre es dafür notwendig, dass ich ein Shuttle bekomme und der Flug nicht überwacht wird. Es sollte so ausgerüstet sein, dass ich einige Zeit unterwegs sein kann, ohne zwangsläufig zur Erde zurückkehren zu müssen. Jeder Start und jede Landung birgt das Risiko, dass mein geheimes Vorgehen auffliegt.“


  „Dann statten wir Sie am besten mit einem Langstreckengleiter aus“, grübelte Drake.


  Die Sache lief bestens. „Das ist eine gute Idee von Ihnen, Sir.“ Lorenz schenkte seinem Vorgesetzten ein anerkennendes Lächeln und dachte darüber nach, dass der Schwachkopf es nicht mal merkte, dass er seinen vorgefertigten Parcours mit Bravour genommen hatte.


  „Ich werde alles Nötige veranlassen. Sie können übermorgen starten.“


  Mit einem Kopfnicken besiegelte Lorenz den Plan, ganz den Untergebenen mimend. Als er das Büro seines Vorgesetzten verlassen wollte, legte Drake ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Ich bin Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet, weil Sie so geistesgegenwärtig reagiert haben. Ich ging davon aus, dass die Rückstände der Waffe längst verschwunden sind. Niemals habe ich damit gerechnet, dass sie nach so langer Zeit noch zur Gefahr werden könnten.“


  Lorenz widerstand der Versuchung, Drakes Hand fortzuschlagen.


  „Niemand konnte ahnen, dass es so kommt. Auch wenn die Gerichte das ganz sicher anders sehen würden. Verlassen Sie sich ganz auf mich“, sagte er eindringlich. Drakes Hand drückte dankbar seine Schulter, dann ließ er ihn endlich los. Lorenz atmete erleichtert durch und verließ das Büro.


  Als er sein Labor entriegelt und betreten hatte, verschloss er die Tür sorgfältig wieder hinter sich. Dann ging er zu einem der großen Schränke, in denen das technische Equipment und verschlossene Proben untergebracht waren. Er betrachtete kurz das Gefäß, in dem das Material enthalten war, das sein ganzes Leben verändern würde, dann griff er jedoch zu einer Klappe, die auf den ersten Blick für niemanden ersichtlich war. Lorenz griff nach der Flasche, die dahinter schon lange auf ihren Einsatz wartete.


  „Heute ist es an der Zeit, dich zu öffnen, Baby. Wir beide wussten immer, dass es eines Tages so weit sein würde. Und heute ist endlich dieser Tag gekommen.“ Er hielt die Flasche hoch und streichelte den gläsernen Bauch beinahe zärtlich mit den Fingerspitzen. Dann öffnete er sie und schenkte einen Teil der Flüssigkeit in eines der Gläser, die neben dem Wasserspender standen. Er nahm einen großen Schluck des teuersten Whiskeys, den er je im Leben getrunken hatte.


  In Zukunft werde ich nur noch dieses Zeug trinken, dachte er mit Genugtuung. Er gönnte sich erneut einen Schluck, der ihm heiß durch die Kehle rann.


   


  
    


  


  6. Kapitel             


   


  Tach dirigierte Ben durch den Gang. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden ebenfalls aus Metall, wie schon Bens Zelle. Der Pamunianer führte ihn, bis sie an eine Abzweigung kamen. Der Gefängnistrakt schien nicht sonderlich gut bewacht zu sein, was vermutlich daran lag, dass den Gefangenen ein Ausbruch völlig unmöglich war.


  Während sie an der Gabelung verharrten, sah Ben sich seine Wunden genauer an. Sie brannten höllisch, doch die Blutungen hatten inzwischen aufgehört. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass Thorx noch nicht so tief geschnitten hatte, um ihn damit ernsthaft in Lebensgefahr zu bringen. Ben zog ein Stück Stoff aus einer der getrockneten Wunden, verzog das Gesicht unter dem Schmerz und flüsterte Tach zu: „Was passiert, wenn ein Gefangener sich Gewalt über denjenigen verschafft, dessen Iris-Code die Zellentür öffnen kann?“


  Tach sah ihm in die Augen. Die beiden Männer waren sich nun so nah, dass Ben den Atem des Pamunianers über seine Wange streichen spürte.


  „Normalerweise sind die Gefangenen gefesselt, bis sie befragt werden. Diese Fesselung basiert auf chemischen Substanzen, die durch den Phaser aktiviert werden. Da wir deine körperlichen Reaktionen nicht gut genug einschätzen konnten, und wir dich noch dringend brauchten, blieb dir die Schmerzfesselung erspart.“ Tach sah Ben noch einen Moment lang an, dann wandte er sich ab.


  Ben war nicht in der Lage zu antworten. Man hatte ihn nicht schonen wollen, sondern lediglich dafür sorgen, dass die Befragung gesichert war.


  „Woher kommt nur diese Gewalt, mit der ihr Gefangene behandelt? Folter … Schmerzfesselung … warum diese Brutalität?“


  Tach sah ihn wieder an, sein Blick verdüsterte sich.


  „Weil nur Pamunianer wertvolle Lebewesen sind. Wir sind die Herrscher. Diener hält man am Besten, indem man sie Schmerz fühlen lässt. Sie brauchen ihn, um ihren Platz zu erkennen.“


  Ben konnte es nicht fassen. Da hockte dieser unverschämt gut aussehende Mann neben ihm, rettete ihn aus der Zelle und erklärte ihm nun, dass er ihn selbst für nichts weiter als einen Diener hielt.


  Ben war hin- und hergerissen, wie er darauf reagieren sollte. Wenn er sich nun gegen diese Ungerechtigkeiten wehrte, würde Tach ihn vermutlich so schnell in die Zelle zurückbringen, wie er ihn daraus befreit hatte. Doch wenn er still blieb, gab er damit eine Zustimmung, die er einfach nicht geben wollte.


  „Mein Platz ist kein geringerer als deiner“, widersprach er daher leise.


  Tach sah ihn an und lächelte bitter. „Vermutlich nicht. Doch nur, weil ich nicht perfekt bin.“


  Ben stöhnte genervt bei dieser Antwort auf.


  „Das hat doch nichts damit zu tun, ob du eine Narbe hast, oder ob du noch im Vollbesitz deiner Genitalien bist! Es geht einfach darum, dass ihr zu einer Art von Größenwahn erzogen werdet, der jeder Beschreibung spottet. Ihr wollt in Handelsabkommen einbezogen werden – von mir aus! Aber ihr seid verdammt noch mal nicht Gottes Liebling … oder Wakhors. Oder weiß der Henker von wem! Warum geht ihr nur diesen Weg? Gewalt hat in der Menschheitsgeschichte noch nie etwas Gutes bewirkt.“


  „Wir sind keine Menschen. Wir haben unsere eigenen Gesetze und Regeln … und unsere eigene Geschichte.“


  Tach änderte seine Position und zog Ben nun wieder mit sich. Er hatte sich für den rechten Gang entschieden. Ben taumelte hinterher, sich bewusst, dass sein Retter jederzeit die Waffe auf ihn richten könnte, wenn er nicht spurte.


  Als sie am Ende des Ganges ankamen, tastete ein Lichtstrahl die komplette Umgebung ab.


  „Komm her, ganz dicht, dann wird er dich nicht erkennen. Noch hat niemand Verdacht geschöpft. Man wird nicht auf menschliche Lebenszeichen achten, wenn sie von meinen verdeckt werden. Leg deine Arme um mich und press deinen Körper fest gegen meinen.“


  Ben starrte den Pamunianer wie paralysiert an.


  „Was?“, hauchte er dann. Tach griff abermals nach ihm, drehte sich dann um und zog Ben dicht an sich.


  Automatisch schlang Ben die Arme um den anderen Mann, fühlte dessen breite Brust, sein Becken wurde gegen das Gesäß des Pamunianers gedrückt. Ben schnappte nach Luft. Als Tach sich in Bewegung setzte, um den Lichtstrahl zu passieren, folgte ihm Ben, als wären sie ein einziger Körper. Die Reibung an seinem Schritt machte Ben fast wahnsinnig. Sein Körper reagierte auf diese verlockende Nähe und Ben verfluchte alle Götter, die es irgendwo gab, weil er dieser kompromittierenden Situation nicht entgehen konnte.


  Ihm blieb keine Wahl. Entweder entdeckten die Pamunianer ihn, oder Tach entdeckte, dass er ihn alles andere als kalt ließ. Sie durchschritten gemeinsam den tastenden Strahl. Ben konnte spüren, wie er ihm über den Körper glitt und zugleich den von Tach abtaste. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass sie gerade wie ein einziger Körper erfasst wurden. Er hoffte, dass Tach recht behielt, und seine eigenen Werte durch die des Pamunianers überlagert wurden.


  Sie erreichten die andere Seite, der Strahl begnügte sich damit, auf die nächsten Passanten zu warten, ohne einen Alarm ausgelöst zu haben.


  Ben wollte sich von Tach lösen, doch dieser griff nach hinten und bekam ihm zu fassen. Nachdrücklich zog er ihn an sich und Ben stöhnte leise auf, als seine inzwischen steinharte Erektion erneut gegen den Hintern des Pamunianers gepresst wurde. Er biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Tach lotste ihn erneut in einen der Gänge, dieser war kaum beleuchtet und schien keine große Rolle in der Anlage zu spielen. Vielleicht führte er zu einer Lagerhalle oder Ähnlichem. Der Gang, mit den ebenfalls metallenen Wänden, wurde schließlich schmaler, was Ben wieder zweifeln ließ, zu welchem Teil des Gebäudes er wohl führte. Tach blieb nun stehen. Seine Hand lag immer noch an Bens Pobacke, einen Moment verharrten sie noch dort, dann nahm er sie weg und drehte sich langsam zu Ben um. Sie waren sich so nah wie zuvor. Ben konnte Tachs neugierig funkelnde Augen sehen. Er spürte, wie der aufgewühlte Atem des Pamunianers auf seine Lippen brandete.


  „Was ist das für ein Gefühl?“, fragte Tach verwirrt und zugleich eindeutig erregt. „Ich spüre etwas, wenn du mir so nah bist. Ich glaube, etwas stimmt nicht mit mir … und diesem Gefühl.“ Er wirkte so verwirrt, dass Ben den Wunsch verspürte, ihm helfen zu wollen.


  „Lass es zu“, flüsterte er daher leise, dann berührte er mit seinen Lippen die seines Gegenübers. Es erschien ihm so richtig – obwohl es alles andere als gut war, wie sein Verstand ihm einzuhämmern versuchte.


  Tach reagierte, indem er ein wenig zurückzuckte.


  „Hab keine Angst“, wisperte Ben und war sich der Skurrilität der Situation nur dunkel bewusst. Einen Moment lang streifte ihn die Erkenntnis, dass er selbst es wohl sein müsste, der Angst haben sollte. Angst vor dem Mann, der die Waffe trug. Angst vor seinem Wächter, der ihn mit nur wenigen Schritten in den verräterischen Scan zwingen könnte, und damit dafür sorgen würde, dass Ben zurück in eine Zelle gebracht wurde. In der man ihn vermutlich zu Tode folterte, weil er hier nicht mehr wert war, als ein minderwertiger Diener, dessen einzige Belohnung Schmerzen waren.


  Und doch war nichts von alledem im Moment Realität. Das einzig Reale war Tachs Erektion, die an Bens Körper rieb. Und die Augen des Pamunianers, die ihn anflehten, ihm zu zeigen, was man mit dieser Art von Gefühlen anstellen konnte.


  Ben küsste ihn erneut. Diesmal öffnete Tach ganz leicht die Lippen, als wolle er kosten, was ihm angeboten wurde. Ben zögerte nicht. Er wollte Tach seine Lust schmecken lassen, sein Begehren offenbaren und das Gleiche in Tach entfachen.


  Als Ben spürte, dass Tach den Kuss erwiderte – auf eine Art und Weise, die Ben in den siebten Himmel beförderte und seine Erektion so hart hämmern ließ, dass ihm Hören und Sehen verging – wurde ihm abermals klar, dass der Pamunianer nicht nur Sprachen ungewöhnlich schnell lernte.


  Ben fasste besitzergreifend in Tachs Nacken, seine Finger gruben sich in das halblange dunkle Haar, seine Zunge kostete den Geschmack des anderen Mannes. Es gab nur noch ein einziges Ziel – die Erfüllung dessen, was ihn sonst auseinanderreißen würde. Ben beendete den Kuss. Heftig atmend flüsterte er: „Willst du spüren, wovon wir sprachen? Willst du erleben, wozu dein Körper fähig ist? Darf ich es dir zeigen?“


  Auch Ben atmete heftig. Er sah sich kurz um, doch es war deutlich zu erkennen, dass er überlegte, was er antworten sollte.


  Ben ahnte, dass er nun eine Abfuhr erhalten würde. Tach hatte gezögert und allein das verhieß schon nichts Gutes.


  „Ja“, hauchte Tach dennoch.


  Ben brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Tach zugestimmt hatte. Plötzlich raste sein Herz. Er lachte leise und voller glücklicher Nervosität. Ein geradezu umwerfend attraktiver Kerl wie Tach hätte auf der Erde niemals so lange ohne sexuelle Erfahrungen durchs Leben gehen können. Ben war überzeugt davon, dass so etwas völlig ausgeschlossen wäre, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das Unsinn war.


  Sich vorzustellen, dass ein solcher Körper noch nie bei einem Liebesspiel in Erregung geraten war, und er dies nun ändern könnte, war für Ben ein Kick, dem er selbst hilflos ausgeliefert war.


  Er küsste Tach erneut, legte eine Hand an dessen Brust und versuchte irgendwie mit seinen Fingern unter den Stoff des Umhangs zu gelangen. Seine Wunden waren vergessen. In seiner Brust loderte in diesem Moment nur noch das Verlangen.


  „Moment“, sagte Tach heiser, schob Ben ein Stück weg und zog sich in einer einzigen Bewegung den Umhang über den Kopf, dann ließ er ihn neben sich auf den Boden fallen. Vor dem Gang wartete der Strahl immer noch geduldig auf Passanten, doch es schien niemand unterwegs zu sein.


  Ben war alles andere als traurig darüber. Er betrachtete Tachs Brust, die sich unter dem Stoff seines hellen Leinenhemdes rasch hob und senkte. Der Pamunianer trug eine Hose aus dem gleichen Stoff. Beides war sehr einfach geschnitten und unterlag offenbar keinem modischen Trend. Es schien Tach etwas unangenehm zu sein, sich ohne seinen Umhang zu zeigen. Sein Blick war unstet, kehrte jedoch immer wieder zu Bens Augen zurück.


  Mit einem Lächeln legte Ben seine Finger an einen der Knöpfe von Tachs Hemd. Er schob ihn durch das Knopfloch und erhaschte einen Blick auf ein Fleckchen helle Haut. Ben hörte Tachs Atem. Beinahe schien es ihm so, als atme Tach für ihn mit, denn er selbst traute sich kaum noch Luft zu holen, um den Moment nicht zu zerstören. Zu fragil schien Ben die Annäherung. Unwirklich. Und doch so intensiv, dass sein Puls wie verrückt hämmerte. Tach lehnte sich an die Wand, er schloss die Augen. Ben strich das geöffnete Hemd zur Seite und betrachtete die ebenmäßige Haut und die Muskeln darunter, die Tach vor Aufregung angespannt hatte. Behutsam umkreiste er mit seinen Fingerspitzen die dunklere Haut der Brustwarze, dann berührte er die kleine Erhebung und spielte mit ihr. Tach sog scharf die Luft ein. Er presste sich nun regelrecht an die Wand und Ben war sich nicht ganz sicher, ob als Nächstes ein Fluchtversuch folgen würde, so sehr schien Tach diese vorsichtig erregende Berührung bereits aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ben lächelte den Pamunianer erneut an, um ihn zu beruhigen; die Wirkung war jedoch gleich null. Ein erstickter Laut der Lust entrang sich Tachs Kehle. Nun lachte Ben rau, beugte sich hinab und ließ seine Zungenspitze über die verhärtete Brustwarze gleiten.


  „Was tust du da?“, fragte Tach so leise und heiser, dass Ben es fast überhört hätte. Statt eine Antwort zu geben, legte er seine Hand an Tachs Schritt und massierte dessen Härte durch den Stoff der Hose hindurch. Als seine Zunge erneut über die sensible Erhebung der Brustwarze strich, keuchte Tach so eindeutig auf, dass Ben einen Moment lang kaum begriff, dass diese wenigen Berührungen bereits ausgereicht hatten, um den Pamunianer zu einem Höhepunkt zu treiben. Der dünne Leinenstoff färbte sich dunkel unter der Feuchtigkeit, die ihn nun durchdrang.


  Ben ließ seine Hand ruhen, bis Tach sich kurz darauf verlegen abwandte.


  „So etwas ist mir noch nie passiert.“


  „Noch nie? Bist du dir sicher?“ Ben hatte soviel Unglauben in seine Worte gelegt, dass Tach sich nun erneut vor Verlegenheit wand.


  „Nicht, wenn jemand anderes dabei war“, gab er leise zu.


  „Also hast du dich doch schon selbst berührt“, folgerte Ben.


  „Nein … ich … es passierte manchmal. Nachts zum Beispiel. Und manchmal … aus Versehen.“


  Ben sah Tach schweigend an, bis dieser seinem Blick auswich, indem er sich nach seinem Umhang bückte. Während er ihn überzog, musste Ben daran denken, wie merkwürdig es war, dass ein erwachsener Mann sexuell auf dem Stand eines pubertierenden Teenagers anzusiedeln war.


  Die Pamunianer hielten sich also für eine höhergestellte Rasse. Ben kamen sie eher wie Kinder vor, die Könige spielen wollten, ohne recht begriffen zu haben, welche Pflichten damit eigentlich einhergingen. Und so sehr es Ben widerstrebte, Tach für sein sexuelles Unwissen zu verurteilen, so sehr verurteilte er denjenigen, der die Pamunianer zu kastrierten Pflichterfüllern degradiert hatte.


  Tach hatte nur durch Zufall – durch seine Angst – und vielleicht doch auch durch eine Art von Stärke seine eigene Kastration verhindern können. Vielleicht wäre er auch derjenige, der am ehesten begreifen würde, dass sein Volk einen anmaßenden Fehler beging, wenn es glaubte, die Erdbevölkerung durch ein erzwungenes Handelsabkommen unterjochen zu können.


  „Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor unsere Flucht entdeckt wird … Ich meine natürlich meine Flucht“, korrigierte Ben, als er Tachs immer noch unruhigen Blick sah. „Du kannst zurückkehren und denen irgendeine Geschichte erzählen, wie es zu meinem Entkommen kam. Ich kann mich von hier aus alleine durchschlagen, dann brauchst du keinen Verrat an deinem Volk zu begehen“, bot Ben inständig an.


  „Ich werde mit dir gehen“, widersprach Tach sofort. Dann schwieg er einen Moment und sagte: „Du wirst es ohne meine Hilfe nicht schaffen. Du kennst diese Welt nicht. Ich werde sie dir zeigen. Und vielleicht zeigst du mir mehr von … von …“, er errötete und sah zu Boden.


  Ben trat auf ihn zu. Er legte eine Hand in Tachs Nacken und streichelte ihn sanft.


  „Hör zu, das, was du eben erlebt hast, ist eine sehr positive Sache. Wir werden es wiederholen, und dann wirst du mehr Gelegenheit haben, es zu genießen … und ich hoffentlich auch“, setzte er leise hinzu. Sein eigenes pochendes Glied schien nicht gewillt, dies tatsächlich auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


  „Wir müssen hier weg“, sagte Ben noch einmal nachdrücklich und nahm seine Hand von Tach, bevor er sich selbst vergessen würde.


  Der Pamunianer brauchte noch einen Moment, um sich zu sammeln. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und zog sich die Kapuze über den Kopf. Plötzlich war er nicht mehr der Mann, der hilflos seinen Körperreaktionen ausgeliefert war, sondern wieder der Wächter, der Bens einzige Möglichkeit war, heil aus dem Gebäude herauszukommen.


  „Dieser Gang führt zu den Kühlräumen, in denen unsere Nahrungsmittel aufbewahrt werden. Darin gibt es keine Scanner. Über eine Transporterschleuse können wir unbemerkt nach draußen gelangen. Alle anderen Ein- und Ausgänge sind gut bewacht. Man würde dich sofort entdecken, und mir fehlen die nötigen Formulare, um dich hier herauszubringen, ohne dass Alarm geschlagen wird. Es kann etwas dauern, bis ich die Transporterschleuse ohne Rückmeldung an das Überwachungssystem aktiviert bekomme. Es ist möglich, aber es erfordert ein wenig Zeit. Ich denke, es wird sehr kühl für uns werden.“


  Ben nickte sofort. Sich einen kalten Hintern zu holen, sollte sein geringstes Problem sein, wenn er dafür der Folter durch seine Gefängniswärter entgehen konnte. Tach führte ihn weiter voran. Die Wände schienen von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Ben konnte kaum etwas ausmachen und stieß ein paar Mal unsanft gegen das Metall, das hier so kalt war, dass es ihm einen Vorgeschmack auf das Kühlhaus zu bieten schien.


  Als Tach schließlich stehen blieb und eine Tür sich automatisch vor ihnen öffnete, waberte eisiger Nebel daraus hervor. Wie eine kalte Hand griff er nach ihnen. Ben gab unwillkürlich ein widerspenstiges Knurren von sich.


  „Willst du zurück?“, hörte er Tach fragen.


  „Nein, lieber frier ich mir die Eier ab“, erwiderte Ben und fragte sich, ob Tach diese Redewendung vertraut war. Der Pamunianer sagte jedoch nichts, sondern betrat zügig die eisige Kammer. Ben folgte ihm. Sobald er eingetreten war, schloss die Tür sich lautlos hinter ihnen. Schwaches Licht erstrahlte plötzlich aus Deckenscheinwerfern, als wolle es so unaufdringlich wie möglich die eisige Luft in ihrem sanften Wirbel stören.


  Die Kälte drang Ben sofort bis auf die Knochen. Sie biss in die Augen und ließ ihm den Atem stocken.


  „Scheiße!“, murmelte er bibbernd.


  „Es dauert etwas. Versuch dich warmzuhalten“, empfahl Tach und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Klappe an der Wand, die für Ben keine Möglichkeit für eine Öffnung offenbarte. Es war einfach nur dickes Metall, das von Eis überzogen war. Sie sah weniger wie ein Fluchtweg aus, als vielmehr wie das verschlossene Tor zu einer verdammt kalten Hölle. Und nur Tach wusste, was sich dahinter befand – seine Welt. Pamu. Ben hatte keine Ahnung wie der Planet aussah, auf dem er sich befand. Das Gebäude unterschied sich bislang nur wenig von denen, die er aus seiner Welt kannte. Die Pamunianer hingegen waren in ihrer Gleichheit fast schon unheimlich. War es wirklich so, dass alle identisch aussahen, die hier über die Straßen gingen? Und gab es hier überhaupt Straßen?


  Ben wusste, dass die Grübeleien hinfällig wären, wenn sie hier endlich herauskamen. Die Gedanken lenkten ihn jedoch ein wenig davon ab, dass seine Zehen und Finger bereits taub geworden waren. Er schlang die Arme um sich. Für einen Moment dachte er darüber nach, wie dämlich er aussehen würde, wenn sie nun so an ihm festfroren. Durch sein zerfetztes Hemd drang ihm die Kälte wie bohrende Finger in die frischen Wunden. Er versuchte auch das auszublenden. Tach würde dafür sorgen, dass sie bald hier raus kamen.


  Je länger Ben warten musste, desto mehr bewegte er sich. Wenn Tach sich durch sein Rumgezappel gestört fühlte, so ließ dieser es sich zumindest nicht anmerken. Der Pamunianer schien völlig darauf konzentriert, die metallene Klappe zu öffnen. Bens Zähne klapperten inzwischen so laut, dass er es aufgab, verbergen zu wollen, wie erbärmlich er fror.


  Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Er versuchte sich abzulenken. Sein Blick schweifte durch den Raum, auf der Suche nach irgendetwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Tatsächlich gab es da etwas, das ihn stutzen ließ. Neben sonderbaren Gebilden, die an Haufen dunkler Würmer erinnerten, und hier in gefrorenen Blöcken lagen, machte Ben ein Gebilde aus, das in seiner Form mehr als verdächtig wirkte. Es war mit einer schwarzen Hülle überzogen, die an manchen Stellen aufgeplatzt war. Er zögerte einen Moment, dann sah er zu Tach, der immer noch mit der Aktivierung des Systems beschäftigt war.


  Ben wandte sich wieder um und trat zwischen die eisigen dunklen Blöcke. Er war sich ziemlich sicher, dass es tatsächlich Würmer waren. Ben erinnerte sich daran, dass Tach gesagt hatte, dass in diesen Räumen Nahrungsmittel gelagert wurden. Ekel befiel ihn, als er darüber nachdachte, dass dies dann vermutlich die Verpflegung für die hier arbeitenden Pamunianer war. Er unterdrückte einen Würgereiz und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf das verhüllte Gebilde. Die Ecke war ziemlich dunkel, doch durch eine der aufgerissenen Stellen war etwas Helles zu erkennen. Ben starrte darauf. Sein Blut schien von einer Sekunde zur anderen ebenso eisig wie die umgebende Temperatur zu sein. Wie in Trance beugte er sich hinab. Er griff nach der Hülle. Schwarz und kalt lag sie in seiner Hand. Bens Herz schlug ihm bis zum Hals. Feuer und Eis schienen in seinem Bauch zugleich um eine Existenz zu kämpfen. Mit einem kräftigen Ruck zog Ben an der Hülle. Ein dumpfes Geräusch erklang, als ein gefrorener Arm auf dem Boden aufschlug. Dann eisige Stille, gefolgt von Bens ersticktem Schrei.


  Er sah auf das Grauen vor seinen Augen, unfähig wegzusehen, unfähig zu sprechen. Tach hatte von dem Sicherungssystem abgelassen und kam nun auf ihn zu. Ben hob abwehrend den Arm und fauchte: „Komm mir nicht zu nahe. Bleib weg von mir, du dreckiger Scheißkerl, oder ich bringe dich um!“


  In Bens Augen stand tatsächlich die Mordlust, und doch war es der Schock, der sein Gesicht mehr prägte, als alles andere.


  „Ich wusste nicht, dass sie ihn hierher gebracht haben“, sagte Tach leise. Sein Blick fiel auf Mike Sanders, dessen schmächtiger und gefrorener Körper selbst in diesem Zustand deutlich die Spuren der Folter erkennen ließ. Die Finger standen in grotesken Winkeln ab, der Zeigefinger an beiden Händen war jeweils am mittleren Glied abgetrennt worden. Blutergüsse waren am ganzen Körper auszumachen. Die Haut schien komplett mit einer dünnen weißen Eisschicht überzogen, die sich an manchen Stellen wie kleine Rubine an blutigen Wunden kristallisiert hatte.


  Ben achtete nicht mehr auf Tach. Er ging auf die Knie und berührte den eiskalten Körper mit seinen Fingerspitzen. Seine Hände zitterten stark und sein Schluchzen machte klar, dass dies bei Weitem nicht nur an der Kälte lag.


  „Was haben sie dir nur angetan?“, flüsterte Ben erstickt.


  Ein oder zwei Minuten vergingen, Ben fühlte sich kraftlos und leer. Er war in einen Albtraum geraten. Kurz zuvor hatte er noch die Hoffnung gehabt, daraus entfliehen zu können. Doch nun wurde ihm klar, dass er nicht mit heiler Haut davon gekommen war. Das hier würde niemals wieder aus seinem Gedächtnis verschwinden. Der Mann, mit dem er geschlafen hatte – mit dem er sich ernsthaft eine feste Beziehung gewünscht hatte – war auf bestialische Weise gefoltert worden. Von einer Rasse, die glaubte, sie hätte ein Recht dazu, weil Menschen minderwertig seien. Von einer Rasse, der auch Tach angehörte!


  Es dauerte etwas, bis Ben Tachs Worte realisierte.


  „Wir müssen gehen. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, dann werden wir beide so enden wie er.“


  Als hätte es nicht auch nur eine einzige Sekunde gegeben, in der Bens Körper der Kälte unterlegen war, schnellte er nun hoch und preschte auf den Pamunianer zu. Seine Hände legten sich um Tachs Hals, stießen den anderen Mann gegen eine der eisigen Wände und drückten zu.


  „Du bist einer von denen! Du hast zugesehen! Du hast gesehen, wie sie ihm die Finger abgetrennt haben. Du hast zugelassen, dass er stirbt! Ich werde dich umbringen – dich und jeden Einzelnen, der zugelassen hat, dass Mike das angetan wurde!“


  Ben drückte weiter zu, blickte in Tachs Augen und las den abgrundtiefen Schrecken daraus. Und er las noch etwas anderes – die gleiche Enttäuschung, die er selbst empfunden hatte, als Tach ihm Leid zugefügt hatte. Es war offensichtlich weniger die Angst um sich selbst, die der Pamunianer empfand, als vielmehr die schreckliche Erkenntnis, dass er Ben so falsch eingeschätzt hatte.


  Nur einen Moment später riss Ben seine Hände vom Hals des anderen Mannes. Er holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Tach keuchte auf, er hielt sich die Wange. Sein schönes Gesicht war in Schmerz verzerrt. Die Augen immer noch auf Ben gerichtet, griff er nach seinem Phaser.


  „Und jetzt? Willst du mich erschießen? Oder willst du mich in die Zelle zurückbringen und zusehen, wie ich gefoltert werde? Würde dir das gefallen?“


  Ohne zu antworten, nahm Tach die Hand von der Wange, rieb sich kurz den Hals und trat dann an Ben vorbei. Den Phaser richtete er auf eine Stelle an der Wand, dann sagte er: „Wenn du nicht in eine Zelle zurück möchtest, dann solltest du dich beeilen und mir folgen, sobald die Klappe geöffnet ist.“ Auch diesmal wartete er nicht auf Antwort, sondern schoss. Ein gleißender Lichtstrahl traf das System, das Tach offensichtlich nicht ohne den Einsatz seiner Waffe dazu veranlassen konnte, ihnen den Weg freizugeben. Es erklang kein Alarm, doch was Tach dazu bewogen hatte, es erst anders zu probieren, wurde durch seine nächsten Worte klar.


  „Der Phaser offenbart bei jedem Gebrauch die Lebensmerkmale des jeweiligen Benutzers. Man wird an den Spuren ermitteln können, dass er von mir verwendet wurde. Für dich mögen wir alle gleich aussehen, aber das sind wir nicht. Das hier ist der endgültige Beweis, dass ich dir zur Flucht verholfen habe. Für mich gibt es nun kein Zurück mehr. Wenn du also hier bleiben willst, dann bleibe … ich werde von hier verschwinden.“


  Ben stand einen Moment reglos und starrte auf das Loch, das sich in der Wand aufgetan hatte. Dann wandte er den Kopf und sah zu Mike. Vor gar nicht allzu langer Zeit war dieser geschundene und gefrorene Körper unter ihm noch so lebendig und beinahe zum Versengen heiß gewesen. Ben glaubte sogar noch den Geruch von Mike in der Nase zu haben. Er hätte der Mann seines Lebens werden können, wenn sie jemals den Mut aufgebracht hätten, nicht nur die Nächte miteinander zu verbringen, sondern ihr Leben miteinander zu teilen. Nun gab es diesen Menschen nicht mehr, und Ben hatte die Wahl zu treffen, ihn endgültig zurückzulassen, oder so wie er zu enden. Wie angekündigt zögerte Tach nicht. Er war schon auf der anderen Seite der Öffnung, als Ben sich in Bewegung setzte. Die Kälte schien ihm plötzlich zweitrangig; er war sogar im Gegenteil heftig ins Schwitzen geraten. Sein Körper hatte mit enormem Stress auf Mikes Anblick reagiert. Es wurde Zeit, sich wieder zu beruhigen, denn davon hing vermutlich sein Überleben ab. Vorsichtig kletterte er Kopf voran in den engen Durchgang. Es dauerte nicht lange, bis Ben auf der anderen Seite ankam und seine Füße auf unbekannten Boden setzte.


   


  
    


  


  7. Kapitel


   


  Der Langstreckengleiter stand auf einer abgelegenen Rampe. Er war um einiges größer als die Kurzstreckenmodelle. Dabei bot er nicht nur mehr Platz, sondern verfügte auch über all die Technik, die ihn wesentlich länger im All einsetzbar machte. Michael Lorenz ließ seine Hand über die Außenhülle gleiten. Dann blieb er stehen und blickte zum nahegelegenen Waldrand. Falls Lloyd Drake ihn überwachen ließ, oder diese Aufgabe sogar selbst übernahm, geschah es unauffällig. Es war Lorenz ohnehin egal, denn sobald er mit diesem Schmuckstück die Erdumlaufbahn verlassen hatte, würde ihn niemand mehr aufhalten können. Er wusste nicht, ob er sein Ziel tatsächlich erreichen würde, doch dass es irgendwo da draußen war, stand für ihn außer Frage. Er musste mehr von dem Material finden, das seinem Leben die gewünschte Wendung bringen würde. Die Vorbereitungen waren getroffen. Um das Instrument zu vollenden, das er nun in seinem Gepäck mit sich führte, hatte ihm allerdings die Zeit gefehlt. Die Eigenschaften der fremden, metallartigen Substanz waren jedoch zu verlockend, um auch nur das geringste Risiko einzugehen, dass sie ihm vom Institut weggenommen wurde. Das Motto lautete: alles oder nichts. Aber dies war eine gute Zeit, um Risiken einzugehen.


  Lorenz klopfte gegen den Rumpf des Gleiters, als wolle er ein Pferd loben. Dann legte er seinen Daumen auf das Erkennungsfeld, worauf die Luke des Langstreckengleiters sich gehorsam öffnete. Erst eine Stunde zuvor war das Transportmittel auf seinen persönlichen Code eingestellt worden. Von nun an war es niemandem außer ihm selbst möglich, den Gleiter zu steuern. Wenn er Drake Glauben schenken durfte, dann würde sein Start ebenso wenig aufgezeichnet werden, wie man seine Flugbahn verfolgen würde. Lorenz wusste nicht genau, wie sein Vorgesetzter dies erreicht hatte, doch er war sich sicher, dass Drake alles Notwendige gewissenhaft erledigt hatte, um seinen eigenen Arsch zu retten. Lorenz dachte darüber nach, dass Drake ihn als rettenden Engel sah – er lachte bei der Vorstellung und stieg in den Gleiter. Wenn er zurückkehrte, dann nur mit einer großen Menge des fremden Materials, das ihn zu einem wohlhabenden Mann machen würde. Entweder dies, oder das hier würde sein letzter Flug ins All werden. Es gab für ihn keine Rückkehr ohne seinen ganz persönlichen Gral. Da draußen wartete Reichtum auf ihn … Reichtum, der einem anderen Volk gehörte. Was das für ein Volk war, interessierte Lorenz nur zweitrangig, denn niemand würde ihn davon abhalten, sich das zu holen, was ihm als rechtmäßigem Finder zustand. Die Begegnung mit diesem Volk war daran schuld, dass Ben Goldenstein hatte sterben müssen. Es hatte einen großartigen und äußerst loyalen Mann das Leben gekostet. Das Institut hatte ihm viel zu verdanken, auch wenn Drake offensichtlich nicht im ganzen Umfang darüber informiert war, welche Rolle Ben tatsächlich gespielt hatte. Er wusste nicht, was sie alle Ben Goldenstein schuldig waren. Und nun war Ben tot. Was war also logischer, als das Volk, das dies verschuldet hatte, ein wenig um seine Ressourcen zu erleichtern? Wenn er Glück hatte, dann traf er auf eine Lebensform, die überhaupt keine Ahnung hatte, über welchen Schatz sie da verfügte. Und selbst wenn sie es wussten, würden sie wohl kaum ahnen, wie wertvoll das Zeug auf der Erde werden würde. Die meisten Völker hatten sich bisher der Menschheit auf die eine oder andere Art untergeordnet. Es würde auch diesmal so sein. Michael Lorenz setzte sich in seinen Kommandosessel und sorgte mit seinem Daumenabdruck dafür, dass die Tür des Gleiters sanft geschlossen wurde. Seine Reise konnte beginnen.


   


  *


   


  Ben blickte in den sternenlosen schwarzen Himmel. Dann sah er sich die Umgebung an. Eine unbewohnte Landschaft schien sich vor ihnen zu erstrecken, wurde jedoch von der Dunkelheit verschlungen. Das einzige Gebäude war der große metallene Komplex hinter ihnen, dem sie gerade entflohen waren. Tach schritt entschieden davon und Ben brauchte einen Moment, bis er sich aufraffen konnte, ihm zu folgen. Er stolperte durch die Schwärze, die immer mehr zunahm, je weiter sie sich von dem Gebäude entfernten. Es fiel Ben schwer, seine kalten Gliedmaßen koordiniert zu bewegen.


  „Wohin gehen wir?“, fragte er nach einer Weile.


  „Zu einer meiner Unterkünfte.“


  Ben strauchelte und versuchte zu erkennen, was es war, das ihn fast zu Fall gebracht hatte, schließlich gab er es auf und holte Tach wieder ein, der einfach weitergegangen war.


  „Wie viele Unterkünfte hast du denn?“


  „Drei. Zwei sind dem Queilor bekannt. Eine davon ist ganz in der Nähe. Ich suche sie auf, wenn ich mich in einer Pause meines Arbeitszyklus befinde. Aber diese kommt nicht infrage, um sich zu verbergen. Eine kann ich immer dann bewohnen, wenn das Queilor mich für mehrere Tage hintereinander freistellt. Aber ich besitze auch eine Unterkunft, die dem Queilor nicht bekannt ist. Sie taucht in den Akten nicht auf. Diese werden wir aufsuchen.“


  Ben spürte langsam, wie sein Körper unter der Betätigung des Laufens wieder an Wärme gewann. Seine steifen Beine schienen aufzutauen, was mit einem schmerzhaften Kribbeln einherging. Auch die Wunden auf seiner Brust schmerzten erneut. Ben biss die Zähne zusammen. Seine Füße waren nach wie vor Eisklumpen und fühlten sich tonnenschwer an. Er bemühte sich, sie zumindest so weit vom Boden zu heben, dass er nicht erneut ins Stolpern geriet.


  „Queilor … du erwähnst das ziemlich oft. Verrätst du mir auch, wer oder was Queilor ist?“


  Tach blieb stehen, fasste Ben überraschend an den Schultern, drehte ihn um und wies auf das Gebäude, das sie hinter sich gelassen hatten.


  „Das ist Queilor. Das Herzstück unserer Gemeinschaft. Der Ort, an dem unsere Geheimnisse lagern. Der Ort, an dem ich bis jetzt ein Privilegierter unter uns war – trotz meines Makels. Ich war einer, der unserer Gesellschaft diente, indem er die bewachte, die sie zu schwächen versuchen. Und Queilor ist der Ort, an dem diejenigen verhört werden, die unserem Volk nutzen können. Aber nun ist Queilor mein Feind. Wegen dir!“


  Es klang wie ein Vorwurf, und es fühlte sich auch wie einer an. Ben hob kurz die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  „Ich habe dich nicht gezwungen, mir zu helfen. Im Gegenteil. Ich hätte alleine gehen können, nachdem du mich befreit hast. Dann wäre ich nun allein auf der Flucht und du hättest nach wie vor deine Privilegien in deinem so hoch geschätzten Queilor.“


  „Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen können. Du wüsstest doch gar nicht wohin.“


  Ben sah sich um. „In dieser Dunkelheit wohl kaum, aber sobald es hell wird, hätte ich mit Sicherheit auch alleine einen Ort gefunden, an dem ich mich erstmal verkriechen könnte.“


  „Es wird nicht hell.“ Tach wandte sich wieder zum Gehen. Ben blickte abermals zum sternenfreien Himmel. Dann stolperte er Tach hinterher, der bereits von der Schwärze verschluckt wurde.


  „Was soll das heißen, es wird nicht hell?“


  „Keine Sonne. Keine Sterne. Nur ein Umweltsystem, das Pamu versorgt, aber in Dunkelheit hüllt. Wir leben nicht draußen. Alles außerhalb unserer Unterkünfte ist feindlich. Es gibt Tunnelsysteme, die uns von Unterkunft zu Unterkunft führen. Aber die können wir jetzt nicht benutzen, weil sie überwacht werden. Deshalb müssen wir unseren Weg hier draußen suchen. Es ist weit ohne die Transportgondeln. Also komm, damit wir so entfernt wie möglich von hier sind, wenn man die Verfolgung aufnimmt.“


  Ben blickte zu Boden und versuchte sich vorzustellen, dass sich unter dem Erdreich Tunnelsysteme erstreckten, die von Transportgondeln durchfahren wurden. Es schien skurril und unglaubwürdig.


  „Pamu scheint mir nicht gerade ein Erholungsplanet zu sein“, sagte er bitter, in der Erkenntnis, dass der Ort, an dem er gefoltert werden sollte, tatsächlich ein Herzstück dieser Einöde war.


  „Pamu wird Handelsabkommen schließen, die es uns ermöglichen werden, auch draußen zu leben. Queilor selbst ist als einziges Oberflächengebäude ein Ausdruck dieses angestrebten Zieles. Wir werden es schaffen, wenn wir unsere Pläne konsequent verfolgen. Du bist einer der Auserwählten, die uns dabei helfen werden.“ Tach hatte es so überzeugt gesagt, dass Ben die Stirn runzelte. Er wusste, dass Tach es nicht sehen konnte, und hielt ihn nun an der Schulter fest, damit der Pamunianer gezwungen war, stehen zu bleiben.


  „Darum geht es also in Wahrheit. Ihr habt mich entführt, weil ihr alleine nicht eure Pläne umsetzen könnt. Ihr erhofft euch auf diese Art Hilfe von den Menschen.“


  „Wir brauchen keine Hilfe! Wir fordern nur unser natürliches Recht ein.“


  „Und was für ein Recht soll das sein? Wollt ihr unsere Sonne?“, Ben lachte, auch wenn ihm eigentlich gar nicht danach war.   


  Tach ging nicht darauf ein, sondern riss sich los, um seinen Weg fortzusetzen.


  „Was zum Teufel wollt ihr eigentlich von uns? Was versprecht ihr euch von diesen Handelsabkommen? Wie sollen die aussehen?“, herrschte Ben den anderen Mann an. Als Tach nicht reagierte, setzte Ben nach: „Erklär es mir doch! Vielleicht bin ich tatsächlich in der Lage, euch zu helfen.“


  „Das bezweifle ich inzwischen“, gab Tach dumpf zurück.


  „Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“


  Nun blieb Tach stehen und wandte sich zu Ben um. „Die Handelsabkommen hatten viele Punkte. Ich bin nicht in alle Einzelheiten eingeweiht. Aber es sollte einen Planetentausch beinhalten. Wir – als direkte Schöpfung Wakhors – haben ein Recht auf jeden Planeten des Universums. Und wir haben uns für die Erde entschieden.“


  Ben spürte ein Lachen, das er nicht zurückhalten konnte. Es brach aus ihm hervor, schüttelte seinen inzwischen gänzlich aufgetauten Körper und fraß sich mit aller Gewalt durch die Dunkelheit, bis es diesen finsteren Planeten einzuhüllen schien. Das alles musste ein Witz sein! Anders war es nicht zu erklären. Dieses Volk dachte tatsächlich, die Erdbewohner würden sich auf einen Planetentausch einlassen?


  „Ihr glaubt also wirklich an eure von Gott … von Wakhor gegebene Überlegenheit? Ihr hockt auf einem finsteren Planeten, fresst Würmer und haltet Gewalt für ein adäquates Mittel, um eure angeblich Unterlegenen willig zu machen. Ihr schneidet euch gegenseitig die Eier ab und glaubt, nur so echte Kerle werden zu können. Ich sage dir mal was, Tach. Wenn ihr auf Hilfe hofft, dann solltet ihr lernen, darum zu bitten! Ansonsten werdet ihr noch in tausend Jahren auf diesem verfluchten Planeten hocken und nur in einem überlegen sein … in eurer unglaublichen Arroganz!“


  „Ich bin anders“, erwiderte Tach etwas zu lahm für Bens Geschmack.


  „Ja, ich weiß, du bist nicht perfekt, weil du nicht kastriert bist.“


  „Ich esse keine Würmer“, stellte Tach klar.


  Ben stutzte, dann sagte er: „Aber mir hat man welche zum Essen angeboten. Und diese ganzen Blöcke da im Kühlhaus … es sah aus, als wäre das euer Leibgericht.“


  „Von vielen Pamunianern, ja, aber ich rühre sie nicht an. Ich finde sie widerlich.“


  „Da sind wir schon zwei“, knurrte Ben. Ihn schüttelte es bei der Vorstellung, dieses Zeug essen zu müssen, und irgendwie war er heilfroh, dass der Mann, den er geküsst hatte, sie nicht auf seinem Speiseplan stehen hatte.


  „Komm, wir sollten uns wirklich beeilen“, sagte Tach noch einmal. Ben folgte ihm. Schweigend setzten sie ihren Fußmarsch fort.


  Ab und zu sah Ben in den Himmel. Keine Sterne, kein Mond, keine Sonne, die aufgehen würde.


  „Wer hat das Umweltsystem errichtet?“


  „Das war Wakhor.“ Tach verlangsamte seinen Schritt nicht. Allmählich spürte Ben die Müdigkeit und sein Körper schrie regelrecht nach etwas Trinkbarem.


  „Klar … wer auch sonst?“, gab er resigniert zurück. Dann grummelte er: „Hinterfragt ihr eigentlich auch mal irgendwas, oder kann man wirklich alles mit euch machen?“


  Abrupt blieb Tach stehen. „Was hast du gesagt?“, fragte er zischend.


  Ben wäre fast gegen den Pamunianer gelaufen. Er sagte nun lauter: „Alles, was nicht erklärbar ist, oder was jeglicher Logik entbehrt, ist angeblich ein Werk eures Gottes. Man hält euch an der Leine mit so einem Schwachsinn. Habt ihr eine Regierung? Wer sind die Führer in eurer Gesellschaft?“


  „Wir haben die Vertreter Wakhors, die seine Lehren bewahren und die Pamunianer befehligen, um uns ans Gnädige Ziel zu führen.“


  „Gnädiges Ziel?“, echote Ben stirnrunzelnd.


  Tach wandte sich wieder um und schritt über den unebenen Boden. „Ja, das Gnädige Ziel. Dort werden uns Wünsche erfüllt, wenn wir folgsam waren.“


  „Lass mich raten: Weiber für alle?“


  „Was?“, fragte Tach und seine Stimme klang tatsächlich verwirrt.


  „Sorry, war nur eine typisch männliche Denkweise auf der Erde“, klärte Ben ihn auf.


  Erneut blieb Tach stehen, doch diesmal war Ben darauf vorbereitet. Es war so dunkel, dass er ihn eigentlich nur spüren konnte, doch Ben war irritiert über das, was er da zu fühlen glaubte. War es möglich, dass er einen Teil von Tachs Emotionen empfing? Da war plötzlich fremde Nervosität, Neugierde, Unsicherheit und auch eine rebellische Art von Mut. Tach unterbrach seine Gedanken.


  „Dann sehen die Erdenmänner Frauen als eine Art Belohnung an? Dienen diese den Männern?“


  „Äh …“, machte Ben, dann schwieg er, um die richtigen Worte zu finden.


  „Dienen wäre wohl mit Sicherheit der falsche Ausdruck, aber die meisten Männer lassen sich tatsächlich gerne von einer Frau umsorgen. Und sie haben gerne Sex mit ihnen.“


  Tach schien darüber nachzudenken. „Und mögen die Frauen auch den Sex mit den Männern deines Planeten?“


  „Weiß nicht … ich denke schon.“ Ben kratzte sich an der Stirn.


  „Mögen sie den Sex mit dir?“, hakte Tach nach.


  „Mit mir? Nein … ich habe keinen Sex mit Frauen“, Ben wünschte sich, Tach würde nun einfach weitergehen, aber den Gefallen tat der Pamunianer ihm nicht.


  „Aber du sprichst so oft von ihnen … von Frauen.“


  Nun stöhnte Ben leise auf und rang erneut um Worte. „Ja, du hast recht. Ich habe gelernt, dass es mich schützt, wenn ich vorgebe, Frauen anziehend zu finden.“


  „Aber das findest du nicht“, versicherte sich Tach noch einmal.


  „Nein.“


  „Weil du Männer anziehend findest“, resümierte Tach.


  „Ja“, gab Ben zurück und erinnerte sich an Tachs Angebot, ihm zu Willen zu sein, um ihn möglichst zur Beantwortung der Fragen zu motivieren, die er ihm hatte stellen sollen.


  „Deshalb auch Mike Sanders. Du hattest Sex mit ihm.“


  Augenblicklich wechselte Bens Gemütszustand in ein wütendes Toben.


  „Es war mehr als Sex! Ich habe Mike geliebt! Zumindest glaube ich das“, setzte er dann etwas verunsichert nach.


  Er konnte Tachs Augen in der Dunkelheit nicht sehen, doch abermals fühlte er etwas – Schuld, Bedauern … und immer wieder diese Neugierde.


  „Ich wüsste gerne, wie das ist … lieben. Und … Sex.“


  In Bens Magen verkrampfte sich etwas. Es fiel ihm unglaublich schwer, diesen speziellen Pamunianer mit Thorx gleichzusetzen, der Mike zu Tode gefoltert hatte. Und doch wusste er, dass Tach dabei gewesen war, als Mike vor Schmerzen geschrien hatte. Es musste die reine Hölle gewesen sein, was sie ihm angetan hatten – und einer von denen stand nun vor ihm und sprach davon, dass er gerne das Gefühl der Liebe kennenlernen wollte.


  „Ich glaube nicht, dass einer von euch zu einer solchen Emotion fähig ist“, erwiderte Ben ungnädig und fuhr fort: „Du magst meine Sprache in kürzester Zeit lernen können. Und von mir aus auch das Küssen, aber was es heißt, jemanden zu lieben, wirst du nie begreifen – niemals!“


  Tach gab ein leises Seufzen von sich. Es war kaum hörbar und doch zerriss es Ben mit der dazugehörigen Emotion beinahe das Herz, denn er spürte, dass Tach ihm glaubte … und dass der Pamunianer zutiefst unglücklich über seine Unfähigkeit war.


  „Wir müssen meine Unterkunft bald erreichen. Das Umweltsystem ist nicht gut für uns Pamunianer. Es macht uns durchdringlich.“


  Ben wusste nicht genau, was Tach mit durchdringlich meinte, aber er ahnte, dass es mit dem zu tun hatte, was er selbst von Tach spürte. Die Emotionen gab der andere nicht freiwillig preis. Es war wohl eine Auswirkung der Kräfte, vor denen die Pamunianer normalerweise durch das Erdreich, und vor allem durch die metallenen Wände geschützt waren. Ben begann sich zu fragen, wie sich der Einfluss wohl auf ihn selbst auswirkte. Er versuchte sich einzureden, dass er auf Erdenbewohner völlig neutral wirkte, aber so recht wollte er sich das selbst nicht glauben.


  Eine Mischung aus Wut und Mitleid drängte in Bens Geist.


  Wären die Pamunianer nicht mit dem Umweltsystem ausgestattet, so gäbe es sie und ihren Planeten längst nicht mehr. Immer wieder kam ihm der Gedanke, dass Mike dann noch leben würde. Er selbst wäre in diesem Augenblick auf Armstrong V und würde dort den Luxus seiner Suite genießen. Zugleich war ihm jedoch Tachs Schicksal alles andere als gleichgültig. Sein Wächter war zu seinem Retter geworden – zu seinem Begleiter. Und auch wenn immer wieder der blanke Zorn in Ben hochschlug, weil Tach Zeuge der grausamen Folter an Mike gewesen war, so spürte er doch, dass er die Wahrheit sagte, wenn er versicherte, nicht aktiv daran beteiligt gewesen zu sein. Aber machte passives Zuschauen die Sache wirklich besser? Ben konnte Tach nicht sehen, aber er fühlte seine Nähe. Der Pamunianer war schutzlos, seine Emotionen waren deutlich zu durchschauen. Die Gelegenheit war also günstig. Ben warf alle Skrupel über Bord und entschied sich dafür, den Spieß umzudrehen – er war nun an der Reihe, den Mann an seiner Seite zu verhören.


  „Bei wie vielen Folterungen warst du schon zugegen?“


  Tach gab nicht sofort Antwort, doch sein Zögern, gemeinsam mit dem starken Gefühl, das von ihm ausging, ließ Ben auch so seine Rückschlüsse ziehen.


  „Bei einigen“, gab der Pamunianer dann auch zu, während er seinen raschen Schritt beibehielt.


  „Und wie viele endeten tödlich?“


  Diesmal war das Schweigen länger, und auch die Emotionen, die Tach aussandte, waren intensiver.


  „Wie viele?“, hakte Ben nach.


  „Alle.“


  Das eine Wort traf Ben wie ein Schlag ins Gesicht. Endlich begriff er, dass Tach von Anfang an davon hatte ausgehen müssen, dass auch er das Verhör nicht überleben würde.


  Tach schien seine Gedanken zu erraten, und abermals schoss Ben durch den Kopf, ob er für den Pamunianer wohl ebenso durchdringlich war, wie dieser für ihn.


  „Ich wusste, wie die Verhöre normalerweise enden, und auch wie sie durchgeführt werden. Daher wollte ich von dir die Antworten so früh wie möglich erzwingen, die Thorx ansonsten unter der Folter aus dir herausgepresst hätte. Ich dachte, wenn ich die Antworten schon habe, würden sie vielleicht eine Ausnahme machen und dich nicht foltern. Ich hatte gehofft, man würde dich unversehrt zur Erde zurückkehren lassen.“


  „Zurück zur Erde?“, fragte Ben. 


  „Ja. Du wärest der Erste gewesen, den man zurückkehren lässt – weil man dich nach deiner Unterweisung mit den neuen Überzeugungen dort für uns einsetzen wollte. Es ist zuvor noch nie jemandem gelungen, zurückzukehren. Alle Fremden, die wir im Laufe der Zeit geholt haben, starben hier auf Pamu.“


  „Sie starben unter der Folter in Queilor“, schlussfolgerte Ben düster. „So wie Mike in Queilor starb. Wie lange musste er leiden, Tach? Sag es mir, verdammt noch mal! Wie lange habt ihr ihn gequält, bevor er endlich erlöst war?“


  „Du solltest diese Fragen nicht stellen.“


  Ben griff in der Dunkelheit nach Tach und zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen. Seine Stimme klang zischend vor Wut.


  „Und warum nicht? Sind meine Fragen dir etwa unangenehm? Ist es das?“


  „Nein“, sagte Tach ruhig. „Du solltest es nicht tun, weil sie dich quälen. Was nutzt es dir zu wissen, wie viele Stunden es waren? Es ist vorbei. Es kann nie wieder ungeschehen gemacht werden. Du solltest froh sein, dass du nun nicht an seiner Stelle bist. Und wenn du willst, dass das so bleibt, dann halte uns nicht immer auf! Wir müssen meine Unterkunft erreicht haben, bevor sie uns die Queilor-Sucher hinterher schicken. Man hat noch nichts von unserer Flucht bemerkt, ansonsten hätten sie uns hier draußen längst aufgespürt. Was glaubst du eigentlich, wie sicher wir hier sind? Wir sind auf einem Teller, der uns als Präsent zeigt.“


  Ben stutzte. „Du meinst, wir sind auf einem Präsentierteller“, korrigierte er.


  „Du kannst mir später beibringen, wie man eure Redewendungen richtig benutzt. Und du kannst mir noch mehr beibringen. Aber das wird nur möglich sein, wenn wir es schaffen, noch etwa eine Stunde lang in diese Richtung zu gehen und dann wieder ins Tunnelsystem zu gelangen. Von dort aus müssen wir dann zu meiner Unterkunft gehen. Der Weg ist nicht einfach. Niemand sagt, dass wir es schaffen werden. Aber entweder dieser Versuch oder wir finden unser Ende ebenfalls bei einer Folterung. Würdest du also bitte aufhören, meine Schwäche der Durchdringlichkeit zu nutzen, und mir stattdessen folgen? Schweigend, wenn es geht!“


  Ben konnte sich gut vorstellen, wie die Augen des Pamunianers bei dieser eindringlichen Bitte aussahen.


  „Ja“, erwiderte er leise und folgte Tach von nun an stumm durch die Schwärze des Planeten Pamu.


  
    


  


  8. Kapitel


   


  Michael Lorenz sang lauthals eine Verdi-Oper mit, die durch den ganzen Gleiter hallte. Er war die letzten Stunden damit beschäftigt gewesen, an dem Instrument zu arbeiten, das er für diesen Flug dringend benötigte. Es würde nicht leicht werden, es in die Schiffssysteme zu integrieren, aber dieses Problem würde er erst angehen, wenn er ein paar Stunden geschlafen hatte. Der verschlüsselte Funkkontakt zu Lloyd Drake war schon vor Stunden abgebrochen. Es gab keine Verbindung zur Erde mehr, und er hatte nicht vor, Kontakt mit einer der anderen ihm bekannten Welten aufzunehmen. Es gab nun nur noch die Weite des Weltalls und das Geheimnis, das Lorenz ihm entreißen wollte. Irgendwo da draußen musste es Lebewesen geben, die ihre Galaxie verlassen hatten, um schließlich den Gleiter von Ben Goldenstein zu rammen. Wo auch immer die hergekommen waren, er wollte ihre Heimatwelt finden. Lorenz wusste, dass er nicht die geringste Chance hatte, sie durch Zufall aufzuspüren. Aber eben jenes Gerät, das nun beinahe zusammengebaut war, würde dafür sorgen, dass er sich nicht auf einen Zufall verlassen musste. Es steckte etwas Lebendiges in dem fremden Material, das über eine Art eigenes Kommunikationssystem verfügte.


  Anfangs hatte Lorenz es für eine Fehlfunktion gehalten und die Analyse im Labor zweimal neu gestartet, bis er bemerkte, dass die angeblichen Fehler immer an der gleichen Stelle des Scans auftraten. Es war eine gesteuerte Schutzfunktion, die bewies, dass das Material sich gegen eine nähere Untersuchung wehrte. Ein Element dieser Art war Lorenz noch nie zuvor begegnet. Es war beinahe so, als hätte das Raumschiff, das Ben getötet hatte, eine Art eigenes Cyborg-Leben. Und genau dies würde er nutzen, um dessen Ursprungsort zu finden. Wenn alles so lief, wie er es berechnet hatte, würde das Instrument ihn zum Ziel führen, sobald er es in die Navigationssysteme integriert hatte. Ein hartes Stück Arbeit lag noch vor ihm – und eine weite Reise. Lorenz schloss die Vorratsschränke, nachdem er sich einen Snack genommen hatte, dann schlenderte er durch den geräumigen Gleiter und öffnete eine kleine Sicherheitstransportbox. Sein Blick fiel auf den Inhalt. Ein winziges Stück Metall, das alles Mögliche war, nur kein Element, das sich tatsächlich so wie ein Metall von der Erde verhielt.


  „Bring mich dahin, wo du herkommst. Oder bring die zu mir, zu denen du gehörst. Der Weg ist mir egal, aber stell einen Kontakt zu deinem Heimatplaneten her.“


  Die Sensoren an der Transportbox flammten kurz auf und erloschen wieder. Lorenz runzelte die Stirn, dann lächelte er. Ja, hier würde eindeutig ein Kontakt zustande kommen. Das Material musste so bald wie möglich an das Navigationssystem, um es mit Daten zu füttern. Lorenz hatte keine Ahnung, ob seine Zeit ausreichen würde, um sein Ziel zu erreichen, doch er würde auf keinen Fall ohne das fremde Material zur Erde zurückkehren. Vielleicht befand er sich also auf einer Reise ohne Wiederkehr. Doch es gab Schlimmeres, als im All zu sterben. Ben war im All gestorben, und wo auch immer dieser nun seine Existenz nach dem Tode verbrachte, es konnte unmöglich ein so schlimmer Ort sein.


   


  *


   


  Pamu glich einer dunklen Hölle mit diabolischen Bewohnern, die alles folterten, und damit umbrachten, was nicht in ihr beschränktes Weltbild passte.


  Diese und ähnliche Gedanken stoben Ben durch den Kopf, während er in der Düsternis Tach folgte, der ihn nun anschwieg und die ganze Situation damit noch unerträglicher machte. Als der Pamunianer schließlich ein erleichtertes Seufzen von sich gab, horchte Ben auf und blieb stehen.


  „Wir sind da“, verkündete Tach, ging auf die Knie und machte sich offenbar an etwas auf dem Boden zu schaffen.


  Da Ben immer noch nichts sah, fragte er sich, wie Tach es geschafft hatte, überhaupt sein Ziel zu finden.


  Der Pamunianer öffnete eine Luke. Es sah gespenstisch aus, wie das Licht daraus auf den sandigen Boden fiel und die nähere Umgebung erhellte. Ein leuchtendes Rechteck in einer scheinbar unendlichen Weite aus Schwarz.


  „Das ist eine der Transportröhren. Wir müssen zusehen, dass wir da wieder raus sind, bevor eine Gondel kommt, sonst werden wir zerquetscht“, informierte Tach ohne erkennbare Emotion. Ben konnte jedoch fühlen, dass sein Begleiter nervös war, und dass er diese Nervosität versuchte, zu verbergen.


  „Und wann kommt die nächste Gondel?“, fragte Ben.


  „Das weiß im Moment nur Wakhor allein.“


  Ben konnte im Lichtschein sehen, dass er ein wenig lächelte.


  „Lustig“, knirschte Ben.


  „Wenn uns eine Gondel erfasst, ist es schnell aus. Wir werden nicht lange leiden.“


  Einen Moment lang schwieg Ben, dann sagte er resigniert: „Das ist wirklich ein toller Trost. Du siehst das Leben wohl gerne von seiner praktischen Seite … oder sagen wir besser, du siehst den Tod so.“


  „Ich bin mir sicher, wir werden es schaffen.“


  Ein Lachen entfuhr Ben. „Das bist du nicht! Ich kann fühlen, dass du dir alles andere als sicher bist. Hör auf mich anzulügen, ich bin kein Kind!“


  „Du hast recht, ich bin mir nicht sicher. Lass es uns herausfinden“, mit diesem letzten Satz sprang er in den Schacht.


  „Verdammte Scheiße“, murmelte Ben leise. Er trat bis an die Öffnung und spähte hinunter. Tach stand an einer Stelle, an der sich der Tunnel gabelte. Die metallenen Röhren waren spärlich beleuchtet, und doch um so vieles heller als es an der Oberfläche des Planeten gewesen war, dass Ben die Augen zusammenkniff. Dann ließ er sich ebenfalls durch die Luke gleiten und kam mit einem dumpfen Aufprall zum Stehen. Das Metall unter seinen Füßen schien zu vibrieren. Hektisch starrte er in die Röhre. „Eine Gondel?“, fragte er gehetzt.


  „Nein, nur das Metall, das unsere Anwesenheit zur Kenntnis nimmt“, erwiderte Tach gelassen.


  „Häh?“, machte Ben völlig verwirrt.


  „Ich werde es dir ein anderes Mal erklären. Von mir aus, sobald wir in Sicherheit sind. Wir müssen ungefähr ein Jarool in diese Richtung gehen.“ Er nahm den Tunnel, der nach links abbog. Ben folgte ihm.


  „Jarool? Was bedeutet das in Metern?“


  Tach überlegte kurz, er schien zu rechnen. „Etwa knapp zweitausend Meter in Erdenrechnung. Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe solche Dinge über euren Planeten nicht richtig gelernt. Es war nicht wichtig für mich.“


  „Natürlich nicht. Du warst ja auch nie da. Ist bestimmt viel praktischer, wenn wir hergebracht werden. Hier könnt ihr mit uns machen, was ihr wollt. Kämt ihr zu uns – mit all eurem überheblichen Glauben an euch selbst und eurer Überlegenheit – dann hätten wir euch auf der Erde nämlich schon den Arsch aufgerissen.“


  „Du bist wütend“, stellte Tach tonlos fest.


  Ben schwieg, es war zu offensichtlich, dass Tach recht hatte, und bedurfte daher keiner Bestätigung.


  Plötzlich wurde die Röhre heftig erschüttert. Bens Blick flog panisch zu Tach, der in die Richtung hinter ihnen starrte.


  „Das ist eine Gondel“, sagte der Pamunianer dumpf.


  Ben wollte zur Luke zurückhasten, um den Tunnel wieder zu verlassen, doch Tach hielt ihn fest.


  „Dazu ist es zu spät. Bleib hier stehen!“


  Ben wusste nicht, warum er auf den Mann hörte, der eigentlich sein Feind war, doch als die Gondel wie ein Geschoss auf sie zugerast kam, war er außerstande, sich auch nur einen Millimeter zu rühren.


  Der ganze Tunnel erzitterte unter der herannahenden Kapsel. Sie war gar nicht so groß, wie Ben feststellte. Vermutlich fanden darin nur zwei oder drei Personen Platz. Doch sie war aus tödlichem Metall, das ihn und Tach einfach in Sekundenschnelle zerquetschen würde. Das würde wirklich ein schneller Tod werden.


  „Scheiße, verdammte Scheiße“, murmelte Ben. Schweiß strömte ihm aus den Poren. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, obwohl kein Einziger davon den metallenen Koloss daran würde hindern können, Bens Körper zu Brei zu zerquetschen. Sein Herz raste – nein, es war eher ein aufgeregtes Flattern, als versuche es, wie ein verzweifelter Vogel aus seiner Brust zu fliegen.


  Als die Gondel kurz vor ihnen mit einem Zischen in die rechte Röhre abbog, konnte Ben sein Glück für ein paar Augenblicke überhaupt nicht fassen. Das Vibrieren hielt noch einen Moment an, dann erstarb es.


  Nur Bens und Tachs gehetzter Atem war noch zu hören.


  „Das wäre fast unser Ende gewesen“, hauchte Ben heiser vor Schrecken.


  „Die nächste Gondel wird diesen Weg nehmen, wir sollten also dafür sorgen, dass wir so schnell wie möglich an unser Ziel gelangen.“


  Sie setzten ihren Weg fort. Ben stolperte mehrmals über seine eigenen Füße, wenn er panisch nach hinten sah, obwohl er doch wusste, dass er der Gondel ohnehin nicht entkommen könnte. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie durch diese Röhren schoss, hatten er und Tach tatsächlich keine Chance, sich irgendwie zu retten, wenn eines dieser tödlichen Monster ihren Weg nehmen würde.


  „Warum konnten wir nicht irgendwo in der Nähe deiner Unterkunft ins Tunnelsystem einsteigen? Warum so weit entfernt?“


  „Wir sind in der Nähe eingestiegen“, stellte Tach klar. „Es gibt nur diesen Weg. Meine Unterkunft ist ein sicheres Versteck, weil sie so schwer zu erreichen ist. Es gibt nur diesen Weg durch die Röhren und noch einen über das Lebensmittelversorgungssystem. Aber der ist nicht ungefährlicher als dieser hier.“


  „Kann ich mir kaum vorstellen“, brachte Ben mürrisch hervor.


  Unter seinen Schritten erzitterte das Metall immer wieder und machte ihn damit nervös.


  „Von was möchtest du lieber zerquetscht werden? Von einer Transportgondel, die dir den sicheren Tod beschert, oder von einem gefrorenen Block Würmer, der dich vielleicht nur teilweise erwischt, bis der Nächste dir irgendwann endlich den Rest gibt?“


  Ben schauderte bei der Vorstellung, unter dem Gewicht der ekligen gefrorenen Würmer teilweise zerquetscht zu werden. Dennoch gab er keine Antwort. Stattdessen fragte er: „Wie kommt es, dass du eine geheime Unterkunft besitzt? Das hört sich wirklich nach einem Versteck an, oder ist es üblich, dass man sein Leben aufs Spiel setzen muss, um in eure Unterkünfte zu gelangen?“


  Tach lachte kurz auf. „Nein, das ist nicht üblich. Und ja, es ist ein Versteck. Wie ich dir sagte, weiß das Queilor nichts davon. Warum ich es habe, geht dich nichts an!“


  Ben hob kurz die Hände in einer defensiven Geste, was Tach natürlich nicht sehen konnte, da er ihm im Laufen den Rücken zuwandte.


  „Okay, geht mich nichts an. Hat vermutlich etwas mit meinen geheimen Ohren zu tun. Entschuldige, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich wundere mich nur, da ich bis jetzt den Eindruck hatte, dass du in eurem System ein vertrauenswürdiger Mann zu sein scheinst. Einer, der immerhin mit der Aufgabe betraut wird, einen Gefangenen zu verhören und bei Folterungen zugegen zu sein.“


  Diesmal war es Tach, der schwieg. Er hetzte nun regelrecht voran und Ben ahnte, dass die nächste Gondel bereits irgendwo im Tunnelsystem unaufhaltsam auf sie zupreschte. Die emotionale Verbindung schien bereits deutlich nachgelassen zu haben, denn Ben konnte nicht spüren, ob seine Worte Tach beschäftigten.


  Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis Tach endlich die erlösenden Worte sprach.


  „Wir sind da. Nun müssen wir nur noch aus der Röhre raus und durch einen Tunnel, der nicht verzeichnet ist.“


  Ben schoss durch den Kopf, dass Tach diese Unterkunft eindeutig als Versteck vor dem System gewählt hatte, und zwar noch bevor er überhaupt hatte ahnen können, dass er irgendwann einen Gefangenen hier vor dem sicheren Tod durch die Folter bewahren würde.


  Er folgte Tach in einen Tunnel, der sich für Bens Empfinden von der Röhre nur dadurch unterschied, dass hier die üblichen Metallwände fehlten. Er war lediglich durch Metallverstrebungen gestützt, und es war sehr viel dunkler in diesem Gang. Tach hatte gerade die Luke wieder geschlossen, die in die offizielle Röhre führte. Beinahe glaubte Ben schon, in den nächsten Sekunden hören zu müssen, dass eine Gondel darin vorbeizischte, und sie nur um Haaresbreite dem sicheren Tod entronnen waren - doch dies hier war kein Film, und so blieb ihm diese Art der Dramatik erspart, die auf der Erde so oft zu Unterhaltungszwecken verwendet wurde.


  Er folgte Tach wie gewohnt. Der Pamunianer wirkte nun eindeutig entspannter.


  „Wir sind da“, ließ Tach sich schließlich vernehmen. Abermals stieß er eine Luke auf, die sich zwischen zwei großen Metallträgern befand, dann schlüpfte er selbst hindurch. Kaum hatte er den Boden berührt, wurde der Raum durch mehrere Lampen erhellt. Ben kniff die Augen zusammen und folgte Tach in dessen geheime Unterkunft. Nur durch einen Blick des Besitzers wurde die Luke automatisch wieder geschlossen. Ben ahnte, dass auch hier ein Iris-Scan seine Anwendung fand. Das bedeutete für ihn selbst, dass er in dieser Unterkunft ebenso gefangen war, wie in seiner Zelle in Queilor. Er fühlte enormes Unbehagen bei dieser Vorstellung und bemerkte an Tachs Blick, dass der Pamunianer genau wusste, was er dachte.


  „Wenn du gehen willst, werde ich dir die Tür öffnen. Das hier ist kein Gefängnis.“


  Ben sah sich im Raum um. Er wirkte gemütlich, auch wenn selbst hier Wände, Boden und die Decke aus Metall waren. Nur wenige Möbel waren im Raum verteilt, einige große Kästen standen auf dem Boden, deren Zweck Ben nicht ersichtlich war. Die künstliche Beleuchtung war angenehm. Drei Türen führten in angrenzende Räume, die jedoch nicht beleuchtet waren.


  „Hast du dich schon öfter eurer feindlichen Atmosphäre ausgesetzt?“, fragte er und versuchte zu erkennen, wohin die Tür führte, die ihm am nächsten war.


  „Stell mir keine Fragen. Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.“


  Ben stutzte. „Okay“, erwiderte er dumpf. Irgendwie enttäuschte ihn Tachs Abwehr, obwohl er sich durchaus bewusst war, dass sie keine Freunde waren – und es auch niemals werden konnten. Tach würde ihn noch so oft retten können, bei Mike hatte er es nicht getan, und somit war es undenkbar, dass Ben eine Freundschaft zu dem Pamunianer aufbaute.


  Der Blick der dunklen Augen traf ihn so unvorbereitet, dass Ben nach Luft schnappte. Vielleicht konnte der Pamunianer seine Emotionen noch spüren. Ben hatte nicht daran gedacht, da es ihm umgekehrt inzwischen nicht mehr möglich war. Möglicherweise waren seine Emotionen jedoch auch einfach nur zu offensichtlich.


  „Es tut mir aufgerichtet leid, was deinem Freund passiert ist“, sagte Tach leise.


  „Aufrichtig … nicht aufgerichtet“, korrigierte Ben ebenso leise.


  „Es war auch für mich schwer. Wie jedes Mal. Ich wollte danach am liebsten nicht mehr zur Arbeit gehen. Ich fand keinen Schlaf, sah immer sein Blut, wenn ich die Augen schloss. Es war überall, auf dem Boden, an den Wänden, auf dem Tisch, an dem seine Hände fixiert waren …“


  „Oh Gott! Sei ruhig! Halt doch endlich dein Maul!“, fuhr Ben ihn an.


  Tach verstummte. Eine Strähne seines schulterlangen Haares fiel ihm vor die Augen, als er den Kopf senkte. Er strich sie langsam zurück und hob seinen Kopf wieder. Ben starrte auf Tachs Narbe. Diesmal wandte der Pamunianer sich nicht ab, als er es bemerkte.


  „In deinen Augen sind wir Feiglinge, nicht wahr? Wir glauben an unseren Gott und folgen seinen Gesetzen, die uns über alle anderen stellen. Aber du siehst nur, dass wir uns kastrieren lassen.“


  „Ich sehe das Unrecht, das euch angetan wird …“


  „Nein!“, unterbrach Tach ihn. Sein ganzer Körper schien plötzlich angespannt. Er zog sich den Umhang über den Kopf und stand nun mit der schlichten Kleidung vor Ben.


  „Es ist kein Unrecht. Unsere Führer tun recht daran, uns diesen Trieb zu nehmen, der einen willenlos macht. Es ist falsch, dass ich mir wünsche, dass du mich wieder so berührst wie in dem Tunnel in Queilor. Du hältst mich für deinen Feind, und ich fühle sehr deutlich, dass sich das niemals ändern wird. Es ist also falsch, wenn ich mir wünsche, dass du mich anfasst.“


  Über diese Offenheit stieß Ben einen verblüfften Laut aus. Dann erwiderte er so gefasst wie möglich: „Das ist eine sexuelle Regung. Die hat nur wenig damit zu tun, für wen wir Freundschaft oder Feindschaft empfinden. Begehren lässt sich manchmal einfach nicht steuern. Wir wollen ab und an Dinge … Personen, obwohl wir wissen, dass sie falsch für uns sind.“


  „Ich will dich“, flüsterte Tach, dann fügte er an: „Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  Ben schluckte. Tach war wie ein Teenager, was seine Wünsche und seine Sexualität anging. Sein Körper war jedoch eindeutig der eines erwachsenen Mannes. Allein schon seine Statur reichte aus, um Ben einen deutlichen Unterschied zu Mike erkennen zu lassen. Das brachte ihn schier um den Verstand. Mike war so zierlich gegen Tach gewesen, dass Ben nicht sicher war, was er empfinden sollte. Das Problem war nur, dass sein Körper ohnehin dabei war, das Denken zu übernehmen. Alle Zeichen waren darauf gerichtet, dass dieser das Überleben feiern wollte, das ihm gnädig zuteilgeworden war. Und wie konnte man so etwas besser feiern, als durch wilden und hemmungslosen Sex? Er versuchte mit aller Macht, seine eigenen Gedanken zu sortieren.


  „Es ist in Ordnung, das zu sagen. Aber es zu tun ist … Ich …“, er stutzte, als er Tach ansah. Die dunklen Augen flehten ihn an. Der Atem des Pamunianers ging schnell. Unter dem Leinenstoff der Hose zeichnete sich deutlich eine Erektion ab. Schließlich fragte Ben: „Du willst es wirklich wissen, nicht wahr? Du willst wissen, wie es sich anfühlt.“


  „Ja“, gab Tach schlicht zurück.


  Ben zögerte noch einen Moment, dann trat er auf Tach zu und legte eine Hand an dessen Hüfte. Er beugte sich vor und küsste den anderen Mann. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Tach lernte. Diesmal wies nichts darauf hin, dass dem Pamunianer das Küssen mit Zunge noch unvertraut sein könnte. Ganz im Gegenteil. Ben zog es regelrecht die Füße weg, wie Tach sinnlich mit ihm spielte. Innerhalb kürzester Zeit war Ben so erregt, dass er seine Hände nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Er ließ sie über die Beule in Tachs Hose gleiten, umfasste das steife Glied und rieb es sanft durch den Stoff. Dann besann er sich, dass diese Berührungen vielleicht zu rasch zum Ende ihres Spiels führen würden. Er nahm seine Hand bedauernd fort und hörte Tach gequält aufstöhnen.


  „Noch nicht“, flüsterte Ben. „Es gibt noch so vieles, das wir beide genießen können.“ Erneut ließ er seine Hände sprechen. Sie nestelten an Tachs Kleidung, schoben sich darunter, fuhren über die warme Haut, berührten die beinahe haarlose Brust und strichen über den glatten Bauch.


  „Das ist schön“, stieß Tach aus, sein Atem raste. Er selbst wagte es jedoch nicht, Ben auf die gleiche Art zu berühren. Seine Zurückhaltung stachelte Ben auf erotische Weise noch an. Er kam sich vor wie ein Pionier, der die Freude hatte, unentdecktes Land zu erforschen. Seine Fingerspitzen glitten über nie zuvor liebkoste Haut. Sie riefen die ersehnte Reaktion hervor, als Tach unter den Berührungen wohlig erschauerte. Ben wusste, dass er ihm noch mehr geben konnte. Tachs Wunsch war deutlich gewesen und er spürte, dass es an der Zeit war, ihm zu zeigen, worauf er bislang verzichtet hatte. Ben ließ seine Hände weiter abwärts gleiten. Er schob seine Finger hinter den Bund von Tachs Hose. Sanft spielte er mit der Schambehaarung, ließ die Fingerspitzen hindurchgleiten und nur vorsichtig an der samtigen Haut des harten Schaftes entlangstreicheln. Tach zuckte unter diesen Berührungen etwas zusammen. Ein Zittern durchfuhr seinen Körper. Ben hielt inne und war erleichtert, dass er noch keinen Höhepunkt ausgelöst hatte. Das hier war einfach zu gut, um es so schnell zu beenden.


  Als er Tachs Hoden berührte, wandte der Pamunianer den Kopf ab. Ben ahnte, dass er sie viel zu lange als einen Makel empfunden hatte, um die Berührung jetzt ungehemmt genießen zu können.


  „Dein Körper ist genau so, wie er sein muss“, flüsterte er leise. Tach entspannte sich wieder ein wenig, was wohl nicht zuletzt daran lag, dass Ben den „Makel“ verführerisch in seiner Hand wog. Bens eigene Gefühle waren inzwischen wie aufgepeitscht. Er musste mehr von Tach spüren. Seine Hand legte sich erneut um die zarte Haut von Tachs Glied. Er strich über die Erektion, spielte mit ihr und bearbeitete sie schließlich gerade hart genug, dass Tach die Augen schloss und ein Keuchen ausstieß. Ben war wie in einem Taumel. Jede seiner Berührungen war die Erste für Tach, die er von einem anderen Wesen in der Art erfuhr. Es war aufregend, mit diesem Wissen den schönen Mann zu erforschen. Tach reagierte so unmittelbar und ließ sich auf so unverbrauchte Weise erregen. Ben zog seine Hände aus dem Bund und schob nun Tachs Hose hinunter, sodass dessen Unterleib gänzlich entblößt war. Er betrachtete mit einem Lächeln das aufragende Glied, an dessen Spitze ein verräterischer Tropfen glänzte. Es wurde Zeit, dieses Spielzeug ein wenig zu schonen, wenn er vermeiden wollte, dass Tach zu früh die Kontrolle verlor. Sanft ließ er seine Hände an Tachs Becken entlanggleiten, schob sie bis auf dessen Gesäß und massierte es knetend. Tach gab einen Laut von sich, den Ben erst nicht einordnen konnte. Erst als er die Unsicherheit in Tachs Augen las, wurde ihm wieder bewusst, dass der himmlisch küssende Mann in Wahrheit einer Jungfrau glich.


  Ben hielt inne. Offensichtlich war der Pamunianer sehr verwirrt. Ben konnte sich ungefähr vorstellen, wie er sich fühlte. Sexuell aufgewühlt, ohne das Wissen, ob seine Lust normal war. Es wurde Zeit, ihn zu beruhigen.


  „Wir werden jetzt genießen, dass du komplett bist. Denn das bist du, Tach. So wie du, müsste jeder Pamunianer sein. Genieße, was dein Widerstand von einst dir für Gefühle ermöglicht. Sie sind gut und richtig.“


  Bens Worte hatten etwas kehlig geklungen, doch er spürte, dass Tach sich zu entspannen begann.


  Erneut berührte Ben die Lippen des anderen Mannes mit den eigenen. Der Kuss ließ sein Verlangen zu einer reißenden Bestie werden, die er nur noch für kurze Zeit mühsam unter Kontrolle würde halten können. Zu fühlen, wie hart Tachs Erektion war, versetzte Ben in einen Taumel, den er mit allen Sinnen genoss. Als seine Hand sich fest um die Wurzel des prallen Schaftes schloss, zuckte Tach deutlich zusammen. Seine Augen waren weit geöffnet – sie wirkten fiebrig. Ben atmete selbst schwer, versuchte seine Stimme jedoch wieder beruhigend klingen zu lassen.


  „Es fühlt sich gut an, nicht wahr?“


  Tach schluckte. „Ja“, brachte er schließlich hervor.


  „Es wird sich noch besser anfühlen. Viel besser“, versicherte Ben mit rauer Stimme.


  Tachs Verwirrung nahm zu. Langsam aber inständig rieb Ben die Erektion des schönen Mannes und beobachtete, wie dieser zusehends die Kontrolle über sich verlor. Er hielt inne, als er glaubte, dass Tach kurz vor dem Höhepunkt war.


  „Zu früh, es ist noch zu früh“, murmelte Ben. Er fühlte sich beinahe wie ein Folterer – doch wollte er nicht Schmerz bereiten, sondern unbändige Lust, an die Tach sich noch lange erinnern sollte. Es war einfach zu verlockend, mit der Erregung zu spielen, auch wenn er selbst das Gefühl hatte, jeden Moment dem erotisierenden Druck nicht mehr standhalten zu können. Tachs Hände waren zu Fäusten geballt, die Brustmuskeln unter der enormen Anstrengung angespannt.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, bekannte er leise.


  Ben begriff, dass er nicht davon ausgehen durfte, dass Tach sich in diesem Zustand dazu durchringen konnte, ihm die gleichen Berührungen zukommen zu lassen. Das Problem war nur, dass seine eigene Erektion sich zu einem immer wilderen Protest erhob. Ben biss sich hart auf die Lippe. Schließlich kapitulierte er und zischte: „Verdammt, mein Schwanz ist so hart. Ich halte das nicht länger aus.“ In Windeseile befreite er sich von seiner eigenen Hose, ging vor Tach auf die Knie und ließ sich dessen Eichel tief in den Rachen gleiten. Der Pamunianer wich zurück, aber Ben griff nachdrücklich nach dessen Pobacken und zwang Tachs Unterleib zum Gehorsam. Tach stieß einige Laute aus, die Ben als Wortfragmente identifizierte. Entweder hatte der Pamunianer nun seine Sprache von einem Moment zum nächsten wieder verlernt, oder er wusste einfach nicht, was gerade mit ihm geschah. Zweites war naheliegender, wie Ben begriff. Vermutlich hatte Tach noch nie von oraler Befriedigung gehört, und einen Moment lang fand Ben es durchaus amüsant, dass der Pamunianer wohl geglaubt hatte, er wolle ihn aufessen.


  Dass dem nicht so war, sondern sein Vorgehen zu einem unglaublich guten Gefühl bei Tach führte, konnte Ben an dessen gutturalen Lauten jedoch deutlich erkennen. Er ahnte, dass ihm selbst nicht viel Zeit blieb, und so stahl sich seine Hand um den eigenen Schaft. Er begann seine Erektion zu reiben, nahm sich den eigenen Schaft intensiv vor, während er die Eichel von Tach mit der Zungenspitze verwöhnte und dann erneut tief in seinem Mund aufnahm. Es dauerte nicht lange, bis sie beide auf diese Art Erfüllung fanden. Beinahe zeitgleich ergaben sie sich dem Höhepunkt des sinnlichen Spiels. Es war wie ein Rausch, den sie gemeinsam auskosteten. Für Tach war es immer noch neu, dass ein anderer Mensch ihm Lust bereitete; dieses Wissen machte Ben seltsam stolz und verschaffte ihm einen äußerst erfüllenden Orgasmus. Ben ließ noch einen Moment danach verstreichen, bevor er sich erhob und Tach in die Augen sah. Der Pamunianer wich seinem Blick aus und wurde rot. Er beugte sich rasch hinab, um seine Hose hochzuziehen.


  Wie ein Jugendlicher, der von seiner Mutter beim Onanieren erwischt wurde, schoss es Ben durch den Kopf. Auch Ben zog sich wieder an, ließ es jedoch nicht zu, dass Tach sich schließlich abwandte, sondern hielt ihn an den Schultern fest. Er fing den Blick des anderen Mannes ein.


  „Hey, sprich mit mir“, forderte er.


  Tach schüttelte kurz den Kopf. Erst nach einer Weile brachte er ein paar Worte heraus.


  „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.“


  Ben runzelte die Stirn. „Einen Fehler? Und welcher mag das wohl gewesen sein? Ist ja nicht so, dass du mich jetzt gleich heiraten müsstest. Also, sag mir, worin dieser angebliche Fehler besteht.“


  Tach seufzte, dann brachte er leise hervor: „Ich habe mich von dir abhängig gemacht.“


  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle und er ließ leisen Spott in seiner Stimme mitklingen. „Und wodurch genau hast du dich von mir abhängig gemacht?“


  „Weil ich das Gefühl jetzt immer wieder haben möchte, das du ausgelöst hat. Und niemand außer dir ist in der Lage, es mir zu geben.“


  Ben dachte darüber nach. Er kam zu dem Schluss, dass Tach vermutlich sogar recht damit hatte. Wenn die anderen Pamunianer selbst nicht sexuell aktiv waren, wäre wohl keiner von denen bereit, Tach oral zu befriedigen. Er räusperte sich. „Das ist dann ja echt mal richtig dumm für dich gelaufen“, sagte er mit ernster Stimme.


  „Ja“, erwiderte Tach ebenso ernst.


  Ben spürte eine Regung, ihn in den Arm zu nehmen, doch er widerstand ihr. Eine leise Stimme flüsterte ihm ein, dass es nicht verkehrt war, den Pamunianer nun auf gewisse Weise in der Hand zu haben. Dieser Umstand könnte ihm noch von Nutzen sein. Und Tach auf perfide Art leiden zu lassen, indem er ihm das verweigerte, was er unweigerlich in Zukunft begehren würde, schien Ben auf eine schräge Weise zumindest eine kleine Rache für Mikes Qualen zu sein.    


  „Was hast du nun vor? Du kannst wohl kaum wieder nach Queilor zurückkehren, ohne dass man dich für meine Flucht zur Rechenschaft zieht.“


  „Nein, ich kann nicht zurück. Es wäre mein sicherer Tod. Ich bin nicht mehr einer von ihnen. Ich bin für die kein Pamunianer mehr.“


  Ben schluckte. Er empfand keine Genugtuung dabei, dass Tach sich für ihn zum Todgeweihten gemacht hatte. Den Pamunianer mit Sexentzug zu bestrafen, mochte die eine Sache sein, aber zu wissen, dass seine eigenen Leute ihn wie einen Diener mit Schmerz, und vielleicht sogar dem Tod bestrafen würden, war nicht das, was Ben wollte.


  „Also, was hast du vor?“, fragte er erneut. Tach strich sich das Haar zurück und seufzte. „Ich weiß es noch nicht. Ich muss nachdenken. Aber ich bin plötzlich so müde.“


  Ben lächelte milde. „Das kann ich mir durchaus vorstellen.“


  Tach wandte sich ab.


  Nicht nur Ben war aus seiner Welt gerissen worden, sondern auch für Tach würde von diesem Tag an nichts mehr so sein, wie er es kannte. Als er den angrenzenden Raum betrat, wurde dieser sofort durch ein paar Deckenlampen erhellt. Ben zögerte. Er hörte Tachs Stimme.


  „Ich war immer alleine in dieser Unterkunft. Es gibt nur ein Bett.“ Zögernd folgte Ben ihm und sah sich im Raum um. Alles wirkte unpersönlich und tatsächlich sah er nur eine Schlafstelle, die eher praktisch als kuschelig wirkte.


  Natürlich ist es nicht besonders gemütlich, es ist nur sein Versteck. Vermutlich sieht es in seinen beiden anderen Unterkünften ganz anders aus, dachte Ben.


  „Wenn du dich auch hinlegen willst, dann werde ich auf der Seite schlafen, damit du Platz hast“, sagte Tach müde.


  Ben lachte leise. „Das ist nett, aber ich werde dir nicht im Weg sein.“


  „Dann werden wir abwechselnd schlafen, denn ich gehe davon aus, dass wir auf jeden Fall ein paar Tage hier bleiben müssen.“ Mit diesen Worten legte Tach sich auf die Matratze und zog das Bettzeug bis zur Brust hoch.


  „Ja … abwechselnd“, sagte Ben und verharrte neben Tach, der nun die Augen geschlossen hatte. Er betrachtete den Pamunianer und plötzlich holte auch ihn eine Erschöpfung ein, die nicht nur körperlicher Natur war, sondern auch seelischer. Es war zu viel – das alles überforderte ihn. Und aus all dieser Erschöpfung heraus wuchs Aggression zu einer gewaltigen Welle heran. Immer wieder tauchten die Bilder von Mikes Leiche in seinem Kopf auf und raubten ihm den Verstand. Der neu aufkeimende Zorn überwältigte ihn. Mit zischender Stimme fragte er: „Warum glaubst du eigentlich, dass ich dich nicht für das, was ihr Mike angetan habt, im Schlaf töten werde?“


  Tach öffnete ein Auge und fixierte ihn stirnrunzelnd. „Ist das bei euch Menschen üblich, dem anderen erst so ein umwerfendes Gefühl zu schenken und ihn danach zu töten?“


  Ben räusperte sich. „Es kommt vor.“


  „Das ist seltsam. Ich glaube, ich verstehe euch Menschen nicht. Wir Pamunianer mögen vielleicht vor Gewalt gegen niedere Rassen nicht zurückschrecken, aber untereinander tun wir uns normalerweise nicht weh.“


  Ben spürte unbändigen Zorn in sich hochsteigen. Seine Stimme klang düster: „Tja, siehst du, Tach, da liegt dein Denkfehler. Ich bin nicht von deiner ach so überlegenen Rasse. Ich gehöre den Menschen an, die ihr als niedere Wesen betrachtet. Genau, wie ihr es mit Mike getan habt. Für euch war er ein Wertloser, den ihr so lange gequält habt, bis er vermutlich darum bat, sterben zu dürfen. Wie kannst du ernsthaft glauben, in meiner Gegenwart sicher sein zu können? Weißt du was? Ich werde darüber nachdenken, ob ich dich töte, während du schläfst.“


  „Vielleicht wäre das meine gerechte Strafe dafür, dass ich das Gefühl genossen habe, das du mir eben bereitet hast. Ich lege mein Schicksal in Wakhors Hände.“ Tach drehte sich und wandte Ben den Rücken zu. Der Phaser war bei Tachs Drehung aus dessen Tasche gefallen und lag nun neben ihm auf der Matratze.


  Ben stand da, schwer atmend vor Wut. Er dachte an Mike und sah dessen Augen vor sich, die gefunkelt hatten, wann immer sie sich zu einer Liebesnacht auf den Weg in seine Wohnung gemacht hatten. Ben dachte mit Wehmut an das Gefühl, den schmächtigen Körper in Erregung versetzt zu haben. Und er dachte daran, wie gern er ihn umschlungen gehalten hatte, bis Mikes Atem schließlich wieder zu Ruhe gekommen war. In diesen Momenten hatte er Mike beschützt – und schändlich versagt, als es wirklich nötig gewesen wäre. Tach vertraute also auf Wakhor … Ben war ernsthaft versucht, dieses Vertrauen zu vernichten. Vorsichtig streckte er die Hand aus und griff nach dem Phaser. Tach rührte sich nicht. Lautlos nahm Ben das Gerät in Augenschein, aktivierte es und richtete den Phaser dann auf Tachs Rücken. Er zielte auf einen Punkt unterhalb der Bettdecke. Es würde ein Schuss in die Herznähe des Pamunianers werden. Ben stellte sich vor, wie Mike geschrien haben musste. Wahrscheinlich hatte er gefleht, ihn nicht mehr zu quälen … und schließlich vermutlich darum gebettelt, die Qualen endlich zu beenden, indem man ihm sein Leben nahm. Zwei Finger hatten diese Monster ihm bei lebendigem Leibe abgetrennt, ihm unzählige Wunden zugefügt, die seinen Körper ausbluten ließen – und Tach hatte tatenlos zugesehen. Ben biss sich auf die Lippe, um keinen Laut des unbändigen Schmerzes von sich zu geben. Jemand musste dafür büßen, was man Mike angetan hatte! Sein Finger legte sich auf den Knopf. Im gleichen Moment wirbelte der bisher reglose Tach herum, sprang auf und riss Ben gewaltsam zu Boden. Als Bens Kopf auf dem harten Untergrund aufschlug, wurde ihm klar, dass er einen Augenblick zu lange gezögert hatte. Für einen Moment war er so tief in seine Trauer und seinen Hass gesunken, dass er Tach damit den Angriff ermöglicht hatte. Nun entriss der Pamunianer ihm den Phaser und schlug ihm kurz darauf mit der anderen Hand gegen die Schläfe. Ben verlor die Orientierung. Tachs Körper presste sich hart auf ihn und raubte ihm die Atemluft.


  „Du hättest mich in deiner Wut nicht leichtsinnig vorwarnen sollen. Das war ein Fehler. Und richte nie wieder eine Waffe auf mich!“ Erneut schlug der Pamunianer zu. Dann wurde Ben der Phaser an die schmerzende Schläfe gehalten. Er nahm es nur noch am Rande wahr, denn im gleichen Moment setzte ein Schmerz ein, der alles übertraf, was er je gefühlt hatte. Unkontrolliert zuckte Ben in einer Welt der Qual. Sein malträtierter Körper schien seinen Geist nicht länger beherbergen zu können – Ben verlor das Bewusstsein.


   


  
    


  


  9. Kapitel


   


  Ganz Queilor war in Aufruhr. Thorx sah mit Missbilligung den hin- und hereilenden Arbeitern zu. Sie waren damit beauftragt worden, das ganze Gebäude nach dem geflohenen Menschen abzusuchen. Noch glaubte man, ihn hier zu finden, doch Thorx wusste es besser. Der Verräter in den eigenen Reihen hatte es dem Menschen ermöglicht, Queilor zu verlassen. Wo auch immer man die beiden finden würde, Thorx freute sich bereits darauf, dem verhassten Tach ein ganz besonderes Verhör zukommen zu lassen. Es würde mit großer Sicherheit das erste Mal in ihrer Geschichte werden, dass ein Pamunianer auf Anweisung der Vertreter Wakhors sterben würde. Noch hatte Thorx nicht die Erlaubnis dazu bekommen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Er freute sich darauf, zuzusehen, wie Tach alles verlieren würde, was einen Pamunianer ausmachte. Er würde seinen Stolz aufgeben müssen … seine Überlegenheit … seinen Status … und zuletzt sein jämmerliches Leben. Und jede einzelne Phase davon würde Thorx genießen. Tach war nicht perfekt. Er war es nicht mehr, seit er so schändlich Angst gezeigt hatte. Ein richtiger Pamunianer ging freudig dem Eingriff entgegen, wenn er in seine Bedakar eintrat; Tach hingegen hatte sich gewehrt und trug diesen Makel nun immer mit sich. Die Narbe unterschied ihn von den anderen und demonstrierte seine Erbärmlichkeit. Er war ein Feigling, der nicht einmal imstande war, einen Menschen zu foltern. Es war Thorx ein Rätsel, weshalb man ihn damals in ihre Gesellschaft überhaupt hatte zurückkehren lassen, und ebenso verstand er nicht, warum ein Nichts wie Tach es hatte schaffen können, so weit aufzusteigen. Ein Unvollkommener hatte in Queilor nichts verloren. Endlich sahen dies wohl auch die Vertreter Wakhors ein. Thorx hatte soeben ihre neuesten Befehle empfangen und endlich den Translator erhalten, der einen Dolmetscher für die Verhöre überflüssig machen würde. Damit hatten sie seinen größten Wunsch erhört. Und sie hatten ihn noch auf andere Art äußerst zufrieden gemacht, denn sie wollten, dass er Tach fand und ihnen brachte. Er lächelte. Eine Zelle und ein schönes Sortiment an Folterinstrumenten würde er für den Verräter bereithalten. Thorx war sich sicher, dass die Vertreter Wakhors ihm Tach schließlich überlassen würden, wenn sie mit ihm fertig waren. Immerhin war er für diese speziellen Aufgaben ausgewählt worden und in den Heiligen Hallen sollte kein Blut fließen. Thorx wusste, dass sie ihn damit betrauen würden, die körperliche Bestrafung vorzunehmen, sobald Tach gefasst wäre. Die Vertreter Wakhors hatten sich auch nach Dr. Kingston erkundigt. Thorx hatte ihnen versichern können, dass er nach wie vor inhaftiert war. Er hatte nicht widerstehen können, die Vertreter Wakhors daran zu erinnern, dass es seine eigene Idee gewesen war, Tach nicht darüber zu informieren, dass sie Kingston inzwischen ebenfalls in ihrer Gewalt hatten. Allerdings hatte er bereits vor Tagen einsehen müssen, dass Kingston ohne Goldenstein tatsächlich nur die Hälfte wert war. Der Mann hatte offensichtlich nicht umsonst auf das Fachwissen von Dr. Goldenstein zurückgegriffen. Doch nun, da Goldenstein auf der Flucht war und die Zeit drängte, würde er Kingston zu Höchstleistung antreiben müssen. Die Folter machte einiges möglich. Thorx hoffte, dass die Zeit von Kingstons Belastbarkeit ausreichen würde, um Erfolge zu erzielen. Ob es gelingen würde, die Sache rechtzeitig abzuschließen und die notwendigen Verbindungen zur Erde herzustellen, war jedoch zweifelhaft. Es war der Wunsch der Vertreter Wakhors, den Weg des Abkommens zu gehen. Thorx verstand nicht, warum sie sich nicht mit Gewalt nahmen, was ihnen zustand. Als die direkte Schöpfung Wakhors waren sie Herr über alles und konnten sich nehmen, was sie wollten. Es war unnötig, zu fragen, oder gar Entschädigungen anzubieten. Da er jedoch zu Gehorsam verpflichtet war, hielt er sich an das, was man ihm aufgetragen hatte. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis entweder der Plan aufging, oder die Vertreter sich doch noch zu einer Gewaltlösung entschieden. Letztendlich würden sie an ihr Ziel gelangen – so oder so.


  Thorx trat in den Gang, der ihn in den Hauptteil von Queilor zurückführte. Hinter ihm lag im Halbdunkeln der Gang zu den Heiligen Hallen. Thorx war erneut von den Vertretern Wakhors entlohnt worden. Man hatte ihn für seine Treue beschenkt – und obwohl ihm der Mensch entkommen war, hatten sie die Gnade besessen, ihm seine tägliche Ration des geheiligten Serums zu verabreichen. Thorx fühlte sich nun wieder stark und auf wundervolle Weise aggressiv. Die Vertreter Wakhors ließen ihm freie Hand bei der Befragung von Dr. Kingston und der Suche nach den Geflohenen. Die Jagd auf Tach und den Menschen konnte nun auch außerhalb von Queilor beginnen. Thorx hatte keinen Zweifel daran, dass sie erfolgreich wäre, denn er würde nicht eher ruhen, bis er Tach in seiner Gewalt hatte.


   


  *


   


  Glühender Schmerz riss Ben aus seiner Bewusstlosigkeit. Er wünschte sich, erneut in ihr zu versinken, doch dies war ihm nicht möglich. Unter größter Anstrengung öffnete er die Augen und stellte fest, dass er auf Tachs Bett lag. Der Pamunianer musste ihn dort hingelegt haben. Bens Gliedmaßen wurden von Krämpfen gepeinigt, doch er schaffte es nicht, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen. Tach saß ihm gegenüber auf dem Boden und sah ihn an. Seine Augen waren undurchdringlich.


  „Du wolltest mich wirklich töten“, sagte er dann mit düsterer Stimme. Ben wollte etwas erwidern, doch kein artikuliertes Wort kam über seine Lippen. Stattdessen entrang sich ihm ein verzweifelter Laut. Seine Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an, der ihn zu ersticken drohte. Die Schmerzen waren unerträglich. Ben sah, wie sich Tach langsam erhob und auf ihn zukam. Er hielt den Phaser in seiner Hand. Ben wollte zurückweichen, was ihm jedoch nicht gelang. Tach setzte sich neben ihn auf das Bett, streckte die Hand nach Ben aus und strich ihm über die schweißnasse Stirn. Schließlich ließ er seine Finger an Bens Wange ruhen. Ben verspürte den Wunsch, danach zu beißen, aber selbst das blieb ihm verwehrt.


  „Du hast mir keine andere Wahl gelassen, als die Schmerzfesselung bei dir anzuwenden. Mich zu töten wird dir im Übrigen nichts nutzen. Der Iris-Code entriegelt die Tür nur bei lebenden Personen. Mit meinen toten Augen hättest du den Mechanismus niemals überwinden können. Eine Vorsichtsmaßnahme aus Queilor, die ich auch hier übernommen habe … obwohl eigentlich kein Grund dazu bestand. Seit heute weiß ich, dass ich richtig gehandelt habe. Hättest du mich getötet, wärst du hier jetzt eingeschlossen. Ohne jede Hoffnung, je wieder nach draußen zu gelangen. Das wäre eine gute Bestrafung gewesen, nicht wahr?“


  Ben hörte, was Tach sagte, doch die Schmerzen ließen ihn wünschen, er könnte endlich erneut in die Bewusstlosigkeit zurücksinken.


  „Es tut weh, ich weiß“, sagte Tach leise. „Das ist die niedrigste Stufe. Ich bin froh, dass du sie erträgst.“


  Erträgst? Ben glaubte, nicht richtig zu hören. Das war kein Ertragen, es war qualvolles Vegetieren!


  „Ich traue dir nicht mehr. Ich darf dir nicht mehr trauen, verstehst du? Ich werde dich für die Zeit unserer Anwesenheit hier auf diese Art gefesselt lassen müssen.“


  Diese Worte kamen Ben wie ein Todesurteil vor – nur dass es ein sehr langer und überaus schmerzhafter Tod werden würde.


  Er wollte sprechen, flehen, irgendetwas hervorbringen, das Tach umstimmen würde. Erneut brachte er jedoch nur einen unkontrollierten Schmerzenslaut hervor.


  Tach seufzte. Seine Hand strich über Bens Körper. Er betastete seine Schulter, den Arm, und massierte schließlich den schmerzenden Oberschenkel. Tach betrachtete Ben aufmerksam.


  „Es würde mich interessieren, wie du unter deiner Kleidung aussiehst. Und wie du dich anfühlst.“


  Du verdammter Scheißkerl! Jetzt traust du dich, mich anzufassen. Nun, da ich bewegungslos bin, dachte Ben hasserfüllt.


  Tach ließ seine Hand an Bens Hüfte ruhen.


  „Es hat mir keinen Spaß gemacht, zuzusehen, wie Mike Sanders gefoltert wurde. Ist es das, was du denkst? Glaubst du, ich hätte gewollt, dass er stirbt? Oder denkst du, ich hätte eingreifen müssen? Ja … vermutlich denkst du genau das. Aber du vergisst dabei, dass ich dann einfach ersetzt worden wäre. Thorx hatte die Leitung des Verhörs, nicht ich. Ich hätte deinen Freund nicht retten können. Warum sollte ich lügen? Ich sage die Wahrheit, aber das scheint dich nicht zu interessieren. Du hasst mich. Wenn du mich töten willst, dann wird dir das früher oder später sicher gelingen. Sobald ich die Fesselung löse, setze ich mich wieder dieser Gefahr aus. Warum also sollte ich das tun?“


  Er wartete einen Moment und sah Ben in die Augen. Bens Beine zuckten leicht, die malträtierte Muskulatur protestierte schmerzhaft. Tach legte erneut seine Hand auf Bens Oberschenkel und spürte das Zittern. Er rieb mit seiner Hand kräftig den verkrampften Muskel. Das machte den Schmerz erträglicher, wie Ben feststellte. Im gleichen Moment begann jedoch sein Unterschenkel damit, sich zu verkrampfen. Es schien unvorhersehbar zu sein, welcher Krampf ihn als Nächstes quälen würde. Er starrte Tach an, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen. Tach wollte ihn auf unbestimmte Zeit weiterhin der Schmerzfesselung aussetzen? Damit hatte Ben endgültig seine ganz persönliche Hölle gefunden. Er spürte, wie Hoffnungslosigkeit ihn erfasste.


  Tach schien zu erahnen, was in Ben vorging.


  „Ich würde dich nur aus einem einzigen Grund befreien. Weil ich dir gerne vertrauen möchte. Das zeigt jedoch nur, wie unperfekt ich als Pamunianer bin. Einem Menschen zu trauen ist falsch. Das hast du mir eben bewiesen. Du hast bekräftigt, was wir gelehrt bekommen. Andere Rassen sind hinterhältig und müssen unter Schmerz gehalten werden, weil sie ihren Platz sonst nicht kennen. Doch eigentlich möchte ich das nicht mit dir tun, denn ich sehe dich nicht als niederer an, als mich selbst. Mein Verstand und meine Wünsche streiten sich miteinander. Es ist eine schwierige Entscheidung.“


  Bens Kiefer schlugen unkontrolliert aufeinander. Er konnte es nicht unterbinden. Immer wieder geschah es. Schließlich zog der Krampf weiter. Er baute sich in Bens Schultern auf. Tach schüttelte den Kopf. Er betrachtete Bens Lippen und stieß ein Wort auf Pamunianisch aus. Es hörte sich an wie ein Fluchen. Dann hob er den Phaser und nahm von einer Sekunde zur anderen jeglichen Schmerz von Ben. Die Krämpfe verschwanden, und damit auch die Qual. Es dauerte noch einen Moment, bis Ben begriff, dass auch die Fesselung aufgehoben war. Er blieb völlig erschöpft liegen, trotz der neuen Freiheit kaum in der Lage, sich zu rühren. Seine Zunge schien endlich wieder auf normale Größe geschrumpft zu sein. Er schluckte und schmeckte Blut. Offenbar hatte er sich bei dem Kontrollverlust auf die Zunge gebissen. Nun begriff er, warum Tach geflucht hatte. Der Pamunianer wollte ihn nicht bluten sehen. Ben wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und rieb die blutige Spur dann an seiner Hose ab. Tach saß immer noch neben ihm, seine Stimme war leise.


  „Es tut mir leid, dass ich das schöne Gefühl, das du mir bereitet hast, mit Schmerz vergelten musste. Ich tat es nicht, weil ich dich für einen Diener halte. Und ich tat es nicht, weil ich dich für weniger wertvoll erachte, als mich selbst. Ich tat es, weil du mich töten wolltest.“


  Ben wischte sich erneut mit der Hand über den Mund. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sicher, der Hass auf Tach war sehr groß gewesen, aber hätte er ihn wirklich getötet? Ben wusste es nicht. Und so schüttelte er nur den Kopf und flüsterte: „Bevor du mich noch einmal so fesselst, gib mir lieber direkt den Rest. Wenn du wirklich keinen Spaß an der Folter empfindest, dann tu mir das nie wieder an.“


  „Das habe ich nicht vor. Wenn du mir keinen Grund dazu gibst“, sagte Tach eindringlich.


  Ben schluckte einen Schwall Blut hinunter. „Das werde ich nicht. Ich werde mich hüten. Du bist der Mann mit dem Phaser.“


  Tach sah Ben lange an, dann legte er den Phaser auf das Bett, direkt neben Bens Hand. Er hielt ihn noch einen Augenblick lang fest, bevor er schließlich seine Hand fortzog.


  „Wenn ich schlafe, muss ich dir vertrauen können. Und eins steht fest … ich muss jetzt wirklich schlafen.“ Ohne zu zögern, streckte Tach sich neben Ben aus. Ben konnte Tachs Atem spüren. Er fühlte den Körper des Pamunianers, der seinen berührte, und schloss die Augen. Ben suchte nach Wut auf den Mann, der ihm so wehgetan hatte, aber er fand nur Verwirrung darüber, dass er keine solche Wut empfinden konnte. Tach hatte sich zum ersten Mal ausführlicher darüber geäußert, welche Rolle er bei Mikes Folterung gespielt hatte, und so sehr Ben jemanden dafür verantwortlich machen wollte, so sehr musste er wohl tatsächlich einsehen, dass Tach nichts hätte unternehmen können, um Mike zu retten. Anders als bei ihm selbst, hatte Tach bei Mikes Befragung nur eine Dolmetscherrolle gehabt. Thorx hätte ihn schnell austauschen können, da ihm die Folterung ohnehin wichtiger schien, als eine Beantwortung der Fragen. Mike hätte in jedem Fall seinen qualvollen Tod gefunden. Ben spürte, dass ihm bei der Erkenntnis Tränen in die Augen traten. Er würde den Gedanken an Mike loslassen müssen, wenn er hier überleben wollte. Tachs Atem war inzwischen zu gleichmäßigen Zügen übergegangen. Der Pamunianer schlief. Ben wandte den Kopf und betrachtete das Gesicht des schönen Mannes. Nun war Tach tatsächlich wehrlos. Ben würde nicht einmal den Phaser benötigen, um ihn zu erledigen. Langsam streckte er eine Hand nach Tachs Hals aus – und ließ dann eine Strähne des dunklen Haars langsam durch seine Finger gleiten. Es tat so verwirrend gut, Tach zu spüren. Ben seufzte leise und schloss ebenfalls die Augen.


   


  *


   


  Als Ben wieder erwachte, waren das Erste, was er sah, Tachs Augen. Der Pamunianer hatte sich aufgestützt und betrachtete ihn ruhig.


  „Und? Sehen Menschen im Schlaf anders aus, als ihr?“, fragte Ben noch ein wenig benommen.


  Tach zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie einen Pamunianer schlafen sehen.“


  Ben runzelte die Stirn. „Das glaub ich dir nicht.“


  Tach räusperte sich, dann sagte er: „Wir ziehen uns für die Stunden der Ruhe in unsere Unterkünfte zurück. Wir leben allein. Es gibt hier keine Beziehungen, wie du sie von den Menschen auf Erde kennst.“


  Ben rieb sich übers Gesicht. Seine Zunge war immer noch etwas taub. Er spürte die Wunden auf seiner Brust, doch sie schienen sich nicht entzündet zu haben und heilten gut.


  „Aber ihr arbeitet zusammen. Ihr seid Kollegen. Auch das ist eine Art von Beziehung.“


  Tach dachte darüber nach. „Vermutlich hast du recht.“


  Ben lachte freudlos. „Ein Mensch, der Recht hat? Pass bloß auf, sonst erzürnst du noch Wakhor, weil du dich nicht für unfehlbar hältst.“


  Tachs Narbe war in dem Licht gut zu erkennen. Ben streckte die Hand aus und berührte sie. Tachs Blick wirkte plötzlich gequält, doch er wich Bens Berührung nicht aus. Sanft strich Ben über die unebene Haut.


  „Konnte man sie nicht wieder heilen, sodass keine Narbe geblieben wäre?“ Im gleichen Moment spürte er, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Tach musste es als Tadel aufgefasst haben, denn nun wandte er den Kopf ab und seine Miene verdüsterte sich.


  „Nein, es gab keine Möglichkeit.“ Er biss sich kurz auf die Lippe, dann wandte er sich Ben wieder zu. „Ich habe dich angelogen. Es gab die Möglichkeit, aber sie wurde mir von den Vertretern Wakhors untersagt. Die Verletzung durfte nicht mit einem Wundschließer behandelt werden. Sie wurde nur desinfiziert. Es dauerte lange, bis sie sich endlich schloss. Ich wurde dazu verdammt, den Makel mein Leben lang zu tragen, als Zeichen meiner Feigheit. Verstehst du nun, warum Thorx mich als minderwertig erachtet? Ich bin nicht perfekt wie er … nicht so wie die anderen. Und das ist allein meine eigene Schuld. Wenn jemand von denen wüsste, dass ich noch im Besitz meiner Hoden bin, dann wäre ich ein Geächteter.“


  Ben atmete tief durch. Die Dinge hier auf Pamu liefen für sein Empfinden ziemlich schief.


  „Was soll das heißen, dann wärst du ein Geächteter? Ich dachte, ihr tut euch normalerweise gegenseitig kein Leid an. Also, mal abgesehen davon, dass einer von euch ausgestoßen wird und dem Tod geweiht ist, weil er einem Menschen zur Flucht verholfen hat. Doch ansonsten fügt ihr euch kein Leid zu, oder habe ich das falsch verstanden?“


  „Keine körperliche Gewalt, das ist richtig. Aber es gibt Lager, in die jene geschickt werden, die sich nicht an die Regeln halten.“


  „Lager?“, echote Ben überrascht.


  „Ja, Unterkünfte, die an der Planetenoberfläche liegen. Es sind keine Gebäude, sondern Häuser aus Stoff.“


  „Zelte?“


  Tach überlegte, schließlich nickte er. „Ja, Zelte. Jeder der Geächteten hat ein eigenes.“


  Ben nickte. „Okay … das war diese Sache mit dem einander nicht schlafen sehen, richtig? Selbst diese Verstoßenen sind einzeln untergebracht. Ist das so etwas wie ein Gesetz bei euch, dass ihr allein sein müsst?“


  „Es ist eine von Wakhors Anweisungen. Einander schlafen zu sehen, ist nicht gut.“


  „Genauso wenig, wie einander zu vögeln“, sagte Ben zynisch.


  „Vögeln?“, fragte Tach.


  Ben winkte ab. „Ich erkläre es dir wann anders. Erzähl weiter.“


  „Die Geächteten sehen einander nicht, aber sie können gegenseitig ihre Gefühle spüren.“


  „Wegen der Durchlässigkeit, die das Umweltsystem verursacht“, schlussfolgerte Ben. Tach nickte.


  „Wie lange warst du selbst in diesem Lager?“, fragte Ben.


  Tach sah ihn überrascht an.


  „Als wir auf der Oberfläche waren, wusstest du sehr genau, dass ich deine Emotionen fühlen kann. Du kanntest diese Durchdringlichkeit, weil du sie selbst schon erlebt hattest. Normalerweise mögen Pamunianer nur theoretische Kenntnis darüber haben, doch weil sie nie an der Oberfläche waren, sind sie mit dem Phänomen sicher nicht so vertraut, wie du es warst. Außerdem bist du meiner Frage, ob du zuvor schon öfter an der Oberfläche warst, sofort ausgewichen. Also … wie lange warst du in diesem Lager?“


  „Etwa drei Monate in deiner Zeitrechnung. Ich wurde dorthin verbannt, nachdem ich mich bei dem Eingriff gewehrt hatte.“


  „Obwohl man glaubte, dass er schließlich doch noch geglückt sei? Ihr habt wirklich verdammt harte Regeln.“


  „Ich war ein Feigling, und damit unwürdig, weiter in der Gesellschaft der ehrbaren Pamunianer zu leben. Man brachte mich nach meiner Genesung in eines der Zelte an der Oberfläche. Ich lebte darin, ich aß und schlief darin. Ich durfte es nur verlassen, um meine Notdurft zu verrichten.“


  „Ah“, brummte Ben.


  „Ständig spürte ich die Emotionen der anderen Geächteten. Es waren so viele. Ich kam damit nicht klar.“


  „Das wundert mich nicht“, sagte Ben leise.


  „Nach drei Monaten kam plötzlich ein Abgesandter der Vertreter Wakhors. Er nahm mich mit unter die Oberfläche. Dann brachte er mich nach Queilor. Mir wurde erklärt, dass es etwas gäbe, das meinen Status als Geächteter aufhebt. Näheres wurde mir nicht mitgeteilt und ich wagte nicht, danach zu fragen. Ich hatte damals einfach nur wahnsinnige Angst, dass sie meine Hoden entdeckt haben könnten.“


  Ben lächelte bei der Formulierung.


  „Offensichtlich war dies jedoch nicht der Fall, sonst wäre ich vermutlich ins Lager zurückgeschickt worden und säße immer noch in einem der Zelte. Ich durfte jedoch nicht nur unter der Oberfläche bleiben, sondern bekam Arbeit in Queilor. Man sagte mir nie, was es war, das mir die wichtige Stellung im Herzstück unseres Planeten verschafft hatte. Und ich wusste, dass ich niemals danach fragen dürfte. Ich war dankbar, dass ich dem Lager entkommen war … aber ich verstand es nicht.“


  Als Tach schwieg, machte Ben eine kurze Geste, die den Raum umfasste. „Hast du deshalb dieses Versteck? Hast du geahnt, dass du irgendwann mehr Antworten brauchst, als man dir zu geben bereit ist? War es deine Art, dich dem zu entziehen, was man dir in einem unerklärbaren Meinungsumschwung hat zukommen lassen?“


  Tach nickte. „Ich habe Queilor anfangs wie die Erfüllung empfunden. Man hatte mich gerettet und mir eine neue Heimat gegeben. Ich wurde mit wichtigen Aufgaben betraut. Es waren organisatorische Abläufe, die dem Wohle aller Pamunianer dienten und ich durfte in der Nähe der Vertreter Wakhors sein. Eine Ehre, die nur wenigen Pamunianern zuteilwird … und normalerweise schon gar nicht einem Unperfekten und ehemals Geächteten wie mir. Ich war zufrieden mit dem, was ich tat und fühlte den Wert dessen für die Gemeinschaft. Doch plötzlich wurden Fremde hergebracht. Yavonen, T’larener und schließlich die Menschen. Sie alle wurden verhört und der Folter ausgesetzt. Zu Anfang glaubte ich, es wären Verbrecher, die sich schuldig gemacht hatten, Pamu in Gefahr gebracht zu haben. Aber schließlich begriff ich, dass etwas anderes dahintersteckte. Im Laufe der Zeit wurden immer mehr Gefangene gebracht. Sie wurden mit Schmerzfesselungen versehen und oft erst Stunden später verhört. Ich dachte, es sei notwendig. Erst als die Folterungen und das Töten kein Ende mehr nahmen, kamen mir Zweifel. Das ist wohl den Vertretern Wakhors nicht entgangen. Man rief mich in die Heiligen Hallen. Sie erklärten mir, dass Pamu kurz vor dem Untergang steht, und dass wir einen neuen Planeten besiedeln werden. Die Yavonen hatten es geschafft, sich erfolgreich gegen uns zur Wehr zu setzen. Wir konzentrierten uns auf ein neues Ziel.


  T’lar konnte erobert werden, doch der Planet stellte sich als unbewohnbar heraus. Zu wenige Ressourcen und eine tödliche Strahlung, die die Atmosphäre bereits vergiftet hatte. Daher war es uns auch ein Leichtes, die T’larener zu besiegen. Sie waren schon vor unserem Angriff ein sterbendes Volk. Und so blieben die Menschen und die Erde unsere letzte Hoffnung. Wir sind uns in der Anatomie so ähnlich, dass die Erde uns einen idealen Lebensraum bietet. Die Aussicht auf ein Leben an der Oberfläche – auf Sonne, einen ständig wechselnden Himmel, und Meere mit allen möglichen Lebewesen darin – hat auch mich fasziniert. Außerdem wurde uns gesagt, dass unser Speiseplan dann endlich mehr enthalten würde, als Würmer und die Gaben der unterirdischen Felder. Es gibt so viele Wunder auf der Erde, von denen unsere Vertreter Wakhors sagten, dass sie eigentlich uns zustünden. Der Planetentausch wurde in unseren Gesetzen verankert und als von Wakhor ausdrücklich erwünscht eingestuft. Wir holten einige eurer Wissenschaftler, doch was uns fehlte, war nicht das Wissen um eure Schätze und technischen Errungenschaften, sondern jemand, der den Handel legitim macht. Um gegen die Erde zu kämpfen, reichen unsere Kräfte nicht mehr, auch wenn Pamunianer, wie zum Beispiel Thorx, das nicht einsehen wollen. Aber mit Wakhors Hilfe und unserer Überlegenheit sind wir die rechtmäßigen Eigentümer jedes Planeten, den wir begehren … so wurde es uns gesagt.“


  Ben hob eine Augenbraue. „Und wann hast du gemerkt, dass das Schwachsinn ist?“


  Tach senkte den Blick. „Ich wollte es glauben. Ich will die Erde so sehr wie jeder andere Pamunianer. Daran zu glauben, dass sie uns gehört, ist Gesetz.“


  „So wie das Gesetz, euch Körperteile abtrennen zu lassen, die ansonsten dazu führen könnten, dass es auf eurem durchstrukturierten Planeten zu unkontrollierten Handlungen kommt? – Zu Sex, Verlangen und vielleicht sogar zu Liebe?“ Ben war wütend, doch er versuchte, seine Emotionen im Zaum zu halten. Das Gespräch war zu gut, um es auf diese Art kaputtzumachen. Er senkte seine Stimme und fragte sehr viel ruhiger: „Warum könnt ihr nicht lieben, Tach?“


  Der Pamunianer hob seinen Blick nun wieder und sah Ben in die Augen. „Wir haben niemanden, den wir lieben könnten. Wir haben niemanden, der an unserer Seite ist … Niemanden, zu dem wir heimkehren … Niemanden, den wir im Schlaf beobachten können.“


  Niemanden, den du je so betrachten konntest, wie du mich eben im Schlaf angesehen hast, schoss es Ben durch den Kopf.


  Er nickte verstehend. Seine Stimme klang ein wenig belegt. „Dann hat man dich also mit dieser Durchdringlichkeitsgeschichte bestraft. Dieses Lager an der Oberfläche ist eure Art von Gefängnis. Die Emotionen von anderen werden bei euch als Strafe eingesetzt.“


  „Ja, ich denke schon.“ Einen Moment lang schwieg Tach, dann sagte er: „Meine Zeit in dem Lager hatte aber auch einen Vorteil. Sie hat mich gelehrt, keine Angst vor der Oberfläche zu haben. Immer wieder erzählte man uns, wie schrecklich es dort sei. Doch schrecklich ist es nur, wenn man in der Dunkelheit all die Ängste und Selbstvorwürfe der anderen spürt. Dann bekommt man nicht einen Moment Ruhe. Als ich vor Monaten die ersten Male loszog, um an der Oberfläche den Weg zu einem geeigneten Versteck zu suchen, genoss ich die Einsamkeit und die Schwärze, die mich verbarg. Es ist nicht schlimm, durchdringlich zu sein, wenn niemand da ist, der in einen blickt.“


  Das leuchtete Ben ein. „Warum hast du deinen Weg über die Oberfläche gesucht?“


  „Weil sie nicht bewacht wird. Hier hält sich normalerweise niemand auf, also ist es auch nicht notwendig, sie auszuspähen. Nicht nur in Queilor gibt es diese Personen-Scanner, wie du einen auf unserer Flucht gesehen hast. Sie existieren auf dem gesamten Planeten. Ich dachte, wenn ich über die Oberfläche einen Weg suche, und dann in eines der Transportsysteme eindringe, würde man mich vermutlich nicht ausfindig machen.“


  „Und? Denkst du, du behältst recht?“


  Tach machte eine vage Geste. „Bis jetzt hat man hier nie nach mir gesucht. Ich hatte mich immer ordnungsgemäß abgemeldet, doch statt in meine Erholungsunterkunft zu gehen, habe ich einen Teil der Zeit hier verbracht.“


  Ben sah sich in dem Raum um. Seine Stimme klang ein wenig spöttisch. „Ist nicht gerade das, was ich mir für einen Urlaub wünschen würde. Sehen deine anderen Unterkünfte auch so … spartanisch aus?“


  „Ich kenne das Wort nicht“, erwiderte Tach stirnrunzelnd.


  „Du hast wenig Möbel. Nichts Privates. Keine Bücher oder Bilder.“


  Tach verlagerte sein Gewicht etwas und berührte Ben dabei versehentlich. Rasch zog er sich wieder ein Stück zurück. „Es gibt keine Bücher auf Pamu. Aber das Thema hat mich bei meinen Recherchen über die Erde interessiert. Ich weiß, dass sie bei euch immer noch eine Rolle spielen, obwohl viele Menschen diese Art der Unterhaltung wohl altmodisch finden. Aber es soll Sammler geben, die sogar noch viele Bücher aus Papier besitzen. Hast du selbst welche?“


  Ben nickte. „Ja, ich habe einige. Also … ich habe jede Menge, um genau zu sein, und einige sind auch aus Papier, obwohl ich mich nicht als Sammler bezeichnen würde. Sie stehen in einem Regal, obwohl sie längst antiquiert sind und eine Menge Platz wegnehmen. Aber sie fühlen sich tatsächlich anders an … nicht nur, wenn man sie hält, sondern selbst beim Lesen. Ich mag Geschichten. In jedem dieser alten Bücher steckt ein Stück Erdenvergangenheit. Dass es keine Form von Büchern auf Pamu gibt, ist schade. Aber ich kann mir vorstellen, dass es den Vertretern Wakhors auch nicht recht wäre, wenn ihr euch auf diese Art bilden könntet und euer Geist dadurch beginnen würde, Regeln zu hinterfragen. Es gab solche Epochen auch immer wieder auf der Erde, in denen die Bücher dafür verantwortlich gemacht wurden, dass andere Denkweisen ihren Platz nachdrücklich in der Gesellschaft suchten. Bücher wurden verurteilt … verbrannt … und auf gewisse Art wurde damit die Meinungsfreiheit kastriert.“ Ben wartete einen Moment, ob Tach den Fingerzeig verstehen würde. Der Pamunianer seufzte leise und entschied sich dann offensichtlich, beim eigentlichen Kern des Themas zu bleiben.


  „Wir haben vielleicht keine Bücher, aber auch wir haben Geschichten, die man uns lehrt. Eine handelt von Teynh. Er lebte vor langer Zeit und war der erste Unperfekte unter uns. Man erzählt sich, er sei in die Bedakar eingetreten, aber man habe vergessen, ihn zum Eingriff zu rufen. Er konnte die Last nicht lange ertragen, die seine Hoden ihm auferlegten. Man sagt, er sei wahnsinnig geworden und aggressiv, sodass er eine Gefahr für die Allgemeinheit wurde. Er ist schließlich in seinem Irrsinn an die Oberfläche gegangen und niemals zurückgekehrt.“


  Bens Stimme klang ironisch. „Ah, das ist also das Schauermärchen vom Mann mit den Hoden. Und? Glaubst du die Geschichte?“


  Tach zuckte mit den Schultern. Er stützte sich jetzt wieder neben Ben auf dem Bett auf.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Normalerweise sind Pamunianer nicht aggressiv. Wenn er es war, weil er seine Hoden behielt, dann frage ich mich, warum ich nicht aggressiv werde. Warum verfalle ich dann nicht dem Wahnsinn?“


  „Weil es Unsinn ist, was sie euch erzählen. Thorx zum Beispiel ist einer der aggressivsten Idioten, die ich je kennengelernt habe. Und wenn ich dir glauben darf, dann ist er ja wohl … perfekt.“


  „Ja, das ist er. Aber Thorx bekommt etwas von den Vertretern Wakhors. Er hat mal damit geprahlt, dass sie ihm damit das Gefühl geben, er hätte das Gnädige Ziel bereits erreicht. Ich habe jedoch nur bemerkt, dass er danach noch gnadenloser folterte.“


  Ben rieb sich übers Kinn. „Natürlich … sie geben ihm etwas, damit er aggressiv wird. Genau das versuchen sie bei euch anderen jedoch zu vermeiden, damit ihr wie Schafe eure Arbeit erledigt, ohne je zu hinterfragen oder euch nach irgendetwas zu sehnen. Aber einer muss ja für sie die Drecksarbeit machen – und derjenige ist Thorx. Hast du nie etwas von dem Zeug angeboten bekommen? Immerhin warst du auch bei den Verhören eingesetzt.“


  „Nein, denn im Gegensatz zu Thorx bin ich ja nicht …“


  „… perfekt“, ergänzte Ben genervt. Dann fragte er: „Bedauerst du das wirklich immer noch?“


  Tach überlegte. Sein Blick fiel auf Bens Schritt, dann sah er ihm wieder in die Augen.


  „Es macht mein Leben unnötig kompliziert. Auf der Erde mag das anders sein, aber hier ist es die Hölle, mit etwas zu leben, das solche starken Gefühle hervorruft. Ich wäre dumm, es nicht zu bereuen.“ 


  Ben seufzte, dann richtete sich auf. Er legte seine Wange an die von Tach und flüsterte: „Dumm wäre es nur, diese starken Gefühle nicht zu genießen.“


  „Es ist falsch, dass ich von dir abhängig bin. Wir sind es gewohnt, allein zu sein. Und nun …“


  „Was ist nun?“, fragte Ben.


  „Jetzt möchte ich nicht mehr allein sein.“


   


  
    


  


  10. Kapitel


   


  „Die Sucheinheiten melden noch keinen Erfolg.“


  Thorx nahm die Nachricht mit einem Knurren zur Kenntnis und schickte den Überbringer dann wieder an seine Arbeit.


  Wo konnte ein Verräter wie Tach sich nur versteckt halten? Die beiden gemeldeten Unterkünfte waren inzwischen auseinandergenommen worden, doch nichts hatte darauf hingewiesen, wo Tach sich nun aufhalten könnte. Pamu bot mit seinen Tunnelsystemen einfach zu viele Verstecke. Natürlich gab es die Überwachungsscanner, aber zum einen wurden sie längst nicht in allen Bereichen eingesetzt, und zum anderen war ihre Verteilung Tach überaus gut bekannt. Immerhin hatte er sie jahrelang unter seiner Aufsicht gehabt, bevor die Vertreter Wakhors ihn ihm bei den Verhören zur Seite gestellt hatten. Thorx begriff bis heute nicht, warum sie das getan hatten. Wieso ausgerechnet diesen Feigling? Jeder in Queilor hatte tagtäglich Tachs Narbe sehen können. Für Thorx kam das einer Untergrabung aller Werte gleich, die sein Leben ausmachten. Mit jemandem zusammenzuarbeiten, der nicht perfekt war, war völlig gegen jede Regel. Es hatte Thorx nicht nur überrascht, sondern auch maßlos erzürnt, als er hatte feststellen müssen, dass die Vertreter Wakhors für Tach eine Ausnahme machten. Es musste etwas geben, was sie sich von ihm versprachen – etwas, worüber sie Kenntnis hatten, das sie Thorx aber verheimlichten. Er verspürte unbändigen Zorn bei diesem Gedanken. Die letzte Serums-Gabe loderte in seinem Blut und würde ihn innerlich versengen, wenn er den Druck nicht bald würde weitergeben können.


  Er schritt durch die Gänge Queilors, gefolgt von den Scans, die ihn erfassten und identifizierten. Als er im Lasal ankam – dem Kontrollzentrum von Queilor – wandte er sich an den Obersten der Abteilung. Marhano senkte den Blick vor ihm, wie es sich bei der Begrüßung eines direkten Kommunikators der Vertreter Wakhors gehörte.


  „Ich möchte, dass die Suche auf die Oberfläche ausgeweitet wird“, sagte Thorx.


  „Auf die Oberfläche?“, echote Marhano überrascht.


  „Hörst du schlecht? Führe meinen Befehl aus!“,


  „Natürlich O’han Thorx“, erwiderte Marhano rasch.


  Er beförderte über seine Kontrollbasis einige der Queilor-Sucher in die Schächte, die mit der Außenwelt in Verbindung standen. Dann entsandte er sie.     


  „Mehr“, knurrte Thorx. „Sie sollen mit der Suche rund um Queilor beginnen. Es muss Spuren geben.“


  Marhano zögerte.


  „Gibt es ein Problem?“, herrschte Thorx ihn an.


  Dem Obersten stand die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Er rang um Worte. „Mein O’han, die Sucher sind für die Tunnelsysteme ausgestattet. Das Umweltsystem an der Oberfläche zerstört ihre Sensorenfelder.“


  Thorx zog die Augenbrauen bedrohlich zusammen. Seine Stimme war nur noch ein Zischen.


  „Was geschieht dann mit den Suchern, die du gerade losgeschickt hast?“


  Marhano schluckte. Seine Stimme zitterte leicht. „Die sind verloren.“


  Voller Wut schlug Thorx mit der flachen Hand auf die Kontrollbasis. „Warum hast du sie dann überhaupt losgeschickt, wenn du wusstest, dass es sinnlos ist?!“


  Marhano antwortete, ohne zu zögern. „Weil Ihr es befohlen habt, O’han Thorx.“


  Einen Moment lang starrte Thorx den Mann fassungslos an. Marhano glich ihm aufs Haar, doch das war nur rein äußerlich – in Wahrheit war Thorx umgeben von einem Haufen Idioten. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum die Vertreter Wakhors so viel von Tach halten, überlegte er. Tach mag ein Feigling sein, aber ein Idiot ist er absolut nicht, wie seine erfolgreiche Flucht dokumentiert. Der Gedanke ließ Thorx erst recht knurren. Marhano wich ein Stück zurück und brachte hervor: „Wir werden die Sensoren der Sucher anpassen.“


  „Und wie lange wird das dauern?“


  Erneut wand sich Marhano. „Zwei Arbeitszyklen.“


  Thorx zischte Marhano nur ein einziges Wort zu: „Delab!“


  Der Oberste senkte beschämt den Kopf.


  „Halt mich über die Ergebnisse der Suche in den Röhren auf dem Laufenden. Und sieh zu, dass die Oberflächensonden so schnell wie möglich einsatzbereit sind!“


  „Ja, O’han“, erwiderte Marhano so demütig wie möglich.


  Thorx liebte es, mit O’han angesprochen zu werden. Ja, er war der Herr über all diese Versager. Nur am Rande wurde ihm bewusst, dass es wenig Ehrenhaftes hatte, der Gebieter über eine Bande von Nichtsnutzen zu sein.


   


  *


   


  „So, Baby, das hätten wir.“ Michael Lorenz sah zufrieden auf das modifizierte Navigationssystem.


  „Nun wird es Zeit, dich zu füttern. Gleich kommt etwas Leckeres für dich.“ Er ging zur Transportbox und entnahm vorsichtig das Stück mit dem fremden Element, dann klappte er die Verriegelung seines Instruments vorsichtig hoch und murmelte: „Und jetzt schön weit den Mund aufmachen.“ Lorenz wusste, dass er albern klang. Er wünschte sich, er hätte jemanden, mit dem er nun reden könnte. Aber es gab niemanden, der mit ihm teilen konnte, was er gerade erlebte. Harte Arbeit lag hinter ihm und eine noch härtere Zeit des Wartens vor ihm. Es hätte gut getan, Gesellschaft zu haben, aber der Weg an die Spitze war ja bekannterweise immer einsam. Hier draußen im All konnte man jedoch leicht vergessen, dass die Erde überhaupt existierte. Lorenz rief sich in Erinnerung, welche Macht er auf seinem Heimatplaneten haben würde, wenn sein Plan gelang. Vorsichtig legte er die Probe in das dafür vorgesehene Feld. Augenblicklich wurde sie von den automatischen Greifärmchen festgehalten. Für einen Moment erzitterte das ganze Gerät. Lorenz beobachtete nervös die Anzeige. Ja, ganz offensichtlich lebte das Element auf irgendeine Art. Es versuchte, sich zu widersetzen, doch der Kampf war aussichtslos. Lorenz vertraute darauf, dass seine Erfindung das fremdartige Element dazu animieren würde, seine Ursprungskoordinaten preiszugeben. Alles, was lebte, sehnte sich nach seinem Zuhause. Und da das Element eindeutig eine Art von Eigenleben besaß, hoffte Lorenz, dass es ebenfalls dem Wunsch nachgeben würde, an seinen Ursprungsort zu gelangen. Und je eher es mit dem Navigationssystem kooperierte, umso eher würde auch Lorenz wieder zu seinem Heimatplaneten zurückkehren können.


   


  *


   


  „Du musst nicht mehr allein sein.“ Ben wusste, dass er Unsinn redete. Wenn er in diesem Moment von Pamu verschwinden könnte, um wieder auf der Erde zu sein, dann würde er es tun - und Tach dabei zurücklassen. Zugleich wusste er, dass es nicht möglich war, ohne Weiteres zur Erde zu gelangen. Seltsamerweise gab ihm Tachs Anwesenheit immer noch auf eine tröstliche Weise Ruhe. Als er es zum ersten Mal gespürt hatte, wusste er so vieles über den Pamunianer noch nicht. Doch nun hatte Tach sich ihm gegenüber geöffnet und Ben hoffte, dass der fragile Frieden andauern konnte. Vielleicht war sein eigener gewaltsamer Ausbruch erst notwendig gewesen, um Tach zum Reden zu bewegen. Ben dachte mit Unbehagen daran, dass er selbst vielleicht sogar die Schmerzfesselung gebraucht hatte, um ihm schließlich zuzuhören.


  Das Schicksal hatte sie zusammengeführt … wenn man denn bereit war, eine Entführung als Schicksal zu betrachten. Doch egal wie man die Dinge sah, Tach hatte ihm mit großer Sicherheit das Leben gerettet. Und er riskierte sein Eigenes, indem er ihn in seine geheime Unterkunft mitgenommen hatte. Eigentlich war es sogar ein doppeltes Risiko. Zum einen lief er Gefahr, dass man ihn fand und dann zum Feind seines Volkes erklären würde, und zum anderen kannte er Ben nicht gut genug, um sichergehen zu können, dass dieser nicht erneut versuchen würde, ihn zu töten. Ben empfand großen Respekt vor Tachs Mut und ihm wurde klar, dass der Pamunianer so etwas wie Bewunderung niemals im Leben erfahren hatte. Ben hingegen war es gewohnt, gute Leistungen und Eigenschaften nicht nur anerkannt zu bekommen, sondern selbst auch bei anderen anzuerkennen. Das war einer der Gründe, warum er bei seinen Studenten so beliebt war. Wer gute Leistungen brachte, oder sich für die Allgemeinheit einsetzte, wurde von Ben gelobt, auch wenn viele seiner Kollegen der Meinung waren, dass ein härterer Kurs den Studenten eher gut tun würde. Das war Unsinn, wie Ben wusste. Jeder brauchte Anerkennung. Tach jedoch hatte niemals gelernt, sie anzunehmen, und so schwieg Ben, darauf hoffend, dass er ihm anders begreiflich machen konnte, wie sehr er das schätzte, was Tach für ihn tat. Er legte vorsichtig seinen Arm um dessen Körper. Beide Männer lagen nun wieder lang ausgestreckt auf dem Bett, Tach wandte Ben den Rücken zu. Ein Moment verging in Schweigen. Ben ahnte, dass für Tach diese Art von Berührung neu war. Ob er sie genoss oder eher argwöhnisch abwartete, konnte Ben nicht ergründen, aber Tach löste sich nicht aus der Umarmung.


  „Du willst zurück auf deinen Heimatplaneten, richtig?“, fragte Tach schließlich leise.


  „Ja“, erwiderte Ben ohne zu zögern. Tach zuckte kaum merklich zusammen.


  „Die Gastfreundschaft auf Pamu lässt ein wenig zu wünschen übrig. Nimm es mir nicht übel, aber so richtig wohl fühle ich mich selten auf Planeten, auf denen ich gefoltert werde.“


  Tach seufzte.


  „Mehr fällt dir dazu nicht ein, als zu seufzen?“


  Tach wollte sich zu ihm umwenden, doch Ben umklammerte ihn noch fester, sodass sein Bettgenosse in seine Position zurückgedrängt wurde. „Lass es einfach“, murmelte Ben enttäuscht.


  „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Gibt es überhaupt Worte, die so etwas wieder gut machen können?“


  Ben dachte über Tachs Frage nach. „Ich denke nicht“, sagte er schließlich. „Aber es gibt Taten, die das zumindest ansatzweise tun. Und dass du mich befreit und versteckt hast, bedeutet mir viel. Auch wenn ich durch dich – und in Freiheit – erst die Schmerzfesselung kennengelernt habe.“


  „Es tut mir leid. Aber du wolltest mich töten.“


  „Wir drehen uns im Kreis“, sagte Ben verärgert.


  „Im Kreis? Aber wir liegen doch ganz ruhig.“


  Nun war es Ben, der ein Seufzen ausstieß. „Ich meine, mit dem, was wir sagen. Wir sollten das Thema nun beenden.“


  „Das würde ich gerne … aber ich würde auch gerne wissen, ob du es noch mal versuchen wirst.“


  Ben spürte, dass Tachs Körper sich bei der Frage automatisch anspannte.


  „Du möchtest wissen, ob ich noch mal versuchen werde, dich umzubringen? Nein, das werde ich voraussichtlich nicht. Und was ist mit dir? Glaubst du, dass du ein Recht dazu hast, mich zu bestrafen, wenn etwas nicht so läuft, wie es dir als ‚überlegenem‘ Pamunianer in den Kram passt?“


  „Ich denke, ich werde es voraussichtlich nicht noch einmal tun“, sagte Tach ebenso vorsichtig wie Ben zuvor. Dann fügte er mit dumpfer Stimme an: „Du hast nur Spott für uns übrig.“


  „Nein, nicht für euch, nur für euren Größenwahn. Aber euer Umweltsystem ist eine großartige Angelegenheit. Und auch eure Gesellschaftsstruktur ist interessant. Viel interessanter fände ich sie allerdings, wenn ich nicht zugleich wüsste, dass auch sie in erster Linie durch Unterdrückung des Individuums lebt. Indem man euch einen großen Teil eurer Emotionen nimmt – und ich denke, dass dies nicht nur durch den Eingriff der Fall ist, sondern auch durch eure unfamiliäre und bindungsfreie Erziehung – nimmt man euch die Selbstbestimmung. Wer nicht gelernt hat, dass ihm der Platz im Leben zusteht, den er sich erarbeitet, ist natürlich mit dem Platz zufrieden, der ihm zugewiesen wird. Er funktioniert … aber er lebt nicht.“


  Tach dachte lange über die Worte nach. Ben konnte fühlen, wie der Körper in seiner Umarmung sich langsam wieder entspannte. Und dann hörte er Tachs Worte, leise aber deutlich.


  „Ich habe viel zu lange funktioniert. Ich glaube, ich habe erst angefangen zu leben, als ich dich zum ersten Mal sah.“


   


  *


   


  „Die Tunnelsysteme werden ständig überwacht, O’han Thorx. Marhano rang die Hände. „Bislang keine Spur von O’han Tach und dem Menschen.“


  „Nenn Tach nicht mehr O’han! Er ist nicht mehr dein Herr! Sein Status ist der eines Verräters. Er wird dafür hingerichtet werden.“


  Marhano starrte ihn an. „Hingerichtet, O’han?“


  Thorx lächelte kalt. „Ja, hingerichtet. Er wird der erste Pamunianer sein, der durch unsere eigene Hand sterben wird. Und ihm werden viele folgen. All diejenigen, die ihre Arbeit nicht zufriedenstellend erledigen und damit das Wohl unseres Volkes gefährden.“


  Marhano riss die Augen auf. Offensichtlich glaubte ihm der Idiot. Thorx grinste zufrieden und wandte sich einer der Kontrollanzeigen zu.      


  „Was sagt das Metall? Wurden die Informationen inzwischen zusammengetragen?“


  Die Stimme von Marhano klang nervös, als er antwortete: „Die Zeit reichte bisher nur, um die Ergebnisse der Scanner von ganz Pamu einzuholen und zentral zu überprüfen. Es gab keine auffälligen Meldungen von den Überwachungsstellen des Planeten.“


  „Ich habe dich nach dem Metall gefragt!“, herrschte Thorx ihn an.


  Marhano senkte den Kopf. „Natürlich, O’han Thorx. Verzeiht mir. Die Informationen des Metalls werden mir nicht offenbart. Mein Rang ist wohl … zu niedrig.“


  Thorx runzelte die Stirn. Marhano war Oberster der Überwachungsabteilung. „Wie ist das möglich? Wieso hast du keinen Zugang dazu?“, fragte Thorx verärgert.


  Marhano schien völlig überfordert. „Es ist der Wille der Vertreter Wakhors. Ich hatte nie Zugang zu den Informationen des Metalls.“


  Thorx rieb sich die Stirn. Es machte durchaus Sinn, dass die Ergebnisse darüber in den Heiligen Hallen verblieben.


  Das Metall auf Pamu war eine Gabe von Wakhor. Er hatte es ihnen überlassen, um seiner Schöpfung zu ermöglichen, auf dem Planeten zu leben. Er beschützte sie mit diesem Metall und hatte dem Element ein Leben gegeben, das es zu viel mehr als einem Baumaterial machte. Doch wozu genau dieses Leben sinnvoll war, blieb selbst Thorx verborgen. Er war immer davon ausgegangen, dass es dazu diente, den Pamunianern Informationen zu liefern; doch offensichtlich blieb der wahre Zweck allein den Vertretern Wakhors vorbehalten.


  Thorx verspürte den dringenden Wunsch, Tach nun endlich in die Finger zu bekommen. Es war unerträglich, dass ein Feigling ihn so vorführte und daran erinnerte, dass er selbst in vielen Dingen an seine Grenzen stieß. Thorx glaubte, bereits eine Veränderung in Marhanos Blick zu erkennen. Der Oberste hatte begriffen, dass Thorx selbst nicht in die Aufgaben des Metalls eingeweiht worden war. Zorn loderte durch Thorx’ Adern.


  „Prüfe weiter die Daten! Und sobald die Scanner für die Oberfläche bereit sind, möchte ich informiert werden.“


  „Natürlich O’han Thorx“, beeilte sich der Oberste zu erwidern.


   


  *


   


  Thorx verließ das Kontrollzentrum und machte sich auf den Weg in den Gefangenentrakt. Er betrat die Zelle, in der Dr. Kingston untergebracht worden war. Der alte Mann hatte kaum noch Haare und seine Haut war faltig. Er wirkte gebrechlich, was Thorx’ Verachtung nur noch schürte. Und nun saß dieser Mensch da und rieb sich die Fußgelenke, weil die dünne Haut von den Fesseln aufgeschürft worden war. Er sollte lieber dankbar dafür sein, dass er keine Schmerzfesselung bekommen hatte. Aber Menschen waren so wenig bereit, dankbar zu sein. Thorx kannte diese Eigenart noch von den früheren Versuchen, sie als Diener auszubilden. Bei einigen war es gelungen, sie innerhalb von Queilor einzusetzen. Doch die meisten von ihnen waren früh gestorben. Der Aufwand ihrer Entführung und Ausbildung hatte also kaum gelohnt. Thorx war froh, nun gezielter und effektiver arbeiten zu können.


  Er näherte sich dem Menschen. „Wir werden heute über Ben Goldenstein sprechen“, kündigte er an und hoffte, dass der neue Translator seine Arbeit erfolgreich tat. Er beobachtete den Menschen, der offensichtlich verstanden hatte, was das Gerät übersetzte. Dann rollte er ruhig den Stoff auf und betrachtete zufrieden die blitzenden Klingen, den Hammer und eine Auswahl an Zangen, die zum Vorschein kamen. Sein Blick schweifte zu Kingstons Zeh, den er ihm einen Tag zuvor zertrümmert hatte. Eiter quoll daraus hervor. Der Mensch starrte ihn an, die Panik in seinem Blick war wie Honig, den Thorx auf seinen Lippen schmecken konnte. Er leckte sie unbewusst ab und wusste, dass er mehr von dieser Panik bräuchte, um gesättigt die Zelle wieder zu verlassen. Es war wie ein Spiel, das nur er kannte und niemand sonst verstand – kein anderer der Pamunianer zumindest. Aber Wakhor verstand ihn, da war Thorx sich sicher. Denn er wünschte ihn sich genau so: durstig nach der Qual anderer. Dies war seine Aufgabe und er erfüllte sie hervorragend. Daher bekam er auch den Lohn von den Vertretern Wakhors.


  Sobald er die notwendigen Informationen aus Dr. Kingston heraus gepresst hätte, würde er eine neue Gabe Serum in den Heiligen Hallen bekommen. Und wenn einer wusste, wo ein Mensch wie Ben Goldenstein sich verstecken würde, dann ein Mensch, mit dem er viel zu tun gehabt hatte. Leider war Mike Sanders schon tot … er hätte es vielleicht sogar noch besser gewusst.


   


  *


   


  Ben fragte sich, ob Tach wusste, dass seine letzten Worte auf der Erde einer Liebeserklärung gleichkamen. Aber natürlich durfte er das nicht so sehen. Tach war immer noch unvertraut mit Redewendungen und einigen tieferen Bedeutungen der menschlichen Sprache. Vermutlich imitierte er etwas, das er zuvor gelesen oder gehört hatte, als er Bens Sprache erlernte. Dennoch … seine Worte hatten eine Wirkung auf Ben, die dieser nicht einfach durch ein Missverständnis begründet wissen wollte. Ob es dennoch eines war, würde er wohl nur im Laufe der Zeit herausfinden können. Doch was jetzt zählte, war der Augenblick. Und Tach roch viel zu gut, um diese Chance auf eine noch intensivere körperliche Annäherung verstreichen zu lassen. Vorsichtig schob Ben Tachs schulterlanges Haar zur Seite. Dann beugte er sich vor und küsste den Nacken des anderen Mannes. Tach erschauerte und lachte auf.


  „Du bist kitzelig“, stellte Ben überrascht fest.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber wenn du mich dort berührst, dann bewirkt das ein merkwürdiges Gefühl in meinem Körper.“


  „Dann lass mich sehen, ob ich noch mehr merkwürdige Gefühle hervorrufen kann“, sagte Ben. Er küsste sich seitlich nach oben, bis er Tachs Ohrläppchen mit den Lippen berührte. Sanft knabberte er daran, zugleich ließ er seine Hand unter das Leinenhemd gleiten und streichelte Tachs Brust. Er bemerkte, dass die Brustwarzen verhärtet waren, und konnte sich kaum noch beherrschen, zu ergründen, ob auch das Glied seines Bettgenossen erigiert war.


  „Au“, entfuhr es Tach. Ben hatte völlig in diese erotischen Gedanken verstrickt wohl zu fest zugebissen. Er leckte mit der Zungenspitze an Tachs Hals entlang und küsste schließlich dessen Schlüsselbein durch den Stoff des Hemdes.


  „Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe“, raunte er.


  Ohne zu zögern, erwiderte Tach: „Der kurze Schmerz hat gut getan.“


  „Ach?“, fragte Ben lachend. Es erregte ihn, dass Tach so arglos preisgab, was er bei ihren Liebesspielen empfand. Das war ein unschätzbares Geschenk, das Ben unglaublich genoss. Vielleicht auch gerade deshalb, weil es noch tausend Geheimnisse zwischen ihnen gab, und ihre Welten und Ansichten so verschieden waren.


  „Vielleicht bin ich in Wahrheit auch nur ein Diener“, grübelte Tach plötzlich laut.


  Ben seufzte leise. Seine Fingerspitzen spielten mit Tachs Brustwarzen.


  „Du misst dem allen zu viel Bedeutung zu. Schmerz gehört zum Leben. Körperlicher Schmerz sowie der Schmerz des Verlustes. In meiner Welt gibt es keine Einteilung, welche Empfindung wem zusteht. Jeder muss mit allem klarkommen … aber jeder darf auch alles genießen. Vielleicht würden viele Menschen jede Menge dafür geben, den Schmerz nur auf eine Rasse abzuwälzen, die sie für minderwertig ansehen. Aber ganz ehrlich … ich glaube, dass Schmerz einen formt, und einen erst richtig schätzen lässt, wenn einem Gutes im Leben widerfährt. Du sagst, ihr verletzt euch gegenseitig nicht. Das sehe ich anders. Es mag ja sein, dass ihr euch nicht ab und an eins auf die hübsche Nase haut, wenn euch danach ist, aber was ihr euch gegenseitig antut, ist viel schlimmer als körperlicher Schmerz. Ihr liebt einander nicht, ihr erkennt einander nicht an, ihr wertschätzt euch nicht gegenseitig. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich immer vorziehen, echt zu leiden, aber eben auch echt lieben zu dürfen.“


  Ben rollte Tachs Brustwarzen nun sanft zwischen seinen Fingerkuppen. Mit beiden Händen übte er den gleichen Druck aus, den er immer mehr steigerte. Aus der Kehle des Pamunianers drang ein dunkler Laut des Wohlbehagens.


  „Ich habe Angst vor Schmerz“, bekannte er leise.


  Ben lachte rau. „Ja, die habe ich auch.“


  „Aber ich habe vor allem Angst vor der Erniedrigung, die dieser mit sich bringt. Wenn wir andere Völker durch Schmerz zu unseren Dienern machen, dann sind sie nichts mehr wert.“


  „Das sind sie eurer Ansicht nach doch ohnehin nicht, da ihr die von Wakhor ausgewählte Rasse seid“, sagte Ben herausfordernd.


  „Ja, das stimmt … ooooh … was tust du da?“ Tach atmete jetzt so schwer, dass Ben jeden Luftzug von ihm körperlich spüren konnte. Er presste seine Fingerspitzen noch heftiger um die angeschwollenen Nippel und rieb sie hart.


  „Ich zeige dir, dass es Schmerz gibt, vor dem man keine Angst haben muss. Und dass es einen nicht erniedrigt, so zu empfinden.“


  Ben ging vorsichtig vor, und obwohl Tach auch nach dieser Ankündigung stillhielt, kam es für Ben nicht infrage, seinen Bettgefährten nun in die Geheimnisse des Sadomasochismus einzuweisen. Für Tach war es bereits ein ungewohntes Gefühl, bei sexuellen Annäherungen nicht einfach nur genießen zu dürfen, sondern auf anregende Weise seinen Körper herausgefordert zu spüren. Er hatte um Erfahrungen gebeten, und langsam wurde es Zeit, ihm zu zeigen, was zwei Männer noch miteinander tun konnten. Ben ahnte, dass er absolut behutsam vorgehen musste, und er wusste, dass es vermutlich ein kurzer Spaß werden würde. Er gab die Brustwarzen wieder frei. In sanft kreisenden Bewegungen ließ er seine Hände dann nach unten gleiten, die Fingerspitzen immer in Kontakt mit Tachs weicher Haut. Er spielte mit dem leicht gelockten Schamhaar und umfasste dann die Wurzel des inzwischen steil aufragenden Schaftes. Zugleich jedoch presste er sich diesmal mit seiner eigenen Erektion gegen den Stoff, der Tachs Hintern umspannte.


  „Möchtest du spüren, wie es ist, wenn ich in dir bin?“, fragte er heiser.


  „In mir? – Natürlich.“ Er wollte sich umdrehen. Ben hielt ihn fest. „Nein, ich meine damit nicht, dass du dich für den Blowjob auf die gleiche Art revanchieren sollst.“


  Tach grübelte offenbar über den Begriff nach, und Ben seufzte leise. „Ich möchte, dass du dich ausziehst, okay?“ Er ließ Tach los, setzte sich auf und entledigte sich seiner Kleidung.


  Tach zögerte, drehte sich dann zu Ben um und wurde ein bisschen rot, als er seinen Blick gezielt auf dessen Schritt richtete. Es war das erste Mal, dass Tach die Hoden eines anderen Mannes sah.


  „Alles dran“, sagte Ben und grinste.


  „Du bist schön“, erwiderte Tach rau.


  Ben schüttelte den Kopf. Er hatte schon bessere Lügen gehört. Langsam zog Tach sich das Hemd über den Kopf und erhob sich dann, um auch seine Hose auszuziehen. Als er nackt war, kniete er sich frontal vor Ben aufs Bett.


  Er wirkte verunsichert. Ben betrachtete ihn.


  „Du bist komplett und wunderschön. Lass dir niemals von jemandem etwas anderes einreden.“ Mit seinem Blick genoss er Tachs muskulösen Körper, die glatte und fast haarlose Haut, das erigierte Glied, das genau die Größe hatte, die er sich in seinen erotischen Träumen bei seinen Partnern immer vorstellte. Tach war ein real gewordener Traum. Als dieser sich plötzlich vorbeugte und seinen Kopf in Bens Schoß senkte, schien die Welt völlig aus den Fugen zu geraten. Ben hatte die Führung übernehmen wollen, aber Tach lernte einfach viel zu schnell. Er verwöhnte Ben auf derart Sinne raubende Art, dass dieser sich nur noch ergeben konnte. „Verdammt, wie machst du das nur“, murmelte er.


  Tach hielt inne und sah ihn besorgt an. „So wie du … Ich dachte, das wäre richtig.“


  „Oh jaaah! Das ist richtig!“, bestätigte Ben genüsslich. Als Tach kurz lächelte und den Kopf wieder senkte, ließ Ben seine Finger durch das dunkle Haar gleiten. Es fühlte sich einfach wundervoll und überaus geil an, was Tach da trieb. Außerdem schien dieser wild entschlossen, ihn oral bis zum Höhepunkt zu bringen. Es war verführerisch, dem einfach nachzugeben. Gerade als Ben schon glaubte, er würde sich im nächsten Augenblick ergießen, stoppte Tach plötzlich. Er hob den Kopf und sah Ben fragend an.


  „Was? Was … ist los?“, brachte dieser mühsam hervor.


  „Mir fiel nur gerade ein, dass du etwas anderes von mir wolltest, als dass ich mich auf diese Weise revanchiere.“


  Ben legte die Hand vor die Augen und versuchte seine aufgepeitschte Erregungskurve unter Kontrolle zu bekommen.


  „Bei Gott, du warst noch nie in der Situation, in die du mich gerade gebracht hast … so kurz vorm Ziel, ohne die Erlösung“, stöhnte er gequält.


  „Ich glaube nicht“, sagte Tach nun kleinlaut.


  Ben nahm die Hand von den Augen und sah auf sein pralles Glied, das noch nass von Tachs Speichel war.


  „Es war mir nur wichtig, dass du glücklich bist. Und da du sagtest, dass ich nicht …“


  „Schon gut!“, unterbrach Ben ihn etwas rüde.


  „Ich habe dich verärgert“, stellte Tach unglücklich fest. Seine Reue verscheuchte Bens Ärger.


  „Nein, das hast du nicht, denn eigentlich hatte ich tatsächlich etwas anderes mit dir vor. Aber so schnell, wie du lernst, habe ich bald nichts mehr, das ich dir zeigen könnte, ohne dass du dich vermutlich langweilst. Wie machst du das überhaupt so schnell? Sprachen lernen und … den ganzen Rest?“


  „Ich weiß es nicht. Das ist noch etwas, das mich von den anderen unterscheidet. Es war schon immer so, dass ich schnell lernte.“


  „Jetzt sag mir nicht, dass du deshalb noch unperfekter bist.“ Ben hob warnend eine Augenbraue.


  Tach lächelte. „Nein. Das ist eine Eigenschaft, die gerne von den Vertretern Wakhors gesehen wird.“


  „Kann ich mir vorstellen. Allerdings bestimmt nur, solange sie zu deren Nutzen ist“, murmelte Ben.


  Tach dachte nach, dann beugte er sich vor und küsste Ben. Überrascht erwiderte dieser den Kuss und stellte fest, dass seine Erektion begeistert auf den sinnlichen Austausch reagierte. Als Tach den Kuss beendet hatte, sagte er: „Ich glaube, dass ich das Küssen so schnell gelernt habe, ist nicht im Sinne der Vertreter, ebenso wenig wie das hier.“ Er wollte sich erneut mit dem Mund über Bens Glied hermachen. Mit übermenschlicher Willensanstrengung konnte Ben ihn gerade noch davon abhalten.


  „Ich möchte, dass du dich hinkniest. Mit dem Rücken zu mir“, wies er dann knapp an. Tach nickte und seinem Blick konnte Ben entnehmen, dass er begierig darauf war, etwas Neues zu erlernen.


  „Es wird vielleicht etwas unangenehm sein, aber nur zu Anfang. Das gibt sich rasch, und dann ist es umwerfend“, sagte er, während Tach seiner Aufforderung nachkam.


  Ben konnte sein Glück kaum fassen. Da kniete dieser Traum von Mann aufrecht vor ihm. Er betrachtete Tachs Rückenmuskulatur, die kleinen Erhebungen seiner Wirbelsäule, die prallen Hinterbacken und den verführerischen Spalt, der sie teilte. Ben legte seine Arme um Tach. Er streichelte erneut dessen Brust, und als Tach den Kopf zu ihm umwandte, trafen sich ihre Münder zu einem Kuss, der Ben zu versengen schien. Er nahm einen Arm wieder nach hinten und fuhr mit der Hand an Tachs Rücken hinab, bis er sie schließlich an einer der Pobacken ruhen ließ. Entzückt nahm er wahr, dass Tach eine Gänsehaut bekommen hatte, die sich verlockend schön über dessen Gesäß erstreckte. Ben ließ nun auch seine andere Hand nach unten gleiten, bis er den harten Schaft umfassen konnte. Er rieb ihn ein wenig, beinahe spielerisch, um Tach nicht zu sehr zu reizen. Die Atmung seines Bettgefährten hörte sich jedoch schon verdächtig schnell an.


  „Okay, ich möchte, dass du dich entspannst. Sei ganz locker. Ich werde dich nun etwas härter reiben und ich möchte, dass du dich einfach darauf konzentrierst.“


  Tach nickte. Ben tat, was er angekündigt hatte, doch zugleich erforschte er mit der anderen Hand den Spalt zwischen den verlockenden Pobacken. Wenn Tach dies irritierte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Er ist es gewohnt, Befehle zu befolgen. Und er tut genau das, was du selbst ihm gesagt hast, schoss es Ben durch den Kopf.


  „Du sagst Bescheid, wenn du etwas nicht möchtest“, setzte er im Befehlston hinterher.


  Abermals nickte Tach. Ben küsste dessen Schulter und biss sanft hinein. Während er bei Tach ausgiebig Handarbeit betrieb, brachte er die Spitze seines eigenen Gliedes vorsichtig zwischen die Pobacken. Es drängte ihn, sich Einlass zu verschaffen, und doch ging er äußerst behutsam vor. Tach schien tatsächlich nicht zu ahnen, was ihn erwartete, bis Ben sich vorsichtig in ihn schob. Einen Moment lang spürte er, wie Tach jeden Muskel anspannte. Ben konzentrierte sich darauf, ihn mit der Hand zu verwöhnen und wisperte: „Du wirst es lieben. Das schwöre ich dir. Und wenn nicht, werden wir es nie wieder auf diese Art tun. Es gibt so viele Möglichkeiten. Das ist nur eine davon.“


  „Aber ich möchte sie kennenlernen“, gab Tach etwas atemlos zurück.


  „Beug dich ein wenig vor und versuch, dich zu entspannen.“ Ben wartete, bis Tach wieder relaxter war. Erneut schob er sich ein Stück vor, das unglaubliche Gefühl genießend, das Tachs Enge ihm bescherte. Und plötzlich schien es, als sei ein Schalter bei Tach umgelegt worden. Er stieß ein begeistertes Stöhnen aus und Ben konnte spüren, wie dessen Schaft noch einmal an Härte zulegte.


  „Ich ahnte, dass dir das gefallen könnte“, hauchte Ben und brachte sich nun rhythmisch tief in Tachs Körper.


  „Das ist wirklich umwerfend. Warum machen die Menschen das nicht den ganzen Tag, wenn sie so etwas können?“, fragte Tach mit lustverhangener Stimme.


  Ben lachte. Er hatte nun wieder ein langsameres Tempo und liebte das Gefühl, sich ohne Hast bis zum Anschlag in Tach zu versenken. Er ahnte, dass sein Bettgefährte gerade seine Lektion im Geiste bereits abgehakt hatte. Ben war sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis der Pamunianer ihm als ausführender Part zeigen wollte, wie schnell er auch diese Spielart des Sexes gelernt hatte. Ein Kurzschluss legte Bens Selbstbeherrschung lahm, als er sich vorstellte, wie sein eigener Hintern von Tach ordentlich rangenommen wurde.


  Und entgegen sämtlicher seiner Vorstellungen, war nicht Tach es, der sich zuerst dem Höhepunkt ergeben musste, sondern er selbst. Ben ließ sich von dem Rausch mitreißen, als er spürte, dass es zu spät war, ihn noch aufzuhalten. „Du bist so eng … heiß … und geil!“, stöhnte Ben. Tach wandte erneut den Kopf zu ihm um. Ben küsste ihn gierig. Er stöhnte seine Lust in Tachs Mund und verlor sich ganz in dem Mann, der zum ersten Mal auf diese Art genommen worden war.


  Ich bin der Erste. Der erste Mann für Tach, wirbelte es durch seine Gedanken. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, das Ben wie trunken machte. Er genoss es solange, wie es ihm möglich war. Als er sich schließlich aus Tach zurückzog, fragte dieser: „Wann können wir das wieder machen?“


  Ben lachte rau, dann sagte er entschuldigend. „Bei mir wird es nun ein wenig dauern, bis ich wieder soweit bin. Aber mach dir keine Sorgen, noch bin ich mit dir nicht fertig.“


  Er betrachtete nun noch einmal Tachs Hintern, der ihm jetzt einen noch geileren Anblick bot, als zuvor.


  Für das, was mir hier geboten wird, würde so mancher Erdenmann glatt eine kleine Schmerzfesselung auf sich nehmen, dachte er und schämte sich zugleich ein wenig dafür, denn zwischen erotischen Spielen und echter Folter bestand ein so großer Unterschied, dass er nicht einmal gedanklich mit einer lustvollen Komponente dessen spielen wollte. Nein, zwischen ihnen würde es keine Fesslungsspielchen geben, keinen Schmerz, keine Bestrafung oder Belohnung im sadomasochistischen Sinne. Und jeder Gedanke, Tach mit Sexentzug zu bestrafen, verschwand völlig aus Bens Kopf. Solange es ihnen vergönnt wäre, einander gut zu tun, wollte er genau das machen … Tach gut tun, und ihm dabei helfen, zu feiern, dass er „unperfekt“ war.


  Er riss sich vom Anblick des erotisch geöffneten und leicht geröteten Anus los und lehnte sich um Tach herum. Dann beugte er sich tief hinab und leckte mit der Zunge über Tachs Hoden. Von einer Sekunde zur anderen war Tach vollkommen angespannt und wich zurück. Ben konnte kaum glauben, was geschah. So verkrampft hatte er ihn nicht einmal erlebt, als er in seinen Anus eingedrungen war. Ben erhob sich und sah ihn an. Tach wich seinem fragenden Blick aus.


  Ben seufzte. „Du kannst dich immer noch nicht damit abfinden, dass sie dort an Ort und Stelle sind, wo sie hingehören, richtig? Du wünschtest dir, sie lägen in einem der Einmachgläser in der Klinik. Oder wer weiß, vielleicht landen sie auch auf dem Teller der Vertreter Wakhors. Wer Würmer isst, dem traue ich alles zu.“ Ben verzog angewidert das Gesicht bei der Vorstellung, dann sagte er mit fester Stimme: „Die haben sie nicht probieren dürfen. Aber ich werde das tun. Halt mich doch auf, wenn du es schaffst! Ich werde deine verdammten Hoden so lange lecken, bis du endlich kapierst, dass du ohne sie keine Lust empfinden würdest. Jedenfalls nicht so, wie du es nun kannst. Begreif doch! Indem sie euch operieren, und euch ihren strengen Regeln unterwerfen, nehmen sie euch diese Freuden. Und ich bin hier, um sie dir wiederzugeben.“


  Ben wusste, dass das nicht stimmte. Er war hier, weil er sich nicht hatte dagegen wehren können. Er war entführt worden, weil er über Wissen verfügte, in das auf der Erde nur wenige Menschen eingeweiht waren. Die verfluchten Pamunianer aber wussten genau, warum sie ausgerechnet ihn entführt hatten. Doch das war nicht der Moment, um darüber nachzudenken. Dies war der Moment, um seine Lippen sanft um fälschlich verhasste Körperteile zu schließen, und sie so lange mit der Zunge zu verwöhnen, bis auch Tach den letzten Rest seiner Kontrolle verlor. Es dauerte etwas, bis dieser es zulassen konnte, dass Ben sich so begehrlich seiner Hoden annahm. Doch dann konnte der schöne Mann gar nicht genug davon bekommen. Gedankenverloren rieb er schließlich sein eigenes Glied, bis er unter den Wellen eines scheinbar nicht enden wollenden Orgasmus erbebte. Ben betrachtete Tach voller Zufriedenheit und auch ein wenig stolz, denn zuletzt hatte Tach seinen Blick gar nicht mehr von Bens Leckkünsten abwenden wollen, und zum ersten Mal in seinem Leben schien der Pamunianer tatsächlich richtig glücklich darüber zu sein, sich gegen den Eingriff gewehrt zu haben.


        


  
    


  


  11. Kapitel


   


  Eine Blutlache hatte sich unter Dr. Kingstons Fuß gebildet. Der abgetrennte Zeh lag darin und einzig ein Stückchen Knochen war noch nicht im Rot untergegangen. Kingston schrie so laut und durchdringend, dass Thorx Kopfschmerzen davon bekam. Vielleicht sollte er dem Menschen den Kehlkopf zertrümmern, damit endlich Ruhe herrschte? Doch das war zu früh, denn er hoffte noch, dass Kingston reden würde.


  Thorx säuberte die Zange, indem er das Blut sorgfältig an einem Tuch abwischte. Als sie wieder im Schein des Lichts sauber glänzte, legte er sie zu den anderen Instrumenten zurück. Dann ließ er seine Hände kurz über der Auswahl schweben. Das war für ihn immer ein ganz besonderer Moment. Er wusste nicht genau, was ihm dieses Wohlgefühl gab, wenn er einen der Gegenstände auswählte. Er fühlte sich ihnen verbunden. Niemals hätte er das vor den Vertretern Wakhors zugegeben, aber manchmal hatte er den Eindruck, dass die Instrumente zu ihm sprachen und um seine Aufmerksamkeit buhlten. Auch diesmal war es so. Er lauschte einen Moment dem heftigen Werben um seine Gunst, dann griff er nach einer langen Nadel. Er betastete sie mit der Aufmerksamkeit, die ihr gebührte. Das Metall gab ihm ein warmes Gefühl, das endlich die Kälte vertrieb, die Thorx beinahe ständig spürte. Er genoss diese Empfindung noch einen Moment und sah in die weit aufgerissenen Augen von Dr. Kingston. Die Wärme nahm zu. Was jetzt noch störte, war dieser ohrenbetäubende Lärm aus der Kehle des Menschen, den der Translator auch noch in undefinierbaren Pamu-Lauten wiedergab, und somit das Gebrüll gleich doppelt durch den Raum hallte. Warum hatte die Folter nur diese lästige Begleiterscheinung? Thorx beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. 


  „Wenn du nicht aufhörst, dich so erbärmlich zu verhalten, dann stoße ich dir diese Nadel durch den unteren Kiefer bis in den Gaumen und spieße dabei deine Zunge auf. Wir werden sehen, ob du dann noch so gut schreien kannst. Ich habe das noch nie ausprobiert und ich denke, dieser Test könnte mir überaus gut gefallen.“


  Kingston verstummte augenblicklich. Er hielt seinen blutenden Fuß mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammert.


  „Weißt du, dass dein Assistent Mike Sanders bis zuletzt nicht erzählen wollte, warum man Ben Goldenstein seine Lizenz entzogen hatte? Ich dachte wirklich, dass ihn der Verlust seines zweiten Fingergliedes zum Sprechen bringen würde. Aber er schwieg beharrlich.“


  Kingston starrte Thorx hasserfüllt an. Dann stieß er hervor: „Er schwieg, weil er es nicht wusste. Sie haben ihn völlig umsonst gefoltert. Lassen Sie ihn gehen. Er weiß nichts!“


  Thorx lachte milde. „Ihn gehen lassen? Dafür ist es schon lange zu spät. Er wird inzwischen schon als Nahrung für unser Essen dienen. Die Ghmy-Würmer entwickeln sich wirklich hervorragend in verfallenden Menschenkörpern. In letzter Zeit hatten wir so viele von ihnen, dass wir die Körper sogar im Kühlhaus zwischenlagern müssen, bevor wir sie als Brutstätte für die Würmer zur Verfügung stellen können.“


  Dr. Kingstons Gesichtszüge waren in Schrecken erstarrt.


  „Sie perverses Dreckschwein“, brachte er zischend hervor.


  Mit einer raschen Bewegung zog Thorx ihm die Spitze der Nadel durchs Gesicht. Kingston führte die Hand nicht an die Wunde, was Thorx überraschte. Das Blut tropfte ungehindert auf den Boden.


  „Ich weiß Dinge, die Mike Sanders nicht wusste“, brachte Kingston hervor. Thorx vermutete, dass er ahnte, dass er den Ort nicht mehr lebend verlassen würde. Vermutlich hoffte er jedoch darauf, dass man ihm zumindest einen gnädigen Tod gewährte, wenn er sich kooperativ zeigte.


  Thorx lächelte. „Schon viel besser. Aber eins frage ich mich dennoch. Dieser Sanders und Goldenstein waren ein Paar … ist es auf der Erde dann nicht üblich, dass sich solche Menschen auch ihre Geheimnisse anvertrauen?“


  „Die waren ein Paar?“, fragte Dr. Kingston überrascht. Er überlegte und erwiderte dann: „Möglich wäre es. Auch wenn ich nie darauf gekommen wäre. Es stimmt, normalerweise vertraut man sich Geheimnisse in einer Partnerschaft an. Aber das, was Ben zu verbergen hatte, war von solcher Schrecklichkeit, dass er Mike vermutlich mit dem Wissen darüber nicht belasten wollte. Ich weiß davon ebenfalls nicht von Ben selbst. Ich weiß es aus den Akten, die mir damals zugänglich waren, bevor sie vernichtet wurden. Und das war auch der Grund, warum ich überhaupt Kontakt mit ihm aufnahm. Sein Wissen ist von unschätzbarem Wert. Ich frage mich, warum ich hier sitze, statt Ben.“


  Thorx fixierte Dr. Kingston mit kaltem Blick. Seine Stimme klang spöttisch. „Kein schlechter Versuch, Mensch, aber für dich gibt es so oder so kein Entkommen mehr.“


  „Das ist mir bewusst“, sagte Dr. Kingston mit dumpfer Stimme.


  Thorx grinste, dann fragte er: „Oder möchtest du auf diese Art herausfinden, ob dein Freund noch lebt? Nun, ich muss dir leider mitteilen, dass das der Fall ist. Er befindet sich mit einem der unseren auf der Flucht. Und sobald wir ihn haben, werde ich ihn fesseln und höchstpersönlich mit den Würmern füttern, die aus dem Leib von Mike Sanders geschlüpft sind. Er wird keine Wahl haben, als sie zu schlucken. Das wird eine ganz besondere Mahlzeit werden, die er niemals vergessen wird, solange wir ihm das Überleben gestatten; denn natürlich werde ich ihm diese ganz besondere Brutstätte zuvor zeigen. Ich freue mich auf diesen Augenblick und werde ihn sehr genießen. Aber bis es soweit ist, werden wir beide uns nun unterhalten. Und ich möchte alles über diese Akten erfahren. Ich schlage vor, du beeilst dich ein wenig. Sobald mir langweilig wird, neige ich dazu, eins meiner Werkzeuge auszuprobieren.“ Thorx ließ die Spitze der Nadel langsam um Dr. Kingstons Auge kreisen und lachte, als das Lid des alten Mannes nervös zu zucken begann.


   


  *


   


  „Alles okay?“, fragte Ben. Tach lag vor ihm auf dem Bett. Sein Körper war lang ausgestreckt, die Haut von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Er sah unglaublich sexy aus, und der zufriedene Glanz in seinen Augen zeugte von einem Mann, der sexuell tiefste Erfüllung erfahren hatte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, versuchte Ben erneut zu ihm vorzudringen.


  Tach schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang träge.


  „Nein. Ich bin weg.“


  Ben stutzte. „Du bist noch da. Ganz ehrlich. Ich sehe dich doch“, erwiderte er amüsiert.


  Tach lächelte Ben kurz an, zu mehr schien er tatsächlich nicht in der Lage zu sein. „Wie heißt das denn in deiner Sprache richtig?“, fragte er mit schwerer Stimme.


  Ben überlegte. „Ach, du meinst, du bist hin und weg?“


  „Ja, genau das. Hin und weg. Ben … ich bin hin und weg.“


  „Na, dann ist ja gut“, erwiderte Ben lachend und streckte sich ebenfalls neben Tach auf dem Bett aus. „Dann sollten wir uns ein wenig ausruhen.“ So lagen sie nackt nebeneinander. Mensch und Pamunianer akzeptierten beide das wohlige Gefühl der Schwere, das ihnen ihr sinnliches Liebesspiel beschert hatte. Ben kam der Gedanke, dass er sich lange nicht mehr jemandem so verbunden gefühlt hatte. Er wollte nicht ergründen, ob es intensiver war, als mit Mike. Das war kein fairer Vergleich, und er würde ihn unweigerlich nur an die schrecklichen Dinge erinnern, die auf diesem Planeten passiert waren – und vielleicht immer noch geschahen. Wer wusste schon, was in Queilor in diesem Moment vor sich ging. Ben schloss die Augen und wandte seinen Kopf. Er berührte mit den Lippen Tachs Schulter und küsste sie.


  „Wenn du in deine Welt zurückgehst, dann möchte ich mitkommen“, murmelte Tach plötzlich. Ben riss die Augen auf und starrte an die Decke. Sie spiegelte verzerrt seinen und Tachs nackten Körper.


  „Hältst du es für möglich, dass ich wirklich eines Tages zur Erde zurückgelange?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Tach atmete tief durch. „Es ist noch nie einem Menschen gelungen. Und auch wenn du der Erste gewesen wärest, so fürchte ich, dass die Pläne nun geändert wurden. Aber wenn man dich hätte gehen lassen, wärst du im Geist einer von uns gewesen. Ich weiß nicht, ob du unter diesen Umständen gerne zurückgekehrt wärst. Es hätte Ben Goldenstein dann nicht mehr gegeben. Man hätte dich zu einem der unseren gemacht.“


  Ben dachte darüber nach, dann sagte er finster: „Vermutlich hätte man auch versucht, mir die Eier abzuschneiden.“


  „Natürlich. Du hättest dem mit deinem Eid zugestimmt.“


  „Und du wolltest, dass ich ihn ablege“, erinnerte Ben.


  „Ich wollte es, um dir die Folter zu ersparen“, stellte Tach klar.


  Ben schüttelte es bei dem Gedanken. „Es ist etwas anderes, einem Mann, der sexuell immer aktiv war, die Hoden zu entfernen, oder jemandem, der dieses Gefühl nie kennengelernt hat. Eigentlich müsstet ihr viel weniger männlich aussehen. Zumindest auf der Erde wäre das so, wenn ein solcher Eingriff vor der Pubertät vorgenommen wird. Die ganze körperliche Entwicklung wird dadurch doch verändert.“


  Tach dachte nach, dann sagte er: „Ich glaube, unsere Bedakar ist etwas anders, als eure Pubertät. Unsere Körper entwickeln sich erst vollständig aus, die sexuelle Begierde tritt später ein. Ich weiß nicht genau, wann es bei uns allgemein üblich wäre, denn das ist natürlich durch den Eingriff bereits verhindert … Ich weiß es nur von mir selbst. Ich war zwanzig, als ich zum ersten Mal spürte, dass ich etwas wollte, ohne zu wissen, was es überhaupt war. Obwohl ich mich nicht anfasste, weil ich wusste, dass ich das Gefühl als Strafe für meine Feigheit erdulden musste, passierte es doch plötzlich, dass ich Erfüllung fand. Es war im Schlaf und ich schämte mich, weil ich keine Kontrolle über meinen Körper gehabt hatte.“


  „Da warst du schon zwanzig Jahre alt, als das zum ersten Mal passierte? Das ist für Erdenverhältnisse wirklich sehr spät. Aber es erklärt, warum die Pamunianer so männlich aussehen, obwohl sie bereits vor ihrer sexuellen Entwicklung kastriert wurden. Wenn das bei euch getrennt verläuft, erklärt das so manches. Unsere Biologen fänden das sicher sehr interessant.“


  „Die Vertreter Wakhors haben uns gelehrt, dass andere Völker von Wakhor gestraft wurden, indem er ihnen auferlegte, sich der Lust auf andere Leiber aussetzen zu müssen. Ich beginne langsam zu begreifen, was sie damit meinten. Es ist ein Zwang, nicht wahr, der das, was wir miteinander taten, notwendig macht.“ Tach griff nun zur Decke und zog sie über seinen nackten Körper. Ben sah ihn einen Moment lang an und fragte sich stumm, ob Tach sich nun vor ihm verstecken wollte. Es stimmte Ben wütend und traurig zugleich, dass Tach immer wieder in die alten und geradezu lächerlichen Lehren seiner Rasse zurückfiel. Gleich im nächsten Moment rief er sich zur Ordnung. Tach war nun mal Pamunianer und hatte nur die Regeln seines Volkes kennengelernt. Er mochte ein Außenseiter sein, und doch war er kein Mensch. Es fiel Ben schwer, das gedanklich zu akzeptieren. Rein äußerlich hätte man Tach auf der Erde für einen überdurchschnittlich gut aussehenden Kerl gehalten … aber ganz gewiss nicht für ein Alien. Doch genau das war er. Er war ein Außerirdischer, und die Tatsache, dass alle Männer auf Pamu gleich aussahen, unterstrich das auf eine so markante Art und Weise, dass Ben nicht umhin kam, die Andersartigkeit von Tach zu realisieren.


  Demonstrativ griff er nach Tachs Decke und schob sich darunter, bis ihre Körper einander berührten.


  „Ich denke, du gehst von falschen Voraussetzungen aus“, sagte er nun sehr viel ruhiger. Allein schon Tachs Nähe schien für ihn etwas Magisches zu haben. „Das, was eure Vertreter so gering schätzen, ist die Art der Fortpflanzung anderer Völker. Aber jeder von uns Menschen hat von Natur aus bereits zwei Menschen, die eng mit ihm verbunden sind. Menschen, die ihn im Normalfall lieben und ihm Nähe und Sicherheit geben. So aufzuwachsen ist nicht das Schlechteste. Vielleicht bin ich einfach zu sehr Mensch, um verstehen zu können, was ein Leben in Isolation so reizvoll machen sollte. Wenn ihr alleine lebt … schlaft … euer Leben verbringt, macht euch das wirklich glücklich?“


  „Darum geht es nicht. Wir müssen nicht glücklich sein, solange wir auf Pamu wandeln, denn wenn wir am Gnädigen Ziel angelangt sind, werden wir für unseren Gehorsam belohnt werden.“


  „Nun, … du nicht. Du hast gegen so ziemlich jede Regel deiner Vertreter Wakhors verstoßen, die du mir bisher genannt hast“, sagte Ben gnadenlos. Tach wandte den Kopf zu ihm und starrte ihn an. Ben spürte, dass er es auf die Spitze treiben musste, um Tach endlich zum Nachdenken zu bewegen.


  „Du hast den Eingriff verhindert. Du hast dich schon in der Vergangenheit – wenn auch unbewusst – deinen Lüsten hingegeben. Du hast mich nicht gefoltert, als es von dir verlangt wurde. Du hast mir bei der Flucht aus eurem Heiligtum Queilor geholfen und mich in ein Versteck gebracht, das du schon vor meiner Ankunft auf Pamu, ohne das Wissen deiner Herren, bezogen hattest. Und warum? Nur um dich der Kontrolle zu entziehen? Was hast du hier getan, Tach, so ganz allein? Hast du dich darüber gefreut, dass du sie an der Nase herumgeführt hast? Hast du hier gelegen und dir ausgemalt, wie Queilor in die Luft fliegt, während du so fernab von allem geschützt bist? Oder hast du hier gekauert und um jene geweint, die unter eurer Folter Gliedmaßen und zuletzt ihr Leben verloren haben. Ach nein … das vermutlich eher nicht. Aber weißt du was? Du hast etwas getan, das selbst auf meinem Planeten in manchen Ländern immer noch als Sünde angesehen wird. Trotz all unseres Fortschritts halten auch wir Menschen zuweilen an törichten Denkmustern fest. Du hattest Sex mit einem Gleichgeschlechtlichen. Sex, nur um des Spaßes Willen, und nicht – wie manche Erdenbewohner glauben – allein um die Fortpflanzung zu gewährleisten. Tut mir leid, Tach, für dich gibt es kein Gnädiges Ziel … weder hier auf Pamu noch auf unserer Erde.“


  Ben hatte sich in Rage geredet. Die Hälfte von dem, was er gesagt hatte, tat ihm bereits leid, kaum dass er es ausgesprochen hatte.


  Tachs Stimme klang leise, aber Ben war überrascht über die Scharfsinnigkeit des Pamunianers.


  „Dann ist das der Grund, warum du auf der Erde nicht sagst, dass du keine Frauen magst, sondern Männer? Man hält das auf deinem Planeten für schlecht?“


  „Ich mag Frauen … aber ich begehre sie nicht. Das ist ein Unterschied. Und ja … ich erzähle es nicht jedem. Es gab in der Erdengeschichte immer wieder Momente, in denen es so aussah, als spiele es wirklich keine Rolle, wen wir lieben und mit wem wir zusammenleben wollen. Aber dann geschahen wieder Dinge, die diese Toleranz kaputtmachten. Mangel an Nachkommen zum Beispiel. Obwohl es eigentlich an katastrophalen Lebensmittelverunreinigungen lag, dass ein Großteil der Menschen steril wurde, waren die angeblichen Schuldigen doch schnell gefunden. Menschen, die gleichgeschlechtlich liebten und somit keine Kinder zeugten, waren die willkommenen Sündenböcke. Der Mensch fragt selten nach Logik oder wahren Ursachen, wenn er genauso gut einfach hassen und verurteilen kann. Um es kurz zu machen: Obwohl diese Krise der Menschheit irgendwann überwunden war, blieben die Vorurteile. Ich sage nicht, dass es immer gut ist, auf andere angewiesen zu sein, aber all das gehört nun mal zu meinem Leben. Wenn ich möchte, dass ich in der Gesellschaft akzeptiert werde, dann überlege ich mir sehr genau, wem ich etwas von mir anvertraue und wem nicht.“


  „Das klingt, als hättest du in deinem Kopf ein Versteck, so wie ich es hier habe“, sagte Tach.


  Ben schwieg, dann rieb er sich die Augen und murmelte: „Damit hast du auf gewisse Weise ganz recht.“


  „Die Dinge, die wir von dir wissen wollten … Hast du diese Geheimnisse Mike Sanders anvertraut?“, fragte Tach plötzlich.


  Ben richtete sich augenblicklich auf und sah dem anderen forschend in die Augen.


  „Was soll das werden? Ein Verhör im Bett?“, fragte er verärgert.


  „Ich möchte es gerne wissen. Hast du ihm Dinge anvertraut, die niemand sonst über dich weiß? Wusste er, warum du deine Lizenz entzogen bekommen hast?“


  Fauchend stieß Ben aus: „Nein. Nichts wusste er. Gar nichts!“


  Tach nickte. Dann fixierte er Ben eine ganze Weile, ehe er sagte: „Also wusste er auch nichts von den geheimen Waffen, die man durch dein geschicktes Handelsabkommen nach Dromar verkaufen konnte, und die dafür sorgten, dass die Dromarer ihre Feinde, die Xewin, damit komplett auslöschten.“


  Ben konnte nicht länger liegen. Er sprang auf und sein Instinkt riet ihm zur Flucht. Tachs Worte hatten sein Denken ausgeschaltet und stattdessen verdrängte Erinnerungen zurück gebracht. Xewin - Männer, Frauen, Kinder, alle mit den sengenden Strahlen aus der Waffe getötet, die Dr. Crowley entwickelt hatte. Er hatte das nicht vorher gesehen … es nicht sehen wollen! Ein ganzes Volk hatte sterben müssen, weil Ben sich bei seiner Ehre gepackt gefühlt hatte, und ein Handelsabkommen ausgearbeitet hatte, das niemals so hätte genehmigt werden dürfen. Die Waffe hätte nicht verkauft werden dürfen – und schon gar nicht an ein Volk, das seit Jahren einen Krieg führte und von Friedensverhandlungen nichts wissen wollte. Und doch hatte Ben mit seiner Arbeit Erfolg gehabt und sich feiern lassen. So lange, bis die schrecklichen Nachrichten ihn erreichten. Es war seine Schuld! Er mochte keine der Waffen je selbst in der Hand gehabt haben, doch sie den Dromarern zu überlassen, war der erste Schritt zu einem Völkermord gewesen. Und Tach wusste es – er wusste, welche Schuld er daran hatte!


  Ich muss hier raus, schoss es Ben durch den Kopf. Sein Denken war wie ausgeschaltet – genau wie damals, als er all die Leichen gesehen hatte. Er wollte fliehen … vor Tach … aber vor allem vor sich selbst. Nackt, wie er war, stürmte er aus dem Schlafzimmer in den großen Raum und schlug mit den Händen gegen die Tür. Es war sinnlos, er wusste es, aber er konnte es nicht akzeptieren. So lange war er auf der Erde vor seiner Schuld davongelaufen, warum holte sie ihn gerade hier auf Pamu wieder ein?


  Und plötzlich wurde es ihm bewusst. Er drehte sich um und sah Tach im Durchgang stehen. Auch er war immer noch nackt.


  „Deshalb bin ich hier. Weil ihr von diesem Handelsabkommen wisst, das niemals von mir hätte entworfen werden dürfen. Ihr wollt so einen Deal auch für euch. Ich soll erneut über Leichen gehen … über die Leichen der Erdbevölkerung. Ihr wollt, dass ich diesen Planetentausch durchsetze – vor allen Völkern der Galaxis. Und ihr nehmt in Kauf, dass die Menschen danach hier auf Pamu sterben. Ist es so, Tach? War das der Grund, warum ihr ausgerechnet mich ausgewählt habt? Weil ich über Leichen gegangen bin?“


  „Man hielt dich am ehesten für fähig und formbar. Du schienst die Grundlagen mitzubringen, die unseren Lehren am nächsten kommen.“


  Ben starrte ihn an. Hatte Tach ihm eine Falle gestellt? War das alles nur eine Täuschung, um ihn weichzukochen?


  „Wenn ich dich nun bitte, die Tür zu öffnen, würdest du mich dann gehen lassen?“, fragte er.


  Tach schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß, dass du verwirrt bist. Ich lasse dich in diesem Zustand nirgendwo hingehen. Außerdem bist du nicht bekleidet.“


  Ben sah an sich hinab, dann hob er die Hände an seinen Kopf und rieb sich die Schläfen.


  „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich für den Tod von Hunderttausenden mitverantwortlich bin“, sagte er dumpf.


  „Und du wusstest, dass ich dabei war, als Mike Sanders getötet wurde.“


  In Bens Kopf begann es zu hämmern. Rasender Kopfschmerz breitete sich aus. „Ich war feige. Mit Mike habe ich nie über meine Rolle in der Sache gesprochen. Woher wusstet ihr es, wenn er es euch nicht erzählen konnte?“


  „Von Dr. Crowley.“


  Ben taumelte. Seit Crowley spurlos verschwunden war, ging man davon aus, dass er sich aus Schuldgefühlen das Leben genommen hätte. Kaum, dass man alle übrigen Waffen im All vernichtet hatte, war Crowley nicht mehr aufzufinden gewesen. Einige vertraten sogar die Theorie, dass er sich an Bord einer der Kapseln geschlichen hatte, die seine tödliche Waffe eliminieren sollten, und damit Crowley so seine Verantwortung für den Tod der Xewin übernommen hatte, indem er mit der Waffe gemeinsam starb.


  Und nun stellte sich heraus, dass auch er von den Pamunianern entführt, gefoltert und getötet worden war.


  „Da ist noch mehr“, sagte Tach leise. Er hatte sich Ben nicht genähert, aber es wurde deutlich, dass er es gerne tun würde. Ben warf erneut einen Blick zur verschlossenen Tür, dann sah er Tach an und schüttelte den Kopf.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr verkraften kann.“


  Tach nickte, wandte sich ab und öffnete einen der Kästen, die auf dem Boden standen. Er entnahm einige Kleidungsstücke. Es waren zwei Hosen und Hemden aus dem einfachen Leinenmaterial. Eine Kombination davon reichte Tach Ben, dann zog er sich selbst die andere über.


  Während auch Ben die Sachen anzog, griff Tach erneut in den Kasten und band sein Haar mit einem Stoffring aus dunklen Fasern zusammen. Ben starrte ihn an. Tach war wirklich einer der schönsten Männer, die er je gesehen hatte. Und egal wie viele Pamunianer glaubten, ebenso gut auszusehen … niemand war so attraktiv wie Tach, dem seine Narbe genau die Art von Rebellentum verlieh, die Ben immer mehr verwirrte. Was an ihm war echt? Was nur ein Trick, um Ben zum Sprechen zu bringen?


  Er durfte ihm nicht trauen … und doch war Tach der Einzige, der ihm auf diesem Planeten zur Seite gestanden hatte, als er Hilfe brauchte. Das Gefühl, wenn sie sich berührten, war so verführerisch, dass Ben nun Mühe hatte, sich zurückzuhalten, als Tach die Hand nach ihm ausstreckte.


  „Komm, lass uns etwas essen. Und wenn du bereit bist, werde ich dir erklären, was man für Pläne mit dir hatte. Wenn du es jedoch lieber selbst herausfinden möchtest, dann öffne ich die Tür und lasse dich gehen. Es wird nicht lange dauern, bis man dich aufspürt. Das Metall wird dich verraten. Und wenn du zurück in Queilor bist, wirst du niemanden mehr brauchen, der dir etwas erzählt. Dann wird man den Eid von dir fordern und du wirst begreifen … du wirst fühlen wie einer von uns. Dann gibt es auch für dich keine Zweisamkeit mehr. Keine Beziehungen … keine Liebe. Und ich wäre wieder allein. Das möchte ich nicht, nachdem ich durch dich gelernt habe, wie wertvoll es ist, und wie viel Spaß es macht, zusammen zu sein und all diese Dinge miteinander zu tun. Aber wenn du es wünschst, dann lasse ich dich gehen. Es ist allein deine Entscheidung.“


  Ben schloss für einen Moment die Augen. Das Hämmern in seinem Kopf ließ langsam nach. Tachs Worte waren wie Balsam auf seine aufgekratzte Seele. Er öffnete die Augen und sagte mit einer versöhnlichen Geste: „Ich möchte bleiben, wenn es dir recht ist.“


  „Das ist es.“ Tach stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


   


  *


   


  Dr. Kingstons Hände zuckten. Die Handschellen, die sie auf dem Tisch fixierten, schnitten in das Fleisch und sorgten dafür, dass es kein Entkommen gab.


  „Kommen wir doch noch einmal zu Dr. Crowley“, sagte Thorx und wischte das Blut von der Nadelspitze. Er bemühte sich um eine ruhige Stimme, der Einsatz seines Spielzeugs hatte wohl auch so überaus deutlich gemacht, dass er Antworten ohne Verzögerung wünschte.


  Kingston trat der Schweiß aus allen Poren. Sein schütteres graues Haar klebte am Kopf und Thorx stellte fest, dass der Mensch stark zitterte. Vermutlich ein Schockzustand, der das Sprechen erschweren würde. Thorx seufzte. Er kannte das Problem von vorangegangenen Verhören. Zuletzt war es auch bei Mike Sanders so gewesen. Kein Wort hatte der erbärmliche Mensch mehr herausgebracht, und nachdem er mehrmals ohnmächtig geworden war, hatte Thorx es schließlich kaum noch geschafft, ihn überhaupt aufzuwecken. Menschen waren so schwach.


  „Dr. Crowley arbeitete in einem Institut, das Forschung auf verschiedenen Gebieten betreibt. Er entwickelte eine Waffe, die aus einem Material bestand, das uns von der Erde her nicht bekannt ist. Ich …“, Kingston brach ab und verdrehte die Augen, während er offensichtlich um sein Bewusstsein rang. Thorx schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  „Los, weiterreden!“, befahl er barsch.


  „Ich … ich habe keine Kenntnisse über die Zusammensetzung. Ich weiß nur, dass die Sache streng geheim war. Die Waffe war so verheerend, dass die Entwicklung nur einem kleinen Kreis von Wissenschaftlern bekannt war. Aber als unsere Regierung Wind davon bekam, fand man schnell eine Möglichkeit, alle Skrupel über Bord zu werfen, und die Waffe dem meistbietenden Volk zu verkaufen. Ben Goldenstein wurde ausgewählt, um das Handelsabkommen zu verfassen. Er war zu diesem Zeitpunkt der talentierteste Aktive. Seine Lizenz hatte er bereits kurz nach dem Studium erworben. Sie ist notwendig, um interstellare Handelsabkommen aufsetzen und umsetzen zu dürfen. Es war nicht Goldensteins erstes Abkommen, aber mit Sicherheit das Brisanteste. Man verließ sich auf ihn … und er brachte es fertig, alle Punkte so auszuarbeiten, dass sie der Regierung von unschätzbarem Nutzen waren. Allerdings gab es einen Haken … all das durfte niemals offiziell werden. Als schließlich die Waffe ausgeliefert worden war, kam es zu einem schrecklichen Vorfall – so nannte man es in den Akten. Ein Völkermord, der aufgrund der Intensität der Waffe in kürzester Zeit stattfand. Natürlich hätte man es wissen müssen … und natürlich fand man einen Sündenbock.“ Dr. Kingston hielt abermals inne. Sein Kopf sank nach vorne, sein Atem ging schwer.


  „Ich brauche Wasser“, murmelte er flehend.


  Thorx knurrte. Er nahm einen Becher, tauchte ihn in ein Gefäß, das ein wenig des kostbaren Guts enthielt, und führte es an Kingstons Lippen. Der alte Mann trank gierig.


  „Das reicht“, fauchte Thorx schließlich und stellte den Becher auf den Tisch. Es machte keinen Sinn, das wertvolle Wasser immer wieder in die Körper von Menschen zu kippen, die ohnehin sterben würden. Zwar gab es viele unterirdische Quellen auf Pamu, doch es kostete viel Arbeit und Energie, um das Wasser so aufzubereiten, dass es trinkbar wurde. An Todgeweihte war es die reinste Verschwendung.


  „Und der Sündenbock war vermutlich Ben Goldenstein“, brachte Thorx das Gespräch wieder in Gang.


  „Ja. Er war maßgeblich beteiligt … auch wenn er vermutlich nicht darüber nachgedacht hatte, welche Verantwortung er damit übernahm. Seine Ausarbeitung wurde in hohen Kreisen nach wie vor geschätzt, obwohl man ihm wegen der Sache die Lizenz entzog. Er nahm es klaglos hin. Er stimmte dem Vorgehen sogar zu. Man verpflichtete ihn für die Universität und hielt die näheren Gründe seiner Versetzung geheim.“


  Thorx runzelte die Stirn und sagte: „Er nahm das also hin. Aber du nicht, richtig? Du holtest ihn zurück. Und obwohl er keine Lizenz mehr hatte, wurde er auf dein Geheiß hin aktiv.“


  Dr. Kingston nickte träge. Sein Atem rasselte bedrohlich.


  „Ja. Ich wusste … er kann meinem Angebot nicht widerstehen.“


  „Ging es um Geld?“


  Der alte Mann hob den Blick und für einen Moment brachte er es fertig, herablassend zu schauen.


  „Geld … natürlich bekam er Geld. Aber Sie verstehen nicht, um was es geht! Es geht um das Feuer … um Erfolg. Um den Weg dorthin. Jemand, der sich nie für interstellare Handelspolitik interessiert hat, kann das auch niemals nachvollziehen. Sie begreifen überhaupt nichts.“


  „Es steht einem Diener nicht zu, so zu einem Kommunikator der Vertreter Wakhors zu sprechen! Du wirst mich von nun an O’han nennen, oder ich schneide dir die Zunge heraus!“, brüllte Thorx und verspürte lodernde Wut über die Demütigung, die der Mensch mit seinen Worten bei ihm verursacht hatte.


  „Ich bin der Diener von niemandem“, sagte Dr. Kingston, lauter fügte er an: „Für alles, was ich erreicht habe, musste ich zeit meines Lebens hart kämpfen! Ich weiß nicht, was O’han bedeutet, aber es ist mir auch scheißegal! Ich bin nicht IRGENDWER!“


  Thorx griff nach einem der Messer. Der Mensch schrie zu laut und er wollte ihn nicht O’han nennen. Thorx holte aus. Immer wieder traf die scharfe Klinge den Körper des widerspenstigen Dieners. Blutspritzer bedeckten die Wände und den Boden. Die Hände zuckten anfangs heftig in den Fesseln, dann lagen sie still. Alles war nun still, bis auf Thorx heftigen Atem. Er verließ die Zelle und wies die Wachen vor der Tür an, die Leiche des Menschen in die Vorratskammer zu bringen. Um das Blut würde sich niemand kümmern müssen; die metallenen Wände würden es binnen eines halben Tages absorbieren. Thorx fühlte die tiefe Befriedigung darüber, dass er den Menschen zum Schweigen gebracht hatte. Doch mit der Ruhe kam die Erkenntnis, dass er als Verhörender versagt hatte. Abermals versagt …


  Die Vertreter Wakhors würden das vielleicht nicht mehr lange hinnehmen. Erneut war nur die Wichtigkeit Ben Goldensteins bestätigt worden, doch dieser war immer noch auf der Flucht.


  Die Menschen, die ihn gekannt hatten, waren voll des Lobes über ihn gewesen … und allein das brachte Thorx erneut in Rage. Wieso hatten die Vertreter Wakhors es zugelassen, dass Tach allein mit dem Menschen im Verhörraum sein durfte? Warum hatten sie darauf bestanden, dass er bei allen bisherigen Verhören als Übersetzer fungierte. Und wieso hatten sie es durch diesen Fehler ermöglicht, dass dem Menschen dadurch die Flucht gelungen war? Lag es im Bereich des Möglichen, dass sie genau das vorausgesehen – ja, vielleicht sogar gewollt hatten? Wollte man sich Ben Goldenstein auf diese Art gefügig machen? Auf der Basis von dem, was Menschen unter Freundschaft verstanden? Thorx verwarf den Gedanken wieder. Wie er von Dr. Kingston erfahren hatte, gab es selbst bei den Menschen Grenzen, was sie einander erzählten. Goldenstein hatte nie über seine Geheimnisse geredet – nicht einmal mit diesem anderen Mann, mit dem ihn etwas verbunden hatte, was jenseits von Thorx’ Vorstellungskraft lag.


   


  
    


  


  12. Kapitel


   


  Ben war zutiefst erleichtert, als er sah, was Tach ihm zu essen anbot. Keine Würmer, dafür eine Art eingelegtes Gemüse. Die Farbe war nicht ganz appetitlich, aber vom Geschmack her war es zumindest neutral.


  „Was ist das für ein Zeug?“, fragte Ben, als er die Schüssel geleert hatte.


  „Das ist Zacham. Es wächst auf den Feldern.“


  „Auf welchen Feldern? Warte, du erwähntest so etwas schon einmal. Unterirdische Felder, richtig?“


  Tach nickte. „Ja, die Zacham Felder erstrecken sich unterirdisch über etwa zehn Jarool.“


  Ben runzelte die Stirn. „Ein Jarool sind ungefähr zwei Kilometer, sagtest du. Dann sind das aber recht große Felder für Zacham. Was baut ihr sonst noch an?“


  „Dolach und Sahori. Es sind ähnliche Pflanzen wie Zacham. Die eine schmeckt bitter, die andere ist sehr faserig. Zacham ist am besten.“


  Ben sah auf die Kiste mit Vorräten, die Tach gelagert hatte.


  „Es gibt nur diese drei Pflanzen?“


  „Ja. Mein Volk ernährt sich von diesen unterirdischen Gaben, aber die meisten Pamunianer ziehen die Würmer vor.“


  Ben nahm die leere Schüssel in seine Hände und drehte sie nachdenklich hin und her. „Das ist nicht gerade abwechslungsreich.“


  „Wir kennen es nicht anders. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sein muss, so ein reichhaltiges Angebot wie auf der Erde zu haben.“


  „Und deshalb willst du sie haben? Die Erde?“ Ben sah Tach direkt in die Augen. Er forderte eine Antwort ohne Verzögerung.


  „Ich habe davon geträumt, auf ihr zu leben. Hättest du das an meiner Stelle nicht getan?“


  Nun senkte Ben den Blick und sagte leise: „Doch, vermutlich hätte ich das.“


  Tach lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schien zu überlegen. Schließlich sagte er bedächtig: „Ich weiß, dass du es für anmaßend hältst … aber stelle dir vor, wie es wäre, wenn du immer nur gelernt hättest, dass du zu einer auserwählten Rasse gehörst. Versuch dich in meine Lage zu versetzen … ich wollte haben, was ihr habt.“


  „Und? Willst du das immer noch?“ Bens Finger klammerten sich um die Schüssel.


  „Ja. Aber nicht, wenn es deinen Tod bedeutet.“


  Ben lachte trocken auf. „Es geht doch nicht um mich. Es geht um Milliarden von Menschen, denen ihr euer Todesurteil aufzwingen wollt.“


  „Aber diese Menschen kenne ich nicht. Ich kenne nur dich.“


  Ben zuckte mit den Schultern. „Sie sind alle wie ich. Wir mögen nicht gleich aussehen, aber alle Menschen streben nach Glück, Liebe, Geborgenheit. Wir alle wünschen uns Partnerschaften, möchten für unsere Arbeit anerkannt werden, und wir alle empfinden Begehren. Manche fürs andere, manche fürs eigene Geschlecht, manche auch für beide … aber wir alle brauchen diese Art von Befriedigung, um gesund zu bleiben. Wenn du mich also für eine Art Wunder hältst, von dem du dich abhängig gemacht hast, dann muss ich dir gestehen, dass du so ein Wunder auf der Erde an jeder Ecke findest. Aber wenn ihr uns zwingt, umzusiedeln, dann wird euer lebloses Volk die Erde vergiften. Was wollt ihr dort tun? Darauf hoffen, dass euer Wakhor sich weiterhin um eure Reproduktion kümmert? Was weißt du darüber? Wie läuft das hier auf Pamu? Wo kommst du her, Tach?“


  „Ich weiß nichts darüber. Nicht mehr, als ich dir darüber schon sagte“, gab der Pamunianer zu. Einen Augenblick lang sah er verärgert aus, dann seufzte er leise.


  „Ich weiß nicht, wie es wäre, wenn wir die Erde als neue Heimat beziehen. Sie ist um so vieles größer als Pamu. Dafür ist sie zu großen Teilen mit Wasser bedeckt. Es soll Tiere dort geben. Ist das wahr?“


  Ben musste beinahe lachen. Die Frage verblüffte ihn völlig. Seine Stimme klang spöttisch. „Ja, so zwei, drei verschiedene Tierarten gibt es auf der Erde.“ Er schwieg einen Moment, als er begriff, dass Tach seinen Hohn nicht verstand. „Meine Güte, Tach, ihr habt überhaupt keine Ahnung von der Erde! Ihr kennt gerade mal ein paar Eckdaten und das war es. Es tut mir leid, aber Pamu ist ein Nichts gegen die Erde. Glaubst du wirklich, dass ein Gott sein auserwähltes Volk auf einem Planeten leben lassen würde, der nicht einmal in der Lage ist, dieses Volk auch zu ernähren? Was habt ihr hier? Eine unbewohnbare Oberfläche. Ein Umweltsystem, das euch nur ein Leben unter der Erdschicht ermöglicht. Tunnelsysteme, die nur bewohnbar sind, weil sie wiederum von Metallschichten vor eurem Umweltsystem geschützt werden. Ihr lebt in einem verdammten Massengrab! Ihr ernährt euch von nur vier Nahrungsmitteln, die vermutlich alle unheimlich viele Nährstoffe enthalten, aber zum Kotzen schmecken. Ihr kennt keine Liebe, keine Freundschaft, keine Partnerschaft und keinen Sex. Ganz ehrlich, Tach, wenn jemand auf der Erde sich das näher ansieht, kommt er nur zu einem einzigen Schluss … so sieht für uns die Hölle aus. Und da leben keine Wesen, die von Gott geschaffen wurden, sondern der Abschaum, der nichts Besseres verdient hat.“


  Tach biss sich kurz auf die Lippe. Ben sah diese für den Pamunianer untypische Geste und dachte, dass Tach vermutlich damit begann, einige seiner eigenen Verhaltensweisen anzunehmen, so wie er inzwischen einwandfrei seine Sprache beherrschte.


  „Dann bin ich für dich Abschaum?“


  Ben rieb sich die Augen, um Zeit zu gewinnen. „Nein, natürlich nicht. Nicht du.“


  „Aber ich bin sogar schlechter als all die anderen hier.“


  Ben machte eine unwirsche Geste. Er wollte nicht wieder dieses Thema durchkauen. Es war zu offensichtlich, dass Worte allein Tach niemals dazu bringen würden, seinen Status in der Pamu-Gesellschaft selbst zu revidieren.


  „Du wolltest mir mehr darüber erzählen, was für Pläne man mit mir hatte“, erinnerte Ben, doch er spürte, dass er Tach nicht mit seinen Worten erreichte. Der Pamunianer schien immer noch darüber nachzugrübeln, dass er wohl in Bens Augen zur niedersten Art des Abschaums gehören musste.


  Ben erhob sich von seinem Stuhl, trat vor Tach und beugte sich dann zu ihm hinab. Er vergrub seine Finger in dem gebändigten Haar, zog sanft Tachs Kopf in den Nacken und küsste ihn zärtlich. Tach wollte den Kuss mit Zunge erwidern, aber Ben murmelte: „Nein … genieß einfach das Gefühl. Nähe. Ich weiß, sie ist dir fremd. Ich weiß, du denkst, du brauchst mehr … aber manchmal ist Nähe wichtiger als Sex. Lerne die unterschiedlichen Arten kennen. Ich verspreche dir, es lohnt sich.“


  Tach nickte leicht. Auch er streckte nun seine Hand nach Ben aus, fuhr ihm durch das kurze blonde Haar und dann mit den Fingerspitzen an seinem Hals entlang. Er lächelte.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Ben.


  „Das fühlt sich gut an.“ Er strich ihm erneut durchs Haar und dann langsam über den Nacken. Nun lächelte auch Ben, der die Berührungen genoss und sie weiterhin auf gleiche Art erwiderte.


  Tach sprach mit leiser Stimme. „Man wollte dich in die Geheimnisse des Metalls einweihen. Eure Waffe … die von Dr. Crowley … sie stammt von uns.“


  Abrupt brach Ben die Zärtlichkeiten ab und wich zurück.


  „Was? Das ist unmöglich!“


  Tach schien sich über sich selbst zu ärgern, weil seine Worte den Zauber beendet hatten. Er fluchte leise auf Pamunianisch vor sich hin, wegen der plötzlichen Kälte, die nun zwischen ihnen herrschte.


  „Wir hatten gehofft, ihr setzt sie gegen euch selbst ein.“


  Ben brauchte eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis er diesen Satz richtig begriff.


  „Ihr habt uns eure Technologie zukommen lassen, in der Hoffnung, wir wären so blöd, uns damit selbst umbringen?“


  Tach nickte und seine Stimme klang nun erbarmungslos: „Ihr seid nur aus Profitgier eurer Selbstzerstörung entgangen. Stattdessen habt ihr die Erfindung an ein anderes Volk verkauft, das sie gegen ein befeindetes Volk einsetzte. Nach allem, was wir über euch Menschen gelernt haben, durften wir darauf hoffen, dass ein Teil von euch sie gegen einen anderen Teil der Menschen einsetzt. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ihr euch schließlich selbst ausgelöscht hättet. Als wir erkannten, dass ihr so skrupellos wart, stattdessen ein völlig fremdes Volk dem Tod zu überlassen, waren die Vertreter Wakhors der Meinung, dass der Planetentausch nicht zuletzt auch eure gerechte Strafe wäre.“


  „Ihr seid ein selbstherrliches und verlogenes Pack! Habt ihr nicht selbst andere Völker angegriffen? Ihr werft uns Profitgier vor, aber seid selbst bereit, die Menschheit zu versklaven und auf euren toten Planeten zu verbannen, um euch auf der Erde breitmachen zu können.“


  Tach schüttelte schwach den Kopf, doch zu Bens grenzenloser Überraschung sagte er: „Du hast Recht.“


  „Das wird ja langsam zur Gewohnheit“, murmelte Ben mit spöttischem Tadel. Dann sagte er eindringlich: „Erzähl mir von dem Metall. Erzähl mir, wie ihr Crowley dazu gebracht habt, die Waffe zu bauen.“


  Tach zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Um das zu erfahren, müsstest du nach Queilor gehen und dich stellen.“


  „Willst du das? Ist deine Aufgabe beendet, Tach, weil du nicht mehr aus mir herausbekommst? Ich weiß nicht, was ihr eigentlich von mir wollt. Muss ich mich dem Eid am Ende gar freiwillig unterwerfen, damit er funktioniert? Ist es das? Hast du den Auftrag, mich um den Finger zu wickeln?“


  Tach hob seine Hand und sah sie interessiert an.


  Ben seufzte. „Ich will wissen, ob das alles hier eine Falle ist! Hattest du den Auftrag, mit mir zu fliehen?“


  Tach erhob sich, ohne zu antworten. Er ging durch den Raum, öffnete eine Klappe, die Ben zuvor nicht bemerkt hatte, und sah konzentriert auf eine Ansammlung von Datenströmen, die als Zahlencode über einen kleinen Monitor huschten. Dann legte er seinen Finger auf einige Sensoren. Schließlich schloss er die Klappe wieder und sagte an Ben gewandt:


  „Ich möchte, dass du dich vor die Tür stellst und in den Sensor blickst. Er wird deine Augen registrieren, damit du die Unterkunft verlassen kannst, wann immer du möchtest.“


  Ben war über diese Ankündigung so perplex, dass er sie gerne als eine Antwort auf seine vorherige Frage interpretieren wollte. Tach schenkte ihm die Freiheit, jederzeit das Versteck zu verlassen. Und doch blieb Zweifel in Ben, denn ein Teil von ihm schrie ihm zu, dass Tach seiner Frage konsequent ausgewichen war.


   


  *


   


  Der Mord an Dr. Kingston hatte Thorx ruhiger gemacht. Diese Befriedigung würde wohl einige Zeit anhalten und ermöglichte ihm, sich seinen Untergebenen wieder mit mehr Rücksicht zu widmen. Marhano schien diese Veränderung zu spüren, und auch seine Informationen machten ihn eine Spur selbstsicherer, als noch am Tag zuvor.


  „O’han Thorx, die Oberflächen-Sonden sind nun einsatzbereit. Mit Ihrem Befehl können wir sechs davon zugleich starten.“


  „Befehl erteilt“, sagte Thorx und verfolgte die Prozedur, die Marhano vornahm.


  „Gibt es Erfolge von den Röhrenscans?“, fragte er.


  „Es wurde eine verdächtige Person in Sektor Null-Neun entdeckt. Sie wurde inhaftiert.“


  Thorx riss die Augen auf. Seine Gelassenheit war dahin.


  „Wer ist es? Der Mensch oder Tach? Antworte!“


  Marhanos braune Augen zeigten plötzlich Furcht.


  „Es ist nur ein Arbeiter, ein Mechaniker. Er wurde von den Scannern nicht identifiziert, weil eines seiner Augen gestern bei der Reparatur an einer der Erntemaschinen verletzt wurde.“


  Thorx stieß ein Knurren aus. „Warum hat er das nicht gemeldet?“


  Marhano zog seine Hand von der Kontrollkonsole. Seine Finger hatten leicht gezittert, nun verbarg er sie, indem er vorgab, seinen Umhang zu richten. „Er sagte bei seiner Verhaftung, er habe nicht in die Klinik gewollt, damit er seine Arbeit heute zu Ende führen könne. Sein Auge ist zugeschwollen, aber ansonsten intakt. Soll er nun freigelassen werden, O’han?“


  Thorx’ Aufmerksamkeit galt wieder den Anzeigen der Oberflächen-Scanner. Seine Stimme klang gelangweilt.


  „Nein, er soll inhaftiert bleiben. Solange er verletzt ist, hat er kein Recht, sich unter den Perfekten aufzuhalten. Ich werde ihn später befragen.“


  „Ein Verhör wird nicht von Nöten sein, O’han Thorx. Er hat nichts mit den Entflohenen zu tun.“


  Kaum hatte Marhano die Worte ausgesprochen, fühlte er Thorx’ sengenden Blick auf sich gerichtet. Es war ein offenes Geheimnis, dass niemand ein Verhör von Thorx überlebte. „Er ist ein Pamunianer“, brachte Marhano mit zittriger Stimme hervor.


  „Er ist nicht mehr perfekt. Und ich werde entscheiden, ob er es je wieder sein wird! Du solltest dich auf deine Arbeit konzentrieren.“ Thorx’ Stimme grollte vor Zorn. Ehe Marhano es verhindern konnte, griff Thorx nach dessen rechter Hand und umfasste mit der anderen Hand einen einzelnen Finger.


  „Es ist wichtig, perfekt zu sein. So will es unser Gesetz“, wisperte er und bog den Finger so weit nach hinten, dass Marhano angstvoll aufschrie.


  „Verzeiht Eurem Diener, O’han Thorx“, keuchte er.


  Thorx hielt den Finger in der qualvollen Position, in dem Wissen, dass noch ein wenig mehr Druck das Knöchelgelenk und die Sehnen bersten lassen würde.


  „Du wirst mir nie wieder sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!“


  „Nein, O’han, natürlich nicht“, versicherte Marhano rasch.


  Thorx ließ den Finger los und sah so entspannt auf die Anzeigen, als sei nichts geschehen.


  „Was ist das?“, fragte er dann.


  Marhano schluckte hart und versuchte, seine Angst hinunterzuwürgen. Um ein Haar hätte Thorx ihn zu einem Unperfekten gemacht. So etwas taten Pamunianer eigentlich nicht untereinander, aber Thorx hatte einen gewissen Ruf, der Marhano immer zittern ließ, sobald dieser die Kontrollstation betrat. Nie zuvor hatte er jedoch so sehr am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie begründet seine Angst vor Thorx tatsächlich war. Er versuchte sich zu sammeln, bevor er den Vorgesetzten erneut erzürnen würde. Dann blickte er ebenfalls auf die Kontrollen. „Das sind Spuren, ausgehend von Queilor. Zwei. Eine stammt von Tach, eine von dem Menschen.“


  „Verfolgen! Die Sonde soll sie aufspüren!“, bellte Thorx.


  Marhanos Finger programmierten die neuen Befehle in Windeseile. Seine Stimme hingegen klang etwas schleppend. „Er folgt nun den Spuren, aber es wird dauern, denn die Sonden sind an der Oberfläche nur eingeschränkt in der Lage, intelligent zu suchen. Sie scannen in alle Richtungen, nicht nur in die Wahrscheinlichste. Ich schwöre bei Wakhor, dass wir mehr in der kurzen Zeit nicht erreichen konnten, mein O’han.“ Er blickte demütig zu Boden, zugleich vergrub er seine Hände tief in den Falten seines Umhangs.


  Thorx begann zu grinsen. Die Angst Marhanos entschädigte ihn fast für dessen Unfähigkeit. Das Grinsen verschwand wieder, dann sagte er: „Wir werden sehen, ob die Vertreter Wakhors ebenso empfinden, dass du nicht mehr erreichen konntest. Denn natürlich werde ich sie über deine Unzulänglichkeiten informieren. Es gibt viele Pamunianer, die Oberster der Kontrollabteilung sein möchten. Vielleicht solltest du dich schon mal mit den technischen Funktionen von Erntemaschinen vertraut machen, damit du bei deiner zukünftigen Arbeit kein Auge verlierst.“


  Marhano war bei dieser deutlichen Ankündigung in Sprachlosigkeit verfallen. Sein Mund öffnete sich, doch kein Wort kam über seine Lippen.


  „Sobald die Sonden das Versteck aufgespürt haben, wirst du mich informieren“, wies Thorx ungerührt an. Marhano nickte. Thorx grinste erneut. Er verließ zufrieden den Kontrollraum. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Menschen und Tach finden würden, und Thorx brannte darauf, an ihnen die längste Folter durchzuführen, die er jemals vorgenommen hatte.


   


  *


   


  Ben starrte auf das Zacham. „Wenn ich das Zeug schon zum Frühstück esse, dann werde ich es vermutlich nicht mehr als Mittag- und Abendessen hinunterwürgen können“, kündigte er mit angewidertem Gesichtsausdruck an.


  Tach zuckte nur mit den Schultern.


  „Brötchen gibt es wohl keine … oder Brot? Toast? Haferflocken?“, Ben stocherte in der Gemüsepampe.


  „Auf Pamu wächst kein Getreide. Du wirst dich mit dem begnügen müssen, was es hier gibt.“


  Ben seufzte und sah Tach dabei zu, wie er mit stoischem Gleichmut seine eigene Portion vertilgte. Sie hatten die letzte Nacht gemeinsam auf der Schlafstelle verbracht, jedoch die Finger voneinander gelassen. Ben war so rasch eingeschlafen, wie selten in seinem Leben. Die Strapazen der vergangenen Zeit hatten ihren Tribut gefordert.


  Ben nahm ein wenig von dem Brei auf die Zunge und schluckte ihn hinunter. Er bemerkte, dass Tach ihn dabei beobachtet hatte. „Zufrieden, Mama?“, fragte er zynisch.


  Tach überlegte. „Mütter spielen eine wichtige Rolle auf deinem Planeten“, sagte er schließlich. „Wie ist es, eine Mutter zu haben, und eine Familie?“


  Ein Schmerz durchfuhr Bens Brust bei dieser Frage. „Ich hatte meine ja nicht allzu lange. Du erinnerst dich? Meine Eltern starben in den Dantorra-Minen. Und auch meine Schwester starb.“


  Tach nickte. „Ja, ich erinnere mich. Du hast es mir während des Verhörs erzählt. Aber dennoch hast du einige Jahre mit ihnen verbracht. Was war das für ein Gefühl?“


  Ben ahnte, dass Tach unmöglich wissen konnte, wie weh ihm die Erinnerungen taten. Es gab nur einen Weg, es ihm verständlich zu machen: indem er davon erzählte.


  „Meine Eltern waren beide Forscher. Ich denke, ich wäre in ihre Fußstapfen getreten, wenn sie nicht gestorben wären. Die G.z.E.e.K. entdeckte jedoch mein Talent für wirtschaftliche Zusammenhänge und verschaffte mir einen Studienplatz mit den notwendigen Mitteln. Ich weiß, dass mich die Forschung ebenfalls interessiert hätte, aber ich hatte praktisch keine Möglichkeit, das selbst zu entscheiden, ansonsten wäre mir die finanzielle Unterstützung des Förderprogramms entzogen worden. Ich dachte oft an die Geschichten, die meine Mutter mir früher erzählt hatte, wenn sie mich ins Bett brachte. Ihre Augen funkelten, wenn sie begeistert von einer neuen Entdeckung berichtete. Sie hatte langes blondes Haar, das ihr in weichen Wellen über die Schulter fiel. Für mich war sie die schönste Frau des ganzen Planeten. Oft war sie mit mir und Viola alleine, wenn mein Vater unterwegs war. Erst später begriff ich, dass sie uns zuliebe auf Einsätze auf anderen Welten verzichtet hatte. Ein paar Mal besuchten wir meinen Vater. Ich kann mich erinnern, dass meine Mutter lange Prozeduren auf sich nahm, bis die Shuttleflüge genehmigt wurden. Es war sicher nicht nur die Sehnsucht nach meinem Vater, die sie das in Kauf nehmen ließ, sondern auch das Feuer, das immer dann in ihr schwelen musste, wenn er eine bedeutsame Entdeckung ohne sie machte. Also sorgte sie dafür, dass sie so oft wie möglich dabei sein konnte. Viola und ich spielten dann in kargen Landschaften oder auf schwindelerregend hohen Berggipfeln, während unsere Eltern in Forschungszelten fachsimpelten – und sich darin vermutlich auch liebten. Für mich sind das die Erinnerungen, die zählen. Meine Mutter an meinem Bett, und das damit verbundene Gefühl, geborgen zu sein, und meine glücklichen Eltern, wenn sie einander nahe waren. Das war mein Leben – ein verdammt schönes Leben – bis uns Mutter und Vater auf einen Schlag genommen wurden. Viola und ich versuchten das Familiengefühl aufrecht zu erhalten, aber es war schwer. Dennoch blieben wir eng verbunden. Sie war die Erste, mit der ich darüber sprach, dass ich Männer liebe. Sie war meine Vertraute. An dem Tag, an dem sie ihre Ausbildung beginnen sollte, wurde ein Gesundheitsroutinecheck bei ihr gemacht. Zwei Tage später erfuhr sie, dass ihr nur noch wenige Wochen blieben. Eine heimtückische Krankheit hatte sich in ihrem Körper eingenistet; sie wurde viel zu spät bemerkt. Ich kann über diese Zeit nicht viel sagen. Es gab kein Hoffen … nur die Gewissheit, dass die Diagnose unfehlbar war. Viola starb in meinen Armen. Ich werde nie vergessen, was sie zu mir sagte. Sie bat mich, ihr Leben für sie mitzuleben. Und nun sitze ich hier fest – auf diesem lieblosen Planeten ohne die Chance, in mein altes Leben zurückzukehren. Was soll ich hier für sie mitleben? Sie wollte, dass ich für sie tanze, Konzerte besuche und das Theater, Welten erkunde und all das tue, was in unserem Universum Spaß macht. Ich denke nicht, dass ich ihrem Wunsch gerecht werde, indem ich eine Portion Zacham für sie mitesse und gegen Metallwände starre.“


  Ben hatte sich in Rage geredet. Er blickte Tach wütend an. Es war nicht seine Absicht gewesen, dem Pamunianer Vorwürfe zu machen, doch immerhin war er es gewesen, der ihn aus seinem Shuttle entführt, und nach Pamu gebracht hatte. Leise erwiderte Tach: „Ich habe all das noch nie in meinem Leben getan. Tanzen, Konzerte, Theater, Spaß … das sind nur Worte, die ich kenne, weil ich deine Sprache gelernt habe.“


  Ben räusperte sich, seine Stimme klang ungläubig. „Dass du diese Dinge nicht kennst, glaube ich dir sogar … aber für das Wort Spaß muss es doch auch in eurer Sprache ein Wort geben. Du hast doch Emotionen.“


  „Ja, ich habe Emotionen. Und die anderen Pamunianer ebenfalls. Aber wir leben unser Leben nicht, um Spaß zu haben … und deshalb gibt es bei uns auch kein Wort dafür.“


  „Dann erfinde eins.“ Ben sah ihn auffordernd an und er wiederholte: „Los! Sag mir das Erste, was dir in den Sinn kommt, wenn du an Spaß denkst; an etwas, das dich glücklich macht.“


  Tach überlegte nicht lange, sondern kam der Aufforderung ohne zu zögern nach. „Ben. Es wäre das Wort Ben, das ich dafür wählen würde.“


  Ein Moment des Schweigens entstand und Tach wirkte plötzlich unsicher. „Habe ich etwas Falsches gesagt? Darf man eure Namen nicht mit Emotionen gleichsetzen?“


  „Ah doch … das darf man. Es kam nur sehr überraschend für mich, dass du das tust.“ Ben lächelte.


  „Eines Tages kann ich das vielleicht auch alles einmal erleben, wovon du gesprochen hast“, sagte Tach.


  Ben schwieg, dann fragte er: „Meinst du etwa dann, wenn ihr diesen Planetentausch erzwungen habt? Und wer soll dann für dich Theater spielen, wenn die Menschen hier auf eurem Planeten verrecken? Mit wem willst du tanzen? Wer soll dir Musik vorspielen? All das könntet ihr auch hier haben – aber ihr wollt nicht, und das ist euer größtes Problem. Euer Planet mag sterben, aber dein Volk ist doch längst tot!“


  Tach nickte zu Bens Überraschung. Seine Stimme war nun beinahe nur ein Flüstern. „Ich würde mir wünschen, eines Tages mit dir gemeinsam auf der Erde zu leben.“


  „Also ohne den Planetentausch, oder verstehe ich da etwas falsch?“, fragte Ben argwöhnisch.


  Tach schwieg. Er stand auf und nahm die Metallschüsseln vom Tisch. Ben hielt Tachs Handgelenk fest.


  „Gib mir verdammt noch mal eine Antwort!“


  „Der Tausch ist unser oberstes Ziel.“


  Als Ben ihn nur wütend anfunkelte, setzte Tach hinzu: „Das ist nicht die Antwort, die du hören wolltest … aber es ist die Einzige, die ich dir geben kann.“


  „Du kannst mich mal!“ Ben ließ Tach stehen, in dem Wissen, dass dieser Probleme damit hatte, seine Worte als eine Redensart zu erkennen.


  Ben setzte sich im Nebenraum aufs Bett. Er ärgerte sich über sich selbst. Was hatte er denn von Tach erwartet? Dass dieser alles über den Haufen warf, was er gelernt hatte? Hatte er wirklich geglaubt, Tach würde auch nur in Erwägung ziehen, mit ihm bei einer Rasse zu leben, die in den Augen der Pamunianer minderwertig war?


  Als Tach den Raum betrat, wandte Ben sich ab.


  „Ich möchte dir meine Welt zeigen. Hast du Lust dazu?“ Er klang ein wenig nervös, wie Ben auffiel. Tach schien bestrebt, etwas zwischen ihnen wieder gut zu machen.


  „Deine Welt ansehen? Okay. Ich habe zufällig gerade keine anderen Termine“, sagte Ben mit einem sarkastischen Unterton.


  Wenn Tach es bemerkte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Dann lass uns gehen“, erwiderte er mit einem scheuen Lächeln.


  Ben erhob sich. Sie trugen beide die gleiche Kleidung; das würde jedoch nur jemanden täuschen, der nicht genau hinsah, denn Ben war sehr wohl bewusst, dass er weder exakt so groß war wie die Pamunianer, noch deren auffallende Schönheit und das lange dunkle Haar besaß. Tach schien seine Gedanken erraten zu haben.


  „Verlass dich auf mich. Ich werde dafür sorgen, dann man dich nicht entdeckt.“ Ben nickte, in dem Wissen, dass er Tach in diesem Punkt vertrauen musste. Schließlich ging es auch um sein Leben, falls etwas schief ging.


   


  *


   


  Sie verließen das Versteck und gingen durch den nicht offiziellen Teil der Röhren.


  „Wir müssen die Transportröhre nehmen. Etwa ein halbes Jarool, dann können wir in eine der Gangröhren gelangen.“       


  „Und diese Gangröhren sind eure … Spazierwege?“


  „Die Gangröhren sind für die Fortbewegung zu Fuß gedacht, ja. Aber kaum jemand hier benutzt sie. Außerhalb der Sammlungspunkte benutzt fast jeder nur die Transportkapseln. Die Gangröhren werden eigentlich nur benötigt, um von den Unterkünften zu den Transporterstationen zu gelangen und umgekehrt. Aber sie sind gut ausgebaut und mit einigen unserer wichtigsten Versorgungssysteme verbunden. An diesen Stellen gibt es Sensoren. Aber ich weiß, wie man sie überlistet.“


  „Ach, und bist du dir da ganz sicher? Sonst könnte unser kleiner Ausflug nämlich in einer Folterzelle enden“, sagte Ben dumpf.


  „Ja, ich bin mir sicher. Ich habe die Sensoreneinheiten so lange betreut, dass ich jede genauestens kenne. Und ich weiß, wie man sie manipuliert.“


  „So, wie du den Computer in dieser Klinik … dem Iraiál manipuliert hast, damit man glaubt, du seiest kastriert worden?“, fragte Ben.


  Tach nickte. Das Thema schien ihm nicht zu behagen, aber er bekräftigte sein Nicken mit den Worten: „Man zog es nach meiner Manipulation nie in Zweifel.“


  „Was ist, wenn die Sensoren anders eingestellt wurden, nachdem du zu einem Verräter geworden bist?“


  Tach lächelte. „Das werden sie natürlich versuchen, aber es gibt niemanden, der die Sensoren in so kurzer Zeit anders programmieren könnte. Der Einzige, der dazu in der Lage ist, bin ich.“


  Ben hob eine Augenbraue. „Ist das die typische pamunianische Bescheidenheit?“, fragte er amüsiert.


  „Nein. Es ist die pamunianische Wahrheit.“


  Ben kam nicht umhin, festzustellen, dass Tach unglaublich sexy aussah, wenn er von sich selbst überzeugt war. Eine Schande, dass er meist darüber jammert, nicht perfekt zu sein, statt sich häufiger so unwiderstehlich selbstbewusst zu zeigen, dachte Ben.  


  „Bleib dicht hinter mir“, sagte Tach und kletterte in die gefürchtete Röhre, in der die tödlichen Metallkapseln ihrer Erkundungstour – und ihrem Leben – jederzeit ein abruptes Ende bereiten konnten.


  Ben folgte mit einem überaus mulmigen Gefühl. Sein Atem schien von den Wänden aufgesogen zu werden. Das Metall unter seinen Füßen vibrierte leicht. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Wie lange brauchen wir noch?“, fragte er nach einer Weile.


  „Wir sind gleich da. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass gerade jetzt eine Transportkapsel kommt. Die Wafana hat eben begonnen … die Zeit der Nahrungsaufnahme.“


  „Das heißt, ihr esst alle zur selben Zeit? Eine soziale Interaktion?“


  „Ja, zur selben Zeit, aber es gibt währenddessen keine Gespräche. Das ist Gesetz.“


  „Nicht mal ein: Gib mir bitte das Salz?“


  „Unser Essen wird nicht gewürzt.“


  Ben lachte dumpf. „Das erklärt, warum euer Zacham nach nichts schmeckt. Ein bisschen Salz könnte da helfen. Und die Würmer erstmal … mit Salz und Pfeffer bestimmt eine Delikatesse.“ Es war ihm deutlich anzuhören, dass er es durchaus nicht so meinte. „Und wie kommt es, dass ihr eine gemeinsame Tätigkeit ausführt, obwohl ihr dabei keine sozialen Kontakte pflegen dürft?“


  „Weil das Essen dann ausgeteilt wird. Es gibt vier solcher Zeiten während eines Pamu-Zyklusses. Für Pamunianer im Arbeitszyklus gibt es noch zwei zusätzliche Zeiten, in denen sie Wasser trinken dürfen.“


  „Das ist ja super“, sagte Ben ironisch.


  Sie bewegten sich rasch vorwärts. Als Tach schließlich stehen blieb und sich an einer der Metallklappen zu schaffen machte, meinte Ben: „Aber du hast doch Nahrung. Du bist nicht auf die Verteilung angewiesen.“


  „Ich habe sie gestohlen.“


  „Ah … böser Pamunianer“, tadelte Ben spöttisch.


  Tach hielt in seiner Arbeit inne und wirbelte zu ihm herum. „Ich habe es nur getan, weil ich ahnte, dass ich sie brauchen würde!“


  „Ja, das ist mir schon klar“, sagte Ben und hob beschwichtigend die Hände. „Das sollte auch keine ernst gemeinte Kritik sein. Ich bin froh, dass du die Dinger besorgt hast. Das Essen ist widerlich, aber ohne würden wir zweifellos verhungern. Glaub mir, ich habe kein Problem damit, dass du geklaut hast.“


  Tach drehte sich um und widmete sich wieder der Klappe. Als er sie geöffnet hatte, schob er seinen Kopf hindurch und schien zu lauschen. Dann wisperte er Ben zu: „Niemand ist zu sehen. Aber, wie gesagt, es ist gerade Wafana. Danach könnte es sein, dass jemand den Gang kreuzt, um an die Sammelstellen der Transportröhren zu gelangen. Ich möchte, dass du nun die Kapuze überziehst und deinen Kopf gesenkt hältst. Sprich nicht, außer wenn dich jemand mit Wakhor’han nimu anredet. Dann erwidere ebenfalls Wakhor’han nimu. Es bedeutet soviel wie: Wir grüßen Wakhor, unseren Herrn. Oder – um es in deiner Sprache zu sagen – es ist unsere Art ‚Tach‘ zu sagen.“


  Ben lachte leise. „Ich hatte hoffentlich erwähnt, dass das auch bei uns sehr umgangssprachlich so formuliert wird. Bei uns gibt es viele verschiedene Grußformeln.“


  „Bei uns nur diese eine. Besser du behältst sie, damit man dich nicht sofort als einen Fremden erkennt. Wenn das geschieht, sind wir beide nur noch zitternde Körper in Thorx’ Händen.“


  Die Warnung war überaus deutlich gewesen. Ben murmelte in Gedanken den pamunianischen Gruß wieder und wieder, während er Tach in die Gangröhre folgte. Sie war sehr viel heller beleuchtet als die anderen Röhren, zudem war sie um einiges größer. Aber auch sie wirkte steril und verlassen.


  „Dort vorne ist der erste Scanner. Er ist jedoch nur auf die Röhre gerichtet, die diese kreuzt. Er schwenkt nicht. Bleib hinter mir und sieh nicht in die andere Röhre, damit deine Augen sich nicht in dem Metall spiegeln. Das könnte den Scanner auf dich aufmerksam machen. Die Augen der Pamunianer sind braun, nicht grün.“


  Ben beglückwünschte Tach zu seiner Weitsicht. Er selbst wäre nie darauf gekommen, dass der Scanner ihn anhand einer verzerrten Spiegelung identifizieren könnte. Er folgte Tach mit gesenktem Kopf an der Stelle vorbei.


  „Nicht alle Scanner sind wie dieser, aber viele. Sie dienen der Kontrolle unserer Welt, aber sie wurden nicht darauf ausgelegt, Flüchtlinge aufzuspüren.“


  Ben blieb mit seinen Schuhen im Saum seines Gewandes hängen und fluchte leise. Als er sich befreit hatte, murmelte er: „Das Ding ist ein wenig zu lang für mich. Nur ein paar Zentimeter, aber das ist wohl auffällig, wenn ich darüber stolpere.“


  „Es ist bereits auffällig, dass du kleiner bist als ich. Wenn uns jemand begegnet, sollten wir besser nicht nebeneinanderstehen.“ Langsam wurde Ben richtig nervös. Es ging nicht nur um ein harmloses Versteckspiel, wie ihm deutlich bewusst war, sondern ums nackte Überleben. Ob es wirklich sinnvoll gewesen war, diese Risiken in Kauf zu nehmen, nur um Pamu zu erkunden? Aber das Forscherherz in ihm wisperte, dass er sich diese Chance unmöglich hatte entgehen lassen dürfen. Immerhin war es die einzige Art, auf die er herausfinden konnte, wo die Schwachstellen dieses verhassten Planeten lagen. Allerdings war er ganz und gar nicht sicher, dass Tach ihm diese verletzlichen Stellen überhaupt zeigen würde.


   


  
    


  


  13. Kapitel


   


  Die Hand unter der dünnen Decke bewegte sich erst mit lasziver Gemütlichkeit, dann wurde sie schneller und schneller, bis Michael Lorenz einen kehligen Laut ausstieß und das Gefühl genoss, das er sich auf diese Art selbst verschafft hatte. Er schloss die Augen und spürte dem Hämmern seines Herzens nach, das blieb, nachdem der sexuelle Höhepunkt viel zu schnell verklungen war. Er rollte sich auf die Seite und warf das Tuch, in das er ejakuliert hatte, achtlos zu Boden. Es gab niemanden, der sich darüber aufregen würde. Das alles hier war eine einsame Sache – und das galt nicht nur für die Selfmadenummer beim Sex. Die Stunden an Bord des Gleiters schlichen dahin. Anfangs war es ein gutes Gefühl gewesen, endlich unbeobachtet zu sein. Niemand, der ihn kontrollierte. Kein Lloyd Drake, der ihn mit seiner überheblichen Art nervte. Es gab hier nur ihn, das endlose All und den Schatz, den es zu finden galt. Das Navigationssystem arbeitete einwandfrei mit seiner überaus kostbaren Entdeckung zusammen. Michael war zum Warten verdammt. Er hatte sich inzwischen mit Vielem die Zeit vertrieben, und wann immer sein Körper dazu bereit war, verschaffte er sich Entspannung durchs Onanieren. Die ersten Male war es aufregend gewesen, aber langsam wurde das Gefühl hohl und es blieb ein Schleier auf seinem Gemüt zurück, den er nicht fortwischen konnte … schon gar nicht, indem er sich selbst erneut zu einem Höhepunkt trieb. Ein Geräusch schreckte ihn aus seinem Halbschlaf, in den er zu dämmern begann. Michael Lorenz riss die Augen auf und sah sich im Raum um. Nichts war zu sehen. Vermutlich hatte ihm seine Wahrnehmung einen Streich gespielt. Hier war niemand außer ihm selbst. Er zog die Decke etwas höher, bis sie seine Schultern bedeckte, dann sank er erneut in den Schlaf. Als er eine Stunde später hochschreckte, weil er eine Stimme hörte, brauchte er lange, um zu realisieren, dass es seine eigene gewesen war, die ihm im Traum eindringlich etwas zugerufen hatte. Michael wusste nicht mehr, was es gewesen war, aber er begann zu begreifen, was Einsamkeit mit einem anstellen konnte. Es kam ihm vor, als sei er bereits Ewigkeiten von seiner Heimat fort, und nur das fremde Metall in seiner Navigationsvorrichtung wusste, dass das Wort, das er im Traum gerufen hatte, „Pamu“ gewesen war.


   


  *


   


  Ben begann sich zu fragen, wann sie endlich eine Stelle erreichen würden, die nicht nur die langweiligen Gänge und Röhren von Pamu zeigte. Tach war ihm einige Meter voraus, als Ben plötzlich aus dem Augenwinkel eine Gestalt ausmachte, die sich aus einem benachbarten Gang näherte. Schnell senkte er den Kopf und tat so, als wären seine Füße eine unglaublich interessante Sache. Die Gestalt näherte sich rasch, murmelte ein: „Wakhor’han nimu“, und war schon an Ben vorbeigeeilt, als dieser den Gruß erwiderte. Tach blieb stehen und wartete auf Ben. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja, war eine tolle Unterhaltung“, sagte Ben ironisch. „Er hat es eilig, vermutlich muss er zur Arbeit. Nach der Wafana beginnen viele Arbeitszyklen neu.“


  „Arbeit geht natürlich vor. Dann werde ich halt das nächste Mal einen mit ihm trinken gehen“, sagte Ben und grinste schief.


  „Einen trinken gehen?“, fragte Tach.


  Ben verdrehte die Augen. „Gemütliches Beisammensitzen, während man Alkohol oder auch etwas anderes zu sich nimmt. Man kann sich unterhalten – über alles Mögliche, verstehst du?“


  Tach zuckte mit den Schultern, als wäre er sich nicht ganz sicher. Dann setzte er seinen Weg fort.


  Ben eilte ihm hinterher und murmelte: „Kein Wunder, dass ihr das Wort Spaß nicht kennt. Pamu muss ein anderes Wort für Todeslangeweile sein.“


  Abermals blieb Tach stehen, sah Ben an und sagte: „Pamu heißt in deiner Sprache allumfassend.“


  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle, das er kaum unter Kontrolle halten konnte. Tach sah ihn wütend an.


  „Allumfassend. Das ist der beste Witz, den ich hier bislang gehört habe. Pamu hat nichts und kann nichts, außer sich selbst zu lobpreisen. Aber immerhin wird der Planet vom All umfasst.“ Ben musste bei dieser Bemerkung erneut lachen.


  „Das ist nicht komisch“, brummte Tach.


  „Nein, das ist es nicht. Aber ich hatte auch nicht vor, in einer eurer Comedy-Sendungen aufzutreten.“


  „Wir haben solche Sendungen nicht“, erläuterte Tach und bemerkte dann erst, dass Ben auch absolut nicht damit gerechnet hatte.


  „Das war Ironie“, sagte Ben.


  „Ironie“, prüfte Tach das Wort auf seine Bedeutung. Dann nickte er verstehend. „Du verwendest sie sehr oft. Warum tust du das?“


  Ben seufzte. „Damit ich nicht vor Verzweiflung über meine Lage hier heule und schreie.“


  Tach zog die Augenbrauen zusammen. Sein Blick zeigte Kummer. „Ist es so schlimm hier für dich?“


  „Ja“, erwiderte Ben schlicht. Tach sah ihn an, sein Mund schwieg, aber sein Blick sprach Bände. Ben erkannte ein Bedauern, das ihn verblüffte. Er seufzte. „Zeige mir, was du mir von deiner Welt vorführen wolltest“, forderte er ihn dann ruhig auf. Tach nickte.


   


  *


   


  Sie durchschritten die Gangröhre, bogen rechts ab, als sie sich gabelte, und nahmen danach eine Abzweigung nach links. Ben keuchte leise auf, als er eine ganze Gruppe von Pamunianern vor ihnen erkannte. „Weiter gehen“, flüsterte Tach. Im Schutz von Tachs Rücken versuchte Ben sich so lange es ging zu verbergen. Schließlich senkte er den Kopf und blickte nur verstohlen zu der Gruppe. Es war verrückt – sie alle sahen gleich aus – so wie Tach. Sie redeten nicht miteinander. Jeder von ihnen blickte stumm vor sich hin. Die meisten fixierten dabei den Boden, sodass Ben der Gedanke kam, dass sie sein eigenes Verhalten vermutlich in keiner Weise seltsam fanden. Hätten sie zumindest mit den Köpfen vor sich hingenickt, hätte Ben sich der Illusion hingeben können, sie würden mittels Ohr-Inlays Musik hören. Auf der Erde bot man diese kleinen Dinger an, die direkt ins Ohr gesteckt, und über Satellit mit dem gewünschten Musikprogramm gespeist wurden. Doch Ben wusste, dass keiner der Pamunianer über solch ein Ohr-Inlay verfügte. Für Ben war ein Leben ohne Musik schrecklich … höchstens noch in seiner Unmenschlichkeit zu überbieten durch ein Leben ohne Sex. Er war ganz in diese Gedanken verstrickt, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Transportkapsel herangeschossen kam. Erst jetzt bemerkte er, dass die Gangröhre von einer Transportröhre gekreuzt wurde. Ein Teil der Männer stieg in das Gefährt und kurz darauf zischte es so schnell davon, wie es gekommen war. Eine Zweite folgte auf der Stelle. Sie fraß wie ein stählernes Monster einen weiteren Teil der Wartenden. Ein paar weitere Kapseln kamen, bis alle Pamunianer verschwunden waren.


  „Meinst du nicht, es ist etwas auffällig, wenn du da stehen bleibst und zusiehst, wie die anderen zur Arbeit fahren? Ein Pamunianer würde so etwas nie tun.“ Erst Tachs Stimme holte Ben aus seiner Starre. Er war tatsächlich wie angewurzelt stehen geblieben. Ein Fehler, der ihm nun sehr unangenehm war.


  „Ich war in Gedanken.“


  „Du musst dich mehr an unsere Lebensweise anpassen.“


  „Genau das war ja auch euer Plan, nicht wahr?“, murmelte Ben.


  Tach fixierte ihn. „Es dient zu unserem Schutz – zu deinem und meinem, oder hast du das schon vergessen?“


  Ben rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Nein, tut mir leid. Du hast natürlich recht. Aber ich verstehe einfach nicht, wie ihr so leben könnt? Was tut ihr verdammt noch mal den ganzen Tag? Ich meine … ihr arbeitet doch nicht ständig. Ihr hört keine Musik, ihr kennt keine Bücher, seht keine Filme. Was macht ihr in eurer Freizeit? Was hast du in deiner Freizeit getan?“   


  „Mich den Lehren gewidmet.“


  Ben wartete. Als Tach nichts anfügte, zuckte er mit den Schultern. „Und das war alles? Du hast dich den Lehren der Vertreter Wakhors gewidmet? Was hast du mit denen getan? Sie rückwärts sprechen gelernt?“


  „Nein. Ich habe sie verinnerlicht.“


  Ben stieß ein Schnauben aus. „Das ist dann wohl so eine Art Mantra. Suggestion. Gehirnwäsche.“


  „Es ist unsere Art, Entspannung und Ruhe zu finden.“


  „Ein bisschen wenig abwechslungsreich, oder?“


  Tach schüttelte knapp den Kopf. „Alles, was sich wiederholt, trägt zur Ruhe bei. Und Ruhe ist eines der wichtigsten Gebote. Wir alle sind mit den Gedanken immer ganz bei uns selbst, und bei dem, was unsere Aufgabe ist. Wir denken darüber nach, was von uns in diesem Leben erwartet wird, und führen es aus. Wenn jeder nur das tut, was von ihm selbst verlangt wird, dann wird genau die Arbeit getan, die erforderlich ist, um unsere Gesellschaft am Leben zu erhalten. Es gibt keinen Streit, keinen Neid, keine Schuldzuweisungen. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.“


  Ben hob eine Augenbraue. „Keine Verantwortung für jemand anderen. Das schaffen bei den Menschen nur die größten Egoisten. Und selbst die haben irgendjemandem gegenüber noch eine Verantwortung. Die Art, wie ihr lebt, ist nicht gesund.“


  „Vielleicht nicht für Menschen, aber für Pamunianer ist sie das. Wir sind es gewohnt, und unsere Einsamkeit ist von Wakhor gewollt.“


  Endlich begriff Ben, warum Tach immer wieder gedanklich um die Lehren kreiste, die ihm selbst völlig indiskutabel erschienen. Auch Tach hatte sich damit ruhiggestellt, indem er die Gesetze wieder und wieder im Geist durchgegangen war. Kein Wunder, dass er sie nun nicht so einfach abschütteln konnte. Ben kam in den Sinn, dass er selbst in seinem Leben der Einsamkeit Vorschub geleistet hatte, immer dann, wenn er sich darum gedrückt hatte, seinen wahren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Genauso, wie er zu lange gezögert hatte, Mike seine wahren Empfindungen zu offenbaren. Und doch war sein Vorgehen kein Vergleich zu dem, was auf Pamu praktiziert wurde. Hier war nicht die Rede davon, dass jemand zu schüchtern oder ängstlich war, seine Emotionen zu verraten, sondern sie waren bereits im Vorhinein verboten! Und – was noch viel schlimmer war – keiner der Pamunianer schien etwas zu vermissen. Für Ben war das unbegreiflich und dies wurde auch in seiner Stimme deutlich, die erneut den Unterton der Ironie trug. „Dann sollte ich zusehen, dass du so rasch wie möglich wieder in deinen natürlichen Lebenszyklus zurückfindest. Damit du darüber nachdenken kannst, wie wichtig es ist, alleine zu sein und keinen Spaß zu haben.“


  „Das ist nicht mein Wunsch“, stellte Tach sofort klar. „Ich kann nicht mehr zurück in dieses Leben. Ich habe die Regeln längst gebrochen. Du hattest recht, als du vermutet hast, dass ich das Gnädige Ziel nicht mehr erreichen werde. Ich habe zu oft gegen unsere Regeln verstoßen. Darum möchte ich nun in diesem Leben alles tun, was mich vielleicht dort erwartet hätte. Aber das ist nur mit dir möglich und ich möchte, dass du es mir zeigst.“


  Ben grinste, als er Tachs lodernden Blick sah. Der Pamunianer hatte sich ihm unwillkürlich bei diesen Worten genähert. Er stand nun direkt vor ihm und die braunen Augen streiften mit begehrlichem Blick Bens Lippen.


  „Du glaubst, dort hätte dich Sex erwartet?“


  Tach schüttelte knapp den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe nie etwas erlebt, das mich mehr fasziniert hat, als mit dir und deinem Körper gemeinsam Dinge zu tun, die sich aufregend anfühlen. Ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst noch geben könnte, was mich glücklicher machen würde, wenn ich das Gnädige Ziel erreicht hätte.“


  Ben kam ihm entgegen, als Tach ihn küsste. Ihre Zungen trugen einen spielerischen Kampf aus. Ben schmeckte Tachs Lust, aber er schmeckte noch etwas anderes. Furcht. Erst jetzt wurde Ben wieder bewusst, dass sie sich an einem Ort küssten, der alles andere als sicher war. Er löste sich von Tach, der zusehends die Kontrolle über die Situation verlor. Ben hob eine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen über Tachs Lippen, die unter der Berührung leicht zitterten. „Wir stehen zu nah zusammen – man wird den Größenunterschied sehen, meinst du nicht auch?“, fragte er flüsternd.


  Tach versuchte, sich zu sammeln. „Ja“, brachte er hervor.


  „Dann sollten wir nun wieder ein wenig Abstand halten“, wisperte Ben und trat etwas zurück.


  Tach räusperte sich und strich unbewusst über seinen Schritt.


  Ben lachte. „Wir kümmern uns später darum“, sagte er mit kehliger Stimme. Tach nickte. Dann drehte er sich entschieden um und setzte seinen Weg fort.


  Ben fiel auf, dass die Gangröhre enger und dunkler wurde. Das schien ein Teil zu sein, der nicht für die offizielle Nutzung vorgesehen war. Der Boden unter seinen Füßen begann so heftig zu vibrieren, dass Ben stehen blieb.


  „Was zum Teufel hat es mit diesem Metall auf sich. Du hast schon auf unserer Flucht davon gesprochen, dass es unsere Anwesenheit zur Kenntnis nimmt. Du hattest es mir später näher erklären wollen. Und du hast gesagt, es würde mich verraten, wenn ich alleine unterwegs wäre.“


  Tach blieb stehen und blickte zu Boden. Dann hob er den Kopf und sagte leise zu Ben: „Das Metall lebt. Es trifft Entscheidungen, und es kann Energie freisetzen. Ich habe es selbst erlebt. Wakhor hat es erschaffen, damit es uns schützt. Es hält Pamu zusammen und ermöglicht uns unser Leben hier. Aber es kann auch Leben vernichten.“


  Ben runzelte die Stirn und sah nun ebenfalls zu Boden. „Du meinst, es könnte mich jetzt und auf der Stelle umbringen? Wie will es das machen? Mich verschlucken?“ Seine Stimme klang spöttisch.


  „Fordere es nicht heraus. Es hat viele Fähigkeiten“, warnte Tach inständig. Ben hob die Hände und murmelte: „Okay. Entschuldige, Metall … du heiliges … weiß der Henker was.“


  Als Tach ihn verärgert ansah, senkte Ben die Hände wieder und sagte: „Wie kann es denn nun töten?“


  „Zum Beispiel, indem man es als Waffe verwendet. So wie ihr es getan habt. Du kennst seine Wirkung doch am besten. Sie hat auf gewisse Weise dein Leben zerstört. Ihr habt euch in eurer Verkommenheit wirklich selbst übertroffen, indem ihr die Waffe verkauft habt. Damit konnten wir nicht rechnen. Ihr habt es nur aus Gier getan.“


  Ben verzog das Gesicht. Es tat weh, die eigene Dummheit so deutlich vor Augen geführt zu bekommen.


  „Ich habe nicht aus Gier das Handelsabkommen erstellt.“ 


  Tach lachte ironisch. Einmal mehr war Ben erstaunt, wie rasch er auch dieses gelernt hatte, und er kam nicht umhin, am eigenen Leib zu spüren, wie demütigend es war.


  „Du sagst, du hättest es nicht aus Gier getan. Aber hat denn Gier tatsächlich immer nur etwas mit Geld zu tun? Ist das Streben nach Erfolg nicht ebenfalls eine Gier? Macht berauscht euch – und ihr giert danach. Oder liege ich falsch?“


  Ben schüttelte wie betäubt den Kopf. „Nein, du liegst nicht falsch. Und wir sind euch beinahe in die Falle gegangen. Ich bin froh, dass wir die restlichen Waffen umgehend vernichtet haben. Kein Mensch darf mehr damit in Kontakt kommen. Denn du hast recht … wir sind gierig, und ich wage mir kaum vorzustellen, was die Menschheit mit einem solchen Metall anstellen würde.“


   


  *


   


  Ein Schatten huschte durch die Schlafkabine. Er verschwand in einer Ecke, tauchte wieder auf und löste sich vor Michael Lorenz Augen in Luft auf. Der Wissenschaftler tastete im Schein der Nachtbeleuchtung nach seiner Brille und schaltete per Sprachbefehl die Tagesbeleuchtung ein. Er sah sich in dem nun erhellten Raum um, dann setzte er sich auf und stützte den Kopf in beide Hände. Je tiefer er ins unbekannte All vordrang, umso mehr Schatten sah er, wenn er sich nach den arbeitsreichen Stunden endlich zur Ruhe legte. Das meiste dieser Arbeit war eigentlich überflüssig – eine Art von Selbstbeschäftigung, damit er nicht durchdrehte. Doch wenn sein Geist zur Ruhe kam, zwängte er ihm Gesellschaft auf, die Lorenz Angst machte. Er wusste, dass die Schatten beginnende Halluzinationen waren, die von der Einsamkeit und der enormen psychischen Belastung herrührten. Wann immer es ihn nicht zu sehr ablenkte, hörte er Opernmusik so laut, dass sein Körper unter den Klängen vibrierte. Es war seine Art, hier draußen im Nichts berührt zu werden. Lorenz hatte nie den Eindruck gehabt, besonders viel Nähe zu brauchen, doch diese Reise lehrte ihn, dass er sich in dem Punkt gründlich getäuscht hatte. 


  Es war einsam – verdammt einsam. Lorenz wollte nicht in die Vergangenheit abdriften. Er versuchte, Carol aus seinen Gedanken zu halten. Doch so, wie die Schatten sich ihren Weg in seinen Geist bahnten, so kehrte auch seine verstorbene Frau immer wieder in sein Denken zurück. Sie waren noch so jung gewesen, als sie geheiratet hatten. Carol hatte wunderschön in ihrem Brautkleid ausgesehen. Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass der Tumor in ihrem Kopf beim Ja-Wort bereits kritische Größe erreicht hatte. Die ständigen Kopfschmerzen schoben sie auf den Stress wegen der Hochzeitsvorbereitungen. Noch in den Flitterwochen hatte Michael sie in die Klinik bringen müssen. Von dem Zeitpunkt an hatten versierte Mediziner drei Wochen lang um ihr Leben gekämpft. Carol wurden neuartige Sonden ins Hirn injiziert, in der Hoffnung, dass sie den Tumor bekämpfen könnten. Aber es war zu spät gewesen. Viel zu lange hatten die kleinen Helfer die tödliche Geschwulst in Schach gehalten, erkannte er erst später, und damit Carols Leid nur unmenschlich in die Länge gezogen. Sie war an einem Sonntagmorgen gestorben. Lorenz konnte sich an die Tage danach nicht mehr erinnern. Freunde hatten ihm beigestanden, die Familie, Nachbarn. Und schon nach kurzer Zeit hatte er niemanden von denen mehr um sich ertragen können. Es war einfach, sie alle zu vertreiben. Michael hatte in der Zeit gelernt, wie man Leute am besten vor den Kopf stieß. Nur am Rande hatte er wahrgenommen, dass er damit vielleicht mehr zerstörte, als gut für ihn war. Doch er konnte nicht aufhören, bis sie alle sich zurückgezogen hatten, denn jeder von ihnen erinnerte ihn nur schmerzhaft an Carol. Es wurde Zeit, sie zu vergessen, wenn er an ihrem Tod nicht zerbrechen wollte. Michael Lorenz hatte sich in seine Arbeit vergraben. Das Institut war zu seinem zweiten Zuhause geworden. Der Einzige, mit dem er in all dieser Zeit je ausführlicher über Carols Tod geredet hatte, war Ben Goldenstein gewesen, da dieser Ähnliches beim Tod seiner Schwester durchgemacht hatte. Er hatte Ben getroffen, nachdem dieser von den katastrophalen Folgen seines Handelsabkommens erfahren hatte. Michael war eingeweiht worden, um bei der Vernichtung der übrigen Waffen zu helfen. Eine genaue Analyse über deren Aufbau war in der kurzen Zeit nicht möglich gewesen. Die Vernichtung hatte oberste Priorität gehabt und Michael war dem Befehl umgehend nachgekommen, indem er die Freigabe für die Vernichtungswaffen legitimiert hatte. Nachdem dies geschehen war, hatte er den völlig verstörten Ben auf einen Drink in der Hells Bar eingeladen. Es war das erste Mal gewesen, dass Michael seit Carols Tod ausgegangen war. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Ben Goldenstein jemand war, der ihn wirklich verstand. An diesem Abend hatten sie miteinander über die Schatten ihrer Vergangenheit gesprochen und sich von da an ab und zu getroffen, um sich zu unterhalten. In vielen Dingen waren er und Ben einer Meinung gewesen. Der Kontakt hatte ihnen beiden gut getan. Als Michael irgendwann klar geworden war, dass Ben auf Männer stand, hatte er sich jedoch zurückgezogen, ohne diese beginnende Freundschaft vertiefen zu wollen. Die Arbeit war wieder sein einziger Lebensinhalt geworden - der Laborraum sein Refugium. Und eines Tages hatte er die Whiskyflasche dort deponiert, in dem festen Glauben, sie irgendwann zu öffnen und zu diesem Zeitpunkt wieder auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen. Dank seiner Entdeckung hatte auch alles danach ausgesehen. Und das tat es immer noch, wäre da nicht plötzlich der sehnliche Wunsch, all die Menschen von damals wieder um sich haben zu wollen. Michael seufzte bei dem Gedanken, dass Ben Goldenstein inzwischen ebenfalls nicht mehr lebte und ausgerechnet er damit beauftragt worden war, dessen Tod zu untersuchen. Doch vor allem ging ihm Carol nun nicht mehr aus dem Kopf. Nach all den Jahren sah er sie deutlicher als je zuvor vor sich, wie sie sich zu ihm hinabbeugte und seinen Hals küsste. Lorenz nahm die Brille ab. Sie war so überflüssig, wie diese Illusionen von einer Frau, die längst zu Staub zerfallen war. Und dennoch fühlte er ihre Lippen an seiner Wange, auf seiner Stirn und schließlich flüsterte sie ihm zu: „Du bist nicht allein.“


  Er wusste, dass das nicht stimmte. Er war der einsamste Mensch im ganzen Universum. Aber diese Vision war besser als die Schatten – verführerischer. Lorenz atmete tief ein. Maiglöckchenduft. So hatte sie gerochen, in jenem Leben, das noch von einem Sinn erfüllt gewesen war.


  Michael Lorenz ahnte nicht, dass es das Metall war, das ihn manipulierte und seine Gedanken verwirrte.


   


  *


   


  Mit jedem Schritt fühlte Ben sich eigenartiger. Das Metall schien zu wissen, was in ihm vorging. Das Gefühl war stark, obwohl Ben keine Ahnung hatte, worauf er es begründete. Ebenso wenig konnte er einschätzen, ob es ihm freundlich oder feindlich gesonnen war. Der Gang war nun so eng, dass Ben im Vorbeigehen mit ausgestreckten Armen die Wände berühren konnte. Seine Fingerspitzen streiften das Metall. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, ob es irgendwie auf ihn reagierte.


  „Du würdest es deutlich merken, wenn es dir gegenüber feindlich eingestellt wäre“, sagte Tach plötzlich, der vor Ben ging und ihm den Rücken zuwandte. Ben ließ die Arme sinken und fragte: „Kannst du etwa meine Gedanken wieder lesen?“


  Tach blieb stehen und drehte sich um. „Nein, aber das Metall sorgt sich um deine Stabilität.“


  „Häh?“, entfuhr es Ben.


  „Es ist wegen deiner geistigen Fähigkeiten beunruhigt. Du denkst zu viel nach.“


  Ben lachte trocken auf. „Wie will es das beurteilen? Es ist doch nur von Pamunianern umgeben, die ohnehin kaum nachzudenken scheinen. Ich glaube kaum, dass es Menschengedanken richtig einordnen kann. Und überhaupt … kannst du etwa mit dem Metall kommunizieren?“


  Tach zögerte, dann nickte er leicht. Sein Gesichtsausdruck verriet Ben, dass er nicht unbedingt über seine Fähigkeit glücklich war.


  „Das ist bestimmt eine tolle Sache“, sagte Ben, um mehr aus ihm herauszukitzeln.


  Tach zögerte erneut. Ben kam der Gedanke, dass es vielleicht nicht so gut gewesen war, ihn gerade hier zu einer Antwort zu bewegen. Immerhin umgab das Metall sie beide so eng, dass Ben unweigerlich alte Horrorfilme durch den Kopf schossen. Vielleicht genügte ein einziges falsches Wort und die Wände würden näher rücken, bis sie ihn und Tach zerquetscht hätten. Zermalmt von dem geheimnisvollen Metall, das schon Bens Zukunft und Karriere die Luft auf brutalste Weise abgequetscht hatte. Warum sollte es nicht auch noch seinen Körper in ein Häufchen blutiger Überreste verwandeln, wenn es ihn nun schon so praktisch in seiner Gewalt hatte?


  Als Tach endlich sprach, riss er Ben damit aus seinen schaurigen Gedanken.


  „Ich hatte schon solange ich denken kann diese besondere Verbindung zum Metall. Früher dachte ich, jeder Pamunianer hätte sie. Aber dann sagten mir die Vertreter Wakhors, dass es eine seltene Gabe sei. Vielleicht war es das, was sie damals bei mir fanden … weshalb man mich aus dem Lager holte. Obwohl das keinen Sinn macht, denn als ich auf der Oberfläche war, hatte ich auch keine Verbindung zum Metall mehr.“


  Ben grübelte. „Doch, das würde schon Sinn machen. Kann es sein, dass das Metall dich … vermisst hat und man dich deshalb zurückholte?“


  Tach hob die Augenbrauen. Auf seinen schönen Zügen entstand ein spöttisches Lächeln. „Das würde wohl eine emotionale Bindung voraussetzen.“


  „Und die gibt es ja auf Pamu nicht. Jedenfalls nicht unter den Pamunianern. Aber wer weiß … wenn euer Metall wirklich so schlau ist, wie du denkst … wenn es tatsächlich lebt, dann hat es euch vielleicht sogar in diesem Punkt etwas voraus.“


  Tach nickte kaum sichtbar. Er schien darüber nachzudenken, dann sagte er: „Wir sollten nun das Thema wechseln. Es ist nicht gut, zu viel über diese Dinge zu reden.“


  Ben lächelte. „Ich denke nicht, dass du bisher groß die Möglichkeit hattest, darüber zu sprechen, oder? Aber ich verstehe. Ich finde das selbst etwas … unheimlich.“


  „Es ist nicht nur das. Ich sollte nicht versuchen, mehr herauszufinden.“


  „Und das trotz deiner angeborenen Neugier?“


  „Es ist nicht gut, alles zu ergründen … vor allem nicht, wenn es gefährlich ist. Das Metall verrät uns nicht an Queilor. Mehr müssen wir nicht wissen.“


  Ben betrachtete Tachs Gesicht. Der Pamunianer sah ihn ernst an und machte ein Zeichen mit der Hand. Die Geste reichte, um Ben das Thema endlich abhaken zu lassen.


  „Okay, was gibt es denn nun zu sehen, auf dieser Sightseeingtour?“, fragte er aufgeräumt.


  Tach schien erleichtert. Seine Stimme klang nun wieder gelassener. „Dieser Gang führt zu einem der unterirdischen T’onos.“


  „Ah, super“, gab Ben sich begeistert. „Und was ist das, ein T’onos?“


  „In eurer Sprache würde man vielleicht Acker sagen. Oder Feld. Eine Fläche, auf der etwas angebaut wird.“


  „Ja, schon klar – ein Acker. Jetzt werde ich also sehen, woher die kulinarischen Delikatessen kommen, die dein Planet zu bieten hat.“


  „Das war wieder Ironie, richtig? Du verwendest sie wirklich sehr häufig.“


  Ben zuckte entschuldigend mit den Achseln. Er folgte Tach, bis dieser vor einer Tür am Ende der Gangröhre stehen blieb. Sie war mit einem Augenscanner ausgestattet. Tach wurde von einem Lichtstrahl erfasst und die Tür öffnete sich anstandslos.


  „Warum sperrt man von Queilor aus deinen Zugriff nicht? Wäre das nicht logisch, nachdem man dich als einen Verräter einstufen muss?“


  „Du denkst wie ein Mensch.“


  „Ja sorry … ich bin ein Mensch, falls dir das entgangen sein sollte!“


  Tach trat in den Raum, der hinter der Tür lag und sagte: „Das ist selbst von Queilor aus nicht ohne viel Zeitaufwand möglich. Ich bin derjenige, der all das jahrelang überwacht hat. Ich habe die Kontrolle. Ohne mich kann Queilor keine neuen Befehle eingeben.“


  Ben entrang sich ein Lachen, das immer mehr anschwoll.


  „Ihr seid wirklich unglaublich. Was soll das denn für eine Art von Kontrollsystem sein?“, brachte er prustend hervor.


  „Ich bin kein Feind Queilors. Ich werde nichts tun, was dem Kontrollzentrum schadet“, stellte Tach klar.


  Ben wurde augenblicklich ernst. „Weil es in Wahrheit so ist, dass du mit denen unter einer Decke steckst, richtig? Himmelherrgott, Tach, deshalb kannst du überall noch rein! Gib es doch verdammt noch mal endlich zu!“


  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe die Codes … niemand sonst. Das ist der Grund. Und ich schade dem Queilor nur aus einem einzigen Grund nicht … weil das Metall mich daran hindern würde.“


  Ben hatte die Worte noch nicht ganz verdaut, als plötzlich das Licht in dem Raum anging, den er hinter Tach betreten hatte. Im ersten Moment blendete die Deckenbeleuchtung wie die Sonne, wenn Ben an einem Julimorgen von deren durchdringenden Strahlen geweckt worden war. Schnell erkannte er jedoch, dass die Beleuchtung künstlich war. Ben klappte der Unterkiefer runter. Soweit sein Blick reichte, sah er grüne Pflanzen, die etwa einen Meter hoch gewachsen waren. Die Erde, in der sie gediehen, war nicht mehr als trockener Staub. Ansonsten wirkte der Raum eher wie eine riesige Lagerhalle.


  „Das ist Zacham. Es gibt noch einen T’onos für Dolach und einen für Sahori.“


  „Sind die auch so riesig?“


  „Ja, die anderen beiden sind sogar noch größer. Zacham ist von der Qualität her besser, aber es benötigt mehr Wasser.“


  Ben ging zu einer der Pflanzen und prüfte ein Blatt zwischen seinen Fingern. Es fühlte sich glatt und fleischig an.


  Er ließ es wieder los und versuchte das Ende des Feldes auszumachen – vergeblich.


  „Dann bekommst du jetzt Hunger, wenn du dieses Feld voller Zacham vor dir siehst?“, fragte er mit einem ungläubigen Lächeln.


  „Ich kenne nichts anderes, als diese Pflanzen. Dein Spott ist ungerecht.“


  „Ja, mag sein“, lenkte Ben ein. Mit einem angewiderten Blick erkundigte er sich: „Und wo werden eure Würmer produziert? Auch in solchen riesigen Hallen?“ Ihm wurde ganz übel bei der Vorstellung.


  „Nein, in kleineren Räumen“, sagte Tach und wich rasch Bens Blick aus. Dieser verengte die Augen und fasste Tach aus einem Gefühl heraus bei der Schulter, um ihn dazu zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.


  „Also gut, in kleineren Räumen. Und wie werden sie gezüchtet? Gebt ihr ihnen Zacham zu fressen?“


  Tach schüttelte den Kopf und schluckte. „Nein, sie fressen Leichen.“


  Ben schloss angeekelt die Augen. Er unterdrückte einen Würgereiz, öffnete die Augen wieder und sagte so gefasst wie möglich: „Natürlich, es sind ja auch Würmer. Also ernähren die sich von toten Pamunianerkörpern und ihr esst sie dann wiederum. Was für ein gut durchdachter Kreislauf.“


  „Nur von denen der Geächteten. Ehrenvolle Pamunianer werden nach ihrem Tod in die Heiligen Hallen gebracht, damit die Vertreter Wakhors sie für ihre Reise zu Wakhor bereit machen können. Wenn sie bei unserem Gott angelangt sind, offenbart er ihnen das Gnädige Ziel. Sie werden zu diesem Zweck verbrannt, damit die Reise schneller geht.“


  Ben schnaubte kurz. „Klar, Asche fliegt schneller. Aber ihr habt auch keine Tiere hier, und so viele Geächtete habt ihr wohl nicht, oder liege ich falsch? Von welchen Leichen nähren sich eure Würmer also?“


  „Hauptsächlich von denen unserer Feinde. In Queilor gibt es eine Zuchtstation für die Würmer. Die Leichen werden dort hineingelegt, der Rest geschieht wie von selbst. Die Würmer müssen dann nur noch geerntet werden. Wenn es zu viele Leichen auf einmal sind, werden sie eingefroren, bis Nachschub in der Zuchtstation gebraucht wird.“


  Ben nahm die Information entgegen, ein Moment verging, dann wurde ihm der Schrecken bewusst, den sie offenbarte.


  „Mike … oh mein Gott! Sag mir nicht, dass er dort im Kühlraum lag, damit er Futter für eure Würmer wird!“


  Tach schwieg. Ben wischte sich über den Mund. Ihm war übel. „Und ihr esst diese widerlichen Drecksviecher“, spie er Tach regelrecht entgegen.


  „Sie sind eine Gabe Wakhors.“


  Ben lachte freudlos, dann fauchte er: „Warum esst ihr nicht direkt die Leichen eurer Feinde? Wäre das nicht viel befriedigender für euch?“ 


  Tach schüttelte den Kopf. „Unsere Feinde sind unwert. Sie werden erst durch die Gabe, die sich von ihnen nährt, für uns rein.“


  Ben verdrehte die Augen. „Eure Rasse ist das Ekelhafteste, das mir je untergekommen ist. Eure Regeln sind krank!“


  Kaum wahrnehmbar nickte Tach, leise sagte er: „Wie ich dir schon sagte, esse ich die Würmer nicht. Ich empfinde ihnen gegenüber ähnlich wie du.“


  Ben versuchte sich zu beruhigen. Es würde nichts bringen, Tach für etwas verantwortlich zu machen, was er selbst ablehnte. Mike war tot … und es wurde Zeit, die Gedanken an ihn und sein Schicksal ebenfalls sterben zu lassen. Jedenfalls solange, bis es Ben möglich sein würde, jemanden dafür zur Verantwortung zu ziehen. Er hoffte, dass es irgendwann dazu kommen würde, doch er zweifelte immer mehr daran, ob Tach dann zu jenen gehören würde, die er ernsthaft hassen könnte. Ben versuchte seine Gedanken in den Griff zu bekommen. Derzeit sah es absolut nicht danach aus, als würde er sich jemals wirklich über all das Gedanken machen müssen. Was zählte war der Moment … und die Nähe zu Tach, wie er sich eingestand.


  Er atmete tief durch, dann fragte er: „Also dient dieser T’onos nur für die Nahrungsherstellung, oder können die Pamunianer hier auch einen Ausflug ins Grüne unternehmen?“


  Tach runzelte die Stirn. „Wozu sollte das gut sein?“


  „Um mal auf andere Gedanken zu kommen. Um abzuschalten und … neue Kräfte zu sammeln.“


  „Pamunianer sammeln Kräfte, indem sie sich auf die Lehren konzentrieren. Sie sind alles, was wir brauchen. Einen Ausflug ins Grüne, wie du es nennst, kennen wir nicht.“


  Ben kratzte sich an der Stirn, als er murmelte: „Klar … dafür gibt es hier auch eindeutig zu wenig Grün.“ Er ließ die Hand sinken und aus einem Reflex heraus ergriff er die von Tach. Ehe der Pamunianer sich versah, zog Ben ihn bereits mit sich zwischen die Pflanzen.


  „Was tust du? Wir werden sie zertreten“, sagte Tach aufgeregt. Ben zog ihn weiter. „Dann pass auf, wo du hintrittst, sonst gibt es heute kein Abendessen.“ Er lachte. Seine Finger waren mit denen von Tach verschlungen und zufrieden stellte Ben fest, dass er seinen Begleiter gar nicht mehr zwingen musste, ihm zu folgen.


  Das Feld schien wirklich endlos zu sein. „Bist du schon mal barfuß gelaufen?“, fragte er Tach.


  „Barfuß?“


  „Ja. Warte, ich zeige es dir.“ Ben blieb stehen und zog einen Schuh aus. Dann zog er sich die Socke vom Fuß und wiederholte das gleiche mit dem anderen, während er sich an Tach abstützte. Der Pamunianer sah ihn mit großen Augen an. „Das ist barfuß“, erläuterte Ben und bewegte seine Zehen in dem braunen Staub. Wie Sand rieselte die Erde unter seinen Füßen. Ben hob den Fuß und präsentierte Tach seinen Abdruck. „Ganz schön trocken. Ein Wunder, dass dieses Zachamzeug unter den Umständen überhaupt wächst.“


  Tach starrte immer noch auf Bens Füße. Seine Stimme klang, als sei er gedanklich meilenweit entfernt.


  „Zweimal am Tag wird das Feld gewässert. Die Tanks sind gleich nebenan.“


  Ben sah sich kurz um. „Du meinst, hinter diesen Wänden?“


  „Ja, der Eingang ist etwa ein Jarool in diese Richtung. Die Bewässerung findet unterirdisch statt. Wir müssen von hier fort sein, wenn es soweit ist.“


  „Sonst holen wir uns wohl nasse Füße“, sagte Ben, nahm seine Schuhe, steckte die Socken hinein und ging in die Richtung, in die Tach gedeutet hatte. „Zeig mir den Eingang. Ich möchte gerne eure Tanks sehen. Geht das?“


  Tach folgte ihm zögerlich durch die Zachampflanzen. „Ich kann uns Zutritt zu den Tanks verschaffen, aber …“


  „Aber?“, fragte Ben, blieb stehen und sah seinen Begleiter fragend an. Tachs Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich vorbeugte, seinen Fuß hob und entschieden seinen Schuh auszog. Dann streifte er die Socke ab und stellte seinen Fuß probeweise auf den sandigen Untergrund. Er winkelte die Zehen an. Ein Lächeln entstand auf seinem Gesicht. Ben beobachtete verzaubert, wie glücklich Tach durch dieses kleine Stückchen Freiheit wirkte. Und das alles nur, weil offensichtlich zum ersten Mal seine Füße ein wenig im Sand versanken und ihm so ein neues, angenehmes Gefühl beschert wurde. Tachs Freude war ansteckend. Ben beobachtete, wie er auch den zweiten Fuß befreite und dann seine Zehen tief in den Sand eingrub. „Und, glaubst du, das verstößt gegen irgendeine eurer Regeln?“, fragte Ben.


  Tach schien zu grübeln. „Ich kann mich nicht an eine solche Regel erinnern.“


  Ben streckte seine Hände aus und berührte ganz leicht die Pflanzen. Dann sah er Tach an, der es ihm gleichtat.


  „Schließe die Augen“, forderte er den Pamunianer auf. Als Tach seiner Aufforderung nachkam, senkte Ben die Stimme und sagte leise: „Kennst du das Geräusch des Meeres? Ein ständiges Rauschen. Es beruhigt und erinnert an den immerwährenden Kreislauf des Lebens. Stell dir solch ein Rauschen vor. Es brandet heran, wird lauter, ohne störend zu sein. Dann nimmt es wieder ab, lässt dich für einen Moment in einer wohltuenden Stille zurück, bis es erneut lebend auf dich zu pulsiert. Du lauschst diesen Wellen, während deine Zehen im Sand vergraben sind. Deine Hände streifen über das Schilfgras, das sich leicht im Wind biegt. Spürst du den Wind, Tach?“


  Ganz vorsichtig pustete Ben an dessen Wange entlang.


  „Ja, ich spüre ihn. Und ich höre die Wellen. Ich bin auf der Erde … am Meer … mit dir.“


  „Ja, mit mir. Und mit der Gewissheit, dass du nie wieder unter euren strengen Regeln leiden musst. Du wirst frei sein, wie das Meer selbst.“


  Plötzlich öffnete Tach die Augen. Sie zeigten Kummer. „Wenn ich auf die Erde gelange, wirst du sie nicht mehr bewohnen dürfen. Und wenn du dorthin zurückgelangen solltest, nach allem, was gewesen ist, dann werde ich sie nicht bewohnen dürfen. Entweder die Menschen oder die Pamunianer. Es ist ein Krieg. So will es unser Gesetz.“


  Ben seufzte. „Euer Gesetz ist mir egal. Und mir ist auch egal, was aus dem Rest deines Volkes wird. Ich möchte mit dir auf der Erde leben. Wäre das nicht auch dein Wunsch? Was wäre, wenn du ohne die anderen gehen könntest? Mit mir?“


  „Dann würde ich Pamu verraten. Und das würde bedeuten, dass ich nicht nur auf das Gnädige Ziel verzichten muss, sondern dass ich erneut ein Geächteter wäre. Da Geächtete nicht mehr den Stand eines Pamunianers haben, werden auch sie zu Wurmfutter. Ich will aber nicht als Brutstätte für Würmer dienen. Verstehst du das nicht?“


  „Natürlich verstehe ich das … aber ich habe den Eindruck, dass du mich einfach nicht verstehen willst“, erwiderte Ben dumpf. Er war sich nicht sicher, ob Tach überhaupt die Tragweite seiner Frage verstanden hatte – ob er begriffen hatte, dass Ben bereit wäre, mit ihm sein Leben zu teilen. Doch egal, ob Tach die Bedeutung bis ins letzte Detail verstanden hatte oder nicht, Bens Frage war bereits beantwortet. Tach würde sich im Zweifelsfall lieber für sein größenwahnsinniges Volk entscheiden, als für ihn.    


   


  
    


  


  14. Kapitel


   


  Thorx eilte in den Kontrollraum. Sobald er eingetreten war, fragte er: „Ist das Versteck gefunden worden?“


  Marhano machte eine Geste, die nicht eindeutig bejahte oder verneinte. Dann beeilte er sich zu erklären: „Die Sonden haben die beiden Spuren bis zu einer Einstiegsluke verfolgt. Ich habe die Röhrensonden an diese Stelle geschickt, aber da es sich um eine Transportröhre handelt, musste ich den Einsatz frühzeitig abbrechen, wenn wir nicht noch mehr Sonden einbüßen möchten. Um Erfolge erzielen zu können, müssten wir die Transportkapseln deaktivieren. Das würde jedoch Chaos in sämtlichen Arbeitsbereichen nach sich ziehen. Ich wollte diese Entscheidung auf keinen Fall ohne Eure Zustimmung treffen, mein O’han.“


  Thorx schnaubte vor Wut. Tach würde es schaffen, die Ordnung auf Pamu nachhaltig zu stören. Doch was sollte man von einem Unperfekten auch schon anderes erwarten? Die Transportkapseln abzuschalten würde zur Folge haben, dass jeder Pamunianer merken würde, dass in Queilor etwas nicht glatt gelaufen war. Das wiederum würde zu Gedanken führen, die nicht im Sinne Wakhors waren. Alles, was Zweifel auslöste, musste unbedingt vermieden werden.


  „Die Transportkapseln sollen weiter wie geplant in Betrieb bleiben. Ich werde mich selbst in dieser Röhre umsehen.“


  „Aber O’han Thorx … das ist viel zu gefährlich, wenn die Transportkapseln weiter dort im Einsatz sind.“


  Thorx’ vernichtender Blick traf ihn. „Hatte ich nicht deutlich gemacht, dass du mir nie sagen sollst, was ich zu tun oder zu lassen habe?“ Marhano nickte. Thorx’ Stimme war ein Knurren. „Sind Tach und der Mensch durch diese Röhre gegangen?“


  „Ja, O’han. Alles deutet darauf hin.“


  „Dann werde ich das ebenfalls schaffen. Oder willst du mir etwa sagen, dass du glaubst, Tach könnte etwas, das mir nicht gelänge?“ 


  „Aber nein, mein O’han, natürlich nicht!“


  „Dann gib mir die Koordinaten, damit ich unsere Feinde aufspüren kann. Ich werde sie eigenhändig nach Queilor bringen und ihnen die Haut in kleinen Stücken vom Leib schneiden, bis ihre Körper nur noch aus blutigem Fleisch und vor Schmerz zuckenden Muskeln bestehen.“


   


  *


   


  Es sah seltsam aus, wie Tach vorausging und dabei seine Schuhe in der Hand hielt. Auf der Erde wäre ein solches Bild weniger verwunderlich gewesen, doch hier auf Pamu wirkten die nackten Füße beinahe obszön. Ben hatte jedoch noch nie etwas gegen ein wenig Obszönität gehabt und er betrachtete mit Vergnügen, wie der Umhangsaum immer wieder den Blick auf Tachs Füße freigab. Für Ben war es schwer zu begreifen, dass Tach immer noch nicht bereit war, von seinen Lehren abzuweichen. Selbst wenn diese Art von Freiheit tatsächlich nicht ausdrücklich verboten war, so wusste Tach doch ganz genau, dass jegliche Art von Spaß tabu war. Warum lief er dann jetzt barfuß? Weil es ihm tatsächlich Spaß machte, sich frei zu fühlen? Oder geschah es nur, um Ben genau diesen Eindruck zu vermitteln – und sich so in sein Herz zu stehlen? Denn genau das geschah mit jeder Sekunde mehr und mehr. Als Tach plötzlich stehen blieb, hatte Ben kaum gemerkt, dass sie bereits die Strecke bis zur Tür zurückgelegt hatten, die zu den Bewässerungstanks führte.


  Er betrachtete, wie die große metallene Luke sich öffnete. Tach zog sie ganz auf, währenddessen leuchteten blaue Lichtquellen im Raum auf.


  „Die Tanks enthalten das Wasser für die Felder. Sie sind damit von großer Wichtigkeit, denn Wasser ist eine seltene Gabe auf Pamu. Es muss aufwendig gereinigt werden, bevor es hier gesammelt wird, um unsere Nahrungspflanzen zu bewässern.“


  Ben blickte fasziniert durch den Raum. Ein schier endlos langes Becken erstreckte sich von einem Ende zum anderen. Die Decke schimmerte durch die Beleuchtung so blau, als würde sich dort ein sommerlicher Himmel erstrecken. Das Wasser selbst war hell erleuchtet. Ben erkannte große weiße Lichtquellen am Grund, die in schimmernde Strudel getaucht wurden.


  „Das sieht aus wie ein Schwimmbad“, stellte er verblüfft fest.


  Tach sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Die Lichter, die Wassertiefe, dieses Becken … aus Metall, okay, aber trotzdem, genau so sieht ein Schwimmbad auf der Erde aus“, erläuterte Ben und konnte kaum fassen, dass Tach ihn immer noch fragend ansah.


  „Die Lichter sind dort, damit man Nuhúls ausmachen kann. Normalerweise hassen sie das Licht. Sie leben in den tiefen Erdschichten Pamus und verunreinigen dort das Wasser. Ihre Exkremente sind für Pamunianer tödlich und gehen auch auf die Pflanzen über. Daher ist es wichtig, sie sofort zu entdecken, wenn sie den Weg in die Tanks finden. Sie folgen dem Wasser über viele Jarool hinweg. Da es nur wenige Quellen gibt, kam es bereits vor, dass wir hier Nuhúls fanden. Sie müssen dann eingefangen und getötet werden. Daher sind die Tanks nicht sehr tief, so lassen die Parasiten sich besser verfolgen. Dazu gibt es auch diese Wände, die sich aus dem Tankboden erheben können und ihn so in viele einzelne Bereiche unterteilen. Die Becken werden regelmäßig von T’waris – Wächtern des Wassers – überprüft. Sie gehen am Tankrand entlang und suchen das Wasser ab. Finden sie einen Nuhúl, aktivieren sie die Trennwände, fangen den Parasit und töten ihn.“


  Ben starrte ins Wasser. „Also gibt es doch Tiere auf Pamu.“


  „Sie sind keine Tiere, sondern Parasiten“, beharrte Tach. 


  Ben stieß die Luft aus. „Nur weil sie euch nicht in den Kram passen, sind sie noch lange keine Parasiten. Habt ihr mal ausprobiert, ob man die essen kann?“


  Tach sah ihn angeekelt an. „Nein“, gab er dann einsilbig zurück. Ben ging ein Stück am Rand des Tanks entlang und starrte immer noch ins Wasser. „Vielleicht gibt es ja noch mehr Tiere auf eurem Planeten. Hat sich mal jemand darum gekümmert, das rauszufinden?“


  Mit einem Schulterzucken schüttelte Tach den Kopf. Ein Seufzen entfuhr Ben. „Meinst du nicht auch, es wäre ratsam, dass ihr euren Planeten mal besser kennenlernt, bevor ihr ihn einfach aufgebt?“


  „Wir haben unsere Gaben von Wakhor erhalten. Alles, was in den Erdschichten unter unserer Gemeinschaft existiert, gehört nicht zu dem, was wir zu unserem Leben zählen dürfen. Egal was es ist.“


  „Ja, natürlich. Ich hatte vergessen, wie kurz eure Leine ist. Ihr lasst euch ja gerne einschränken … Ich habe mich nur leider immer noch nicht dran gewöhnt.“


  Tach sah ihn erbost an. „Wann kommen denn diese T’waris für gewöhnlich?“, fragte Ben ungerührt über dessen Verärgerung.


  „Zu Beginn eines Pamuzyklusses und zu dessen Ende.“


  „Und wir sind gerade mittendrin in einem dieser Zyklen, richtig?“, hakte Ben nach. Tach nickte.


  „Prima“, sagte Ben und zog sich den Umhang über den Kopf. „Was tust du da?“, fragte Tach verwirrt.


  „Ich werde schwimmen.“ Ben ging in die Hocke und prüfte die Wassertemperatur mit der Hand.


  „Schwimmen? Aber das geht nicht! Das ist das Wasser für unsere Felder!“


  „Ich verspreche dir, ich werde nicht reinpinkeln.“ Ben grinste, stand auf und fügte trocken an: „Aber falls doch, werdet ihr nicht davon sterben. Ich bin schließlich kein Nuhúl.“ Er entledigte sich auch seiner restlichen Kleidung und sprang dann mit dem Kopf voran ins Wasser. Ben tauchte gekonnt ein, glitt unter der Wasseroberfläche dahin und genoss das herrliche Gefühl, zumindest für eine kurze Zeit der vertrauten Wasserwelt anzugehören. Die Lichter blendeten ihn ein wenig, aber zugleich vermittelten sie ihm zusammen mit dem metallenen Boden den Eindruck, er schwämme durch flüssiges Silber. Es tat unendlich gut, den Körper so umspült zu fühlen. Viel zu schnell musste er an die Wasseroberfläche zurückkehren, um Luft zu holen. Dann wandte er sich um und sah zu Tach, der wie erstarrt am Beckenrand stand und ihn beobachtete. Ben lachte leise in sich hinein. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schwamm mit ruhigen Zügen zurück, dann sah er zu Tach empor und sagte: „Komm rein. Es ist nicht kalt.“


  Die dunklen Augen konnten offensichtlich gar nicht genug von dem Anblick bekommen, der sich ihnen bot. Dennoch schüttelte Tach träge den Kopf.


  „Ach, hab dich nicht so. Wann hast du zuletzt gebadet? Immer nur Schallduschen sind doch nichts. Außerdem sind deine Füße schmutzig von den Feldern.“


  Tachs Stimme klang belegt. „Ich habe noch nie gebadet. Wasser ist kostbar. Was du tust, ist … schlecht.“


  „Dafür fühlt es sich aber verdammt gut an“, konterte Ben, legte sich auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen.


  Er sah nicht zu Tach, doch er ahnte, dass dieser seinen Anblick durchaus genoss. Als Ben mit seinen Füßen wieder den Boden berührte, bemerkte er, dass Tach sich immer noch nicht bewegt hatte.


  „Ist doch nicht die erste Regel, gegen die du verstößt. Meinst du wirklich auf eine mehr oder weniger kommt es noch an?“


  Erneut schüttelte Tach den Kopf. Dann sagte er leise: „Das ist es nicht, aber ich kann nicht schwimmen.“


  Ben musste sich eingestehen, dass es nur logisch war, dass Tach das Schwimmen nie gelernt hatte. Auf einem Planeten, auf dem es kaum Wasservorräte gab, war es natürlich nicht üblich, zu schwimmen. Er wischte sich erneut das Wasser aus dem Gesicht und nickte dann verstehend. „Wenn du möchtest, dann bringe ich es dir bei“, sagte er mit einem Lächeln.


  „Ich weiß nicht.“ Tachs schönes Gesicht zeigte die Unentschlossenheit überdeutlich. Ben konnte beinahe spüren, wie sehr Tach ersehnte, es ihm gleichzutun.


  „Es sind keine Nuhúls hier drin. Nur ich“, Ben lächelte nun noch breiter.


  Tach konnte immer noch nicht die Augen von seinem nackten Körper abwenden, und das fühlte sich überaus gut an. Der begehrliche Blick des Pamunianers war wie ein Geschenk.


  „Nun komm schon. Es sieht doch niemand“, lockte Ben mit seidenweicher Stimme. Endlich schaffte Tach es, seinen Blick loszureißen. Er senkte den Kopf und blickte auf seine staubigen Füße. „Der Schmutz wird ins Wasser gelangen.“


  „Das Wasser wird doch eh auf den Feldern verteilt. Da schadet ein wenig Erde nichts.“ Ben verfolgte gebannt, was Tach nun tun würde. Eine Zeit lang geschah gar nichts. Dann ließ er die Schuhe zu Boden fallen, griff nach seinem Umhang und zog ihn aus. Ohne Ben anzusehen, öffnete er sein Hemd und streifte es schließlich vom Körper. Das Haar fiel ihm locker auf die nackten Schultern. Tach beugte sich vor, um seine Hose auszuziehen. Da er keine Unterwäsche trug, konnte Ben nicht umhin, auf einen Blick zu erkennen, dass Tach erregt war. Er sah zu, wie der schöne Pamunianer sich an den Beckenrand setzte und sich dann vorsichtig ins Wasser gleiten ließ. Sofort hielt Tach sich am Rand fest, obwohl ihm das Wasser nur bis über die Brust reichte. Mit zwei Zügen schwamm Ben zu ihm. „Hey, alles okay?“ Tachs panische Augen waren ihm Antwort genug. „Das Wasser trägt dich, außerdem ist es nicht tief. Du kannst überall stehen“, versuchte Ben ihn zu beruhigen.


  „Es ist nicht richtig, dass ich es verunreinige“, brachte Tach trotzig hervor.


  Ben wartete kurz, dann erwiderte er sanft: „Du fühlst dich nur unwohl, weil du diesem Element noch nicht vertraust. Wenn du die Angst erstmal überwunden hast, wirst du sehen, wie wundervoll es ist. Spürst du, wie es deinen Körper umgibt und ihn leichter macht?“


  Tach zögerte, schließlich nickte er.


  „Du kannst den Beckenrand loslassen, es kann gar nichts passieren.“


  „Woher willst du das wissen? Du kennst meine Welt doch gar nicht!“ Tachs Antwort war harsch und ließ erahnen, dass dessen Neugier zwar gesiegt hatte, aber die Furcht doch sehr groß war. Ben begriff, dass Worte hier nichts ausrichten konnten. Unter Wasser streckte er seinen Arm nach Tach aus und umfasste locker dessen Oberkörper. Als Tach nicht reagierte, änderte Ben seine Taktik. Er positionierte sich hinter Tachs Rücken und umfasste dessen Seiten mit seinen Händen. „Du vertraust mir doch, oder?“, fragte er. Tach reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.


  „Gut. Dann lass los.“ Zögerlich nahm Tach die Hände vom Beckenrand. Er schien nicht zu wissen wohin damit, und durchpflügte das Wasser hektisch mit den Fingern. Seine Atmung ging rasend schnell.


  „Vielleicht war das doch keine so gute Idee“, murmelte Ben.


  Tach zitterte am ganzen Körper. „Wir sollten es doch besser lassen. Es bringt nichts, wenn du dich so sehr fürchtest“, sagte Ben entschieden. 


  „Nein!“, fuhr Tach ihn an. Er zitterte immer noch, aber sein Blick zeigte wilde Entschlossenheit. „Mach es mir einfach vor. Schwimm!“


  Ben musste bei diesem verzweifelten Befehlston grinsen. Er salutierte mit einem „Aye, Sir“ spaßeshalber, was Tach verwirrt zur Kenntnis nahm. Dann schwamm Ben los. Mit langsamen und gleichmäßigen Bewegungen durchbrach er die Wasseroberfläche. Nachdem er einige Meter geschwommen war, tauchte er ab und bewegte sich ebenso geschmeidig unter Wasser. Er wollte Tach demonstrieren, dass selbst dann keine Gefahr bestand, wenn man ganz im Wasser verschwand. Als er schließlich wieder auftauchte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können – Tach schwamm bereits, ähnlich wie er selbst zuvor. Die Bewegungen waren noch ein wenig zu hektisch und seine Augen zeigten Angst, aber er vollführte tapfer die ersten Schwimmbewegungen seines Lebens. Dann unternahm er zu Bens noch größerem Erstaunen einen Tauchversuch, der mit einem bösen Hustenanfall endete. Mit einem immer noch verblüfften Kopfschütteln schwamm Ben zu ihm, klopfte auf Tachs Rücken und sagte: „Du bist unglaublich schnell, wenn es ums Lernen geht … aber manchmal solltest du vielleicht doch vorher noch mal nachfragen. Beim Tauchen musst du den Mund schließen und die Luft anhalten. Nur vom Zusehen klappt eben nicht alles.“


  Tach bekam seinen Husten langsam unter Kontrolle.  „Ich werde es mir merken.“ Tach lächelte etwas schief. Dann streckte er sich erneut aus und begann zu schwimmen.


  Anerkennend sagte Ben: „Der Wahnsinn, wie schnell du solche Sachen drauf hast.“


  Er folgte Tach und gemeinsam legten sie eine große Strecke in dem Becken zurück.


  „Das macht wirklich Spaß. Man fühlt sich sehr leicht“, sagte Tach.


  Ben nickte. Dann fragte er: „Und ihr benutzt das wirklich nur, um eure Felder zu wässern?“


  „Natürlich. Ich sagte dir doch, dass wir so etwas wie Spaß nicht kennen.“


  „Nun, dann bist du wohl jetzt eine Ausnahme.“ Ben betrachtete Tach, der für ihn in mehr als nur einer Hinsicht ein Ausnahme-Pamunianer war. Keinem anderen Mann dieser Rasse gegenüber empfand er so viel, wie dem angeblich unperfekten Tach. Er war in keiner Weise unperfekt … er war unglaublich! Das Spiel seiner Muskeln, die durch und durch maskuline Ausstrahlung und seine unvergleichlichen Augen ließen Ben immer wieder wie magisch seinen Blick auf den schwimmenden Mann an seiner Seite richten.


  Als dieser die gesteigerte Aufmerksamkeit spürte, hielt er inne und stellte sich mit den Füßen auf den Grund. Seine Stimme klang unsicher. „Ist es unangemessen, wenn ich dich nun küssen möchte? Ich weiß, du sagtest, dass ich verschiedene Arten der Nähe erlernen soll, aber … ich hätte nun wirklich Lust dazu, dich zu schmecken.“


  „Äh … das ist okay. Absolut okay sogar“, murmelte Ben. Die offensive Ankündigung hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er betrachtete, wie Tach seine Hand nach ihm ausstreckte. Sanft strichen dessen Fingerspitzen über die fast verheilten Wunden. 


  „Ich hasse Thorx für das, was er dir das angetan hat“, flüsterte Tach, dann küsste er ihn. Ben erwiderte den Kuss und binnen weniger Sekunden berührten sie gegenseitig ihre Körper so intensiv mit den Händen, dass ein Feuer durch Bens Unterleib loderte. Immer wilder und gieriger wurde dieser Kuss, heißer Atem strömte in Bens Kehle und vermischte sich mit seinem eigenen. Tach umschlang ihn mit den Armen und schließlich sogar mit einem Bein. Ben konnte deutlich die Erektion spüren, die sich an ihm rieb. Es war ein so willkommenes Gefühl, dass er einen zufriedenen Laut ausstieß.


  „Ich halte das nicht länger aus“, wisperte Tach. Flehender fügte er hinzu: „Hilf mir, Ben.“


  Die Worte elektrisierten und trieben Ben zu höchster Erregung. Dennoch zwang er sich zur Selbstkontrolle. Er hatte Tach zeigen wollen, wie man Nähe richtig auskostete, und dies war ein passender Moment dafür. Ben schob seine Hand in Tachs Nacken und küsste den verführerischen Mann erneut. Dann blickte er in die vor Lust lodernden Augen seines Gegenübers und sagte entschieden: „Setz dich auf den Beckenrand.“ Tach schien verwirrt.


  „Tu es einfach“, forderte Ben erneut.


  Tach nickte knapp und löste sich dann etwas widerwillig, um tatsächlich zum Beckenrand zu gehen, sich hochzuziehen und darauf zu setzen.


  Ben entfuhr ein wohliges Knurren, als er sah, dass Tachs Körper von einer leichten Gänsehaut überzogen wurde. Instinktiv hatte Tach die Muskeln angespannt, um sich vor der Kälte zu schützen. Seine Haare fielen in nassen Strähnen über seine Schultern.


  „Nimm deine Beine auseinander“, sagte Ben auffordernd. Nur zögerlich kam Tach dieser Anweisung nach. Ben lächelte nachsichtig, näherte sich ihm und legte dann je eine Hand an Tachs Knie. Entschieden drückte er die Beine noch weiter auseinander und betrachtete voller Wohlwollen das emporgereckte Glied, auf dem die Wassertropfen in der hellen Beckenbeleuchtung glitzerten. Ben senkte den Kopf und nahm mit der Zunge einen dieser Tropfen auf, der sich am Schaft gebildet hatte. Dann fuhr er mit der Zungenspitze an der Unterseite entlang, bis er das dunkle Schamhaar erreichte. In umgekehrter Richtung arbeitete er sich bis zur Eichel  empor, ließ sie in seinen Mund gleiten und saugte sanft daran. Er spürte, dass Tach sich ihm automatisch entgegen schob. Ben legte seine Hand um die Peniswurzel und packte fest zu, dann löste er diesen festen Ring wieder und ließ sich die Eichel aus dem Mund gleiten. Er ging erneut mit seinen Lippen auf Erkundungstour. Als er diesmal das Schamhaar erreicht hatte, zögerte er nicht, sondern arbeitete sich noch tiefer vor, bis er Tachs Hoden sanft in seinen Mund saugen konnte. Er tat es mit äußerster Vorsicht. Erst abwechselnd, dann nahm er beide zugleich auf.


  Zum ersten Mal gab Tach sich dieser Art der Lust vollkommen hin, ohne sich wegen seines „Makels“ Sorgen zu machen. Ben belohnte ihn dafür, indem er sich im Anschluss erneut den  steinharten Schaft intensiv vornahm. Immer wieder ließ er ihn sich tief in den Mund gleiten und verwöhnte ihn oral, bis er spürte, dass Tach kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen. Er unterbrach sein Tun, was Tach dazu veranlasste, voller Ungeduld den Unterleib in seine Richtung zu schieben. Mit funkelnden Augen betrachtete Ben Tachs nass glänzende Erektion.


  „Du magst es, wenn ich das tue, richtig?“, fragte er erregt.


  Tach nickte.


  „Dann bitte mich darum, weiterzumachen.“ Ben ahnte, dass Tach nicht mehr in der Lage war, sich zu kontrollieren. Das Spiel war bereits außer Kontrolle, doch genau das machte es so aufregend. Als Tachs Hände nach ihm griffen, lachte Ben leise auf. Er wurde in seine vorherige Position zurückgedrängt, während Tach flüsterte: „Mach weiter! Und … befreie mich.“


  Ihn befreien … ein schöner Ausdruck, dachte Ben. Ja, er wollte Tach befreien – und das in mehr als einer Hinsicht. Ihn sexuell so lange zu reizen, bis er dessen Sperma zu schmecken bekommen würde, war nur der Anfang. Er wollte Tach so weit befreien, dass dieser irgendwann selbst die aktive Rolle übernehmen würde, und es mit Haut und Haaren genoss, dazu fähig zu sein. So wie er Tach inzwischen kannte, würde das vielleicht gar nicht so lange dauern. Zumindest wenn er ihm klarmachen konnte, dass der Verwöhnende genauso viel Spaß an der Sache haben konnte, wie der Verwöhnte. Schnell, und mit der entsprechenden Geräuschkulisse, ließ er die samtweiche und doch verlockende Härte erneut in seinen Mund eintauchen, um sie in rhythmischen Bewegungen fest mit den Lippen zu umschließen. Er spielte mit Tach, der sich dem so überaus willig auslieferte. Das Wasser geriet immer mehr in Wellenbewegungen, je schneller Ben sich sein lustvolles Spielzeug vornahm. Er spürte, dass Tachs Blick auf ihm lag und ahnte, was in ihm vorging. Tach war inzwischen so weit nach vorne gerutscht, dass Ben einfach nicht widerstehen konnte, seine Hand an dessen Damm entlanggleiten zu lassen, um dann einen Finger vorsichtig in die Körperöffnung zu schieben, die Tach ihm unbewusst darbot. Er spielte auf aufreizende Art mit der Enge, erforschte sie und entlockte Tach dadurch ein lang gezogenes Stöhnen der Lust. Ben ließ seinen Finger zufrieden tiefer wandern und hörte nicht auf, die pralle Erektion zugleich mit seinem Mund zu verwöhnen. Als er bald darauf das Zucken des engen Muskels um seinen Finger spürte, saugte er hingebungsvoll an der Spitze des nun pulsierenden Gliedes. Tach ergoss sich in seinem Mund. Wieder und wieder spürte Ben das Zucken, das ihn selbst in höchste Ekstase versetzte. Er zog seine Hand schließlich vorsichtig zurück und verwöhnte Tach noch sanft mit seiner Zunge, bis der Höhepunkt verebbt war. Als er sich aufrichtete, saß Tach noch einen Moment lang mit gegrätschten Beinen da, die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Es war ein perfektes Bild eines Mannes, der die schönste Erfüllung gefunden hatte, die man sich vorstellen konnte. Die Beleuchtung strahlte Tachs erhitzten Körper an, und ließ ihn wie eine Statue wirken, die von der Sonne in gleißendes Licht getaucht wurde. Die Gänsehaut war verschwunden, nur die Perlen des Wassers schimmerten noch auf dem schönen Körper. Als Tach die Augen schließlich öffnete und den Blick senkte, trafen Ben die zufriedensten Augen, die er in seinem ganzen Leben je gesehen hatte.


  „Ich liebe deinen Mund“, sagte Tach.


  Ben musste schmunzeln. „Weil ich dir damit den Schwanz lutsche?“, fragte er rau, selbst immer noch im höchsten Maße erregt.


  „Ja, das auch. Und du küsst damit so schön, dass ich es eigentlich ständig tun möchte. Ich wusste nie wie ein Kuss schmeckt, bevor du es mir gezeigt hast. Ich hörte davon, als ich deine Sprache lernte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was daran schön sein soll. Und nun noch das hier … dieses … Lecken von meinem … du weißt, was ich meine.“


  Ben lachte. „Ein paar prickelnde Vokabeln fehlen dir eindeutig noch“, sagte er milde.


  „Auch deshalb liebe ich deinen Mund. Du sprichst damit Dinge aus, die kein Pamunianer zu sagen wagen würde. Du sagst, was du denkst, obwohl du weißt, dass manches davon dich in Schwierigkeiten bringen kann. Tun das alle Menschen?“


  Ben machte eine vage Handbewegung. „Mehr oder weniger.“


  „Ein Pamunianer sagt nie, was er denkt, zumindest nicht, wenn es gegen die Gesetze oder die Anweisungen eines Vorgesetzten verstößt.“


  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle. „Und ich dachte, ihr denkt einfach gar nicht, sondern befolgt alles blind und willig, was eure Vorgesetzten euch sagen. Also ist da doch etwas an Emotionen, das ihr nur vor anderen verbergt?“


  „Bei mir ist das so. Aber ich weiß nicht, wie es bei den anderen ist. Es hat mich immer beunruhigt, dass ich eines denke, aber etwas anderes sagen muss. Ich habe es auf meine Unperfektheit zurückgeführt.“


  „Klar, worauf auch sonst?“, scherzte Ben. Als Tach sich neben ihm ins Wasser gleiten ließ, sagte Ben: „Weißt du eigentlich, dass du eben von Liebe gesprochen hast? Du sagtest, du würdest meinen Mund lieben. Verrate mir ein Geheimnis, Tach. Wählst du deine Worte nur, weil du meine simulierst, oder empfindest du wirklich so?“


  Ein Moment verstrich in Schweigen. Das Wasser umspielte ihre Körper, nachdem es durch Tachs Eintauchen in Bewegung geraten war.


  „Ich weiß es nicht genau“, gab er dann zu und machte eine unbeholfene Geste mit der Hand. „Wie fühlt man Liebe denn? Wie kann man sie beweisen?“


  Ben schüttelte den Kopf. „Beweisen kann man sie nur schwer. Es gibt dafür tausend Arten und letztendlich doch keine. Und wie sie sich anfühlt, ist schlecht zu beschreiben. Wenn man Dinge gut findet – so wie du es von meinem Mund behauptest, dann ist das ein Ausdruck für sehr starkes Wohlgefallen. Wenn man in eine andere Person verliebt ist, gibt es schon deutlichere körperliche Symptome. Aber die sind nicht bei allen gleich. Aufgeregtheit, Flattern im Bauch, Nervosität, starkes Herzklopfen, all das gehört oft dazu …“


  „Das klingt aber nicht gut“, befand Tach und fügte mit einem Schulterzucken hinzu, „Nein, dann bin ich wohl nicht verliebt, denn mir geht es gut. Ich fühle mich wohl und zufrieden in deiner Nähe. So, als könne mir nichts passieren. Obwohl ich weiß, dass mein Leben durch den Verrat an meinem Volk vorbei ist, habe ich mit dir zusammen das Gefühl, es würde gerade erst beginnen. Es ist so, als könne ich plötzlich an der Oberfläche leben und es wäre dort hell und ohne Gefahren. Ja … so fühlt es sich an. Ist es schlimm, dass ich nicht in dich verliebt bin?“


  „Äh …“, Ben fehlten die Worte. Das alles war die schönste, und vermutlich auch die ehrlichste Liebeserklärung, die er je gehört hatte. Das Tach zu sagen, kam jedoch für Ben überhaupt nicht infrage. Es wäre so, als würde er ihn gegen dessen Willen von etwas überzeugen wollen. Natürlich war es schön für Tach, dass er nichts von den nervigen Symptomen des Verliebtseins spürte, aber alles andere schien zu stimmen. Dennoch wollte Ben das Thema lieber nicht vertiefen. Zu groß war die Angst, dass er sich täuschte. Und so sagte er: „Nein, das ist nicht schlimm. Hauptsache du fühlst dich mit mir zusammen wohl.“


  Tach nickte zufrieden. Er griff sein Haar im Nacken zusammen und das Muskelspiel seiner Arme zog Ben völlig in seinen Bann.


  „Es gibt aber eine andere körperliche Reaktion, die ich oft in deiner Nähe habe“, sagte Tach dann leise.


  „Ach?“, entfuhr es Ben.


  „Ja, wir sprachen bereits darüber. Es ist dieses Gefühl, das du mir eben gegeben hast. Ist das auch ein Zeichen dafür, das man verliebt ist?“


  Leise stieß Ben die Luft aus. Er selbst war nach wie vor unglaublich erregt. Die verlockend nackte Brust und der forschende Blick seines Gegenübers sorgten nicht gerade für Abhilfe. Dennoch rang sich Ben zu einer ehrlichen Antwort durch. „Nein, das ist nicht zwangsläufig ein Zeichen von Verliebtheit. Das ist Lust. Und Lust kann man in allen  möglichen Situationen empfinden. Wie ich dir schon mal erklärte, ist es sogar möglich, sich von Feinden sexuell angezogen zu fühlen. Im günstigsten Fall ist man jedoch zugleich auch in die Person verliebt.“


  „Aber das kann man sich nicht aussuchen, oder?“


  „Nein. Das kann man nicht“, bestätigte Ben.


  „Ist es in Ordnung für dich, wenn ich jetzt noch mal Sex mit dir haben möchte, obwohl ich dich nicht liebe?“, fragte Tach ruhig.


  Ben schüttelte den Kopf vor Verblüffung. „Klar!“, sagte er dann rasch, als er bemerkte, dass durch seine unwillkürliche Reaktion ein Schatten des Bedauerns über Tachs Gesicht huschte. „Ich bin nur etwas überrascht, dass du schon jetzt wieder Lust hast, nachdem du eben erst gekommen bist.“


  Tach riss die Augen auf und fragte beschämt: „Darf man das nicht so schnell hintereinander?“ 


  Ben lachte. „Doch, doch! Das ist okay!“


  Ein erleichtertes Seufzen drang aus Tachs Kehle und im gleichen Moment wurde Ben klar, wie dringlich für sein Gegenüber die Angelegenheit war, denn unter der Oberfläche reckte sich ihm dessen Erektion im Schein der Unterwasserbeleuchtung eindeutig bereits wieder entgegen.


   


  *


   


  Wenn die Auswertungen der Sondendaten korrekt waren, befand Thorx sich an dem Eingang des Tunnelsystems, das Tach und sein irdischer Begleiter genommen hatten. Tach hatte es also tatsächlich gewagt, sich in eine der Transportröhren zu begeben. Thorx kniff die Augen zusammen, als das gleißende Licht aus der Luke von einer vorbeizischenden Transportkapsel in flackernde Stücke gerissen wurde. Auf dem Fußmarsch bis zu den Koordinaten hatte Thorx viel Zeit gehabt, um über die Dinge nachzudenken, die er mit seinen beiden Opfern anstellen würde, wenn er sie aufspürte. Natürlich war es im Sinne der Vertreter Wakhors, sie so schnell wie möglich nach Queilor zurückzubringen und sie zu verhören. Das Problem war nur, dass Thorx nicht mit Sicherheit wusste, ob man Tach auch tatsächlich bezahlen lassen würde. Bislang war er stets auf die eine oder andere Weise den Regeln entkommen. Es war nicht ganz unwahrscheinlich, dass er auch diesmal ohne Konsequenzen davon kommen würde. Thorx spürte den lodernden Zorn, der ihn bei diesen Überlegungen ergriff. Wie konnte es im Sinne Wakhors sein, wenn ein Unperfekter einen Perfekten wie ihn in Schwierigkeiten brachte? Die Suche nach Tach und dem Menschen hatte bereits mehrere Arbeitszyklen in Anspruch genommen und Thorx in seinen gewohnten Abläufen gestört. Dafür musste Tach die Verantwortung tragen! Und das bedeutete für Thorx nichts anderes, als ihn aus der Gemeinschaft auszustoßen und erneut an die Oberfläche zu verbannen. Man würde ihm vermutlich verbieten, Tach körperlich zu quälen. Es entsprach nicht den Regeln und trotz allem, was sich Thorx ausgemalt hatte, würde er sich natürlich an die Gesetze halten. Aber für den Menschen galten diese Regeln nicht. Ihn zu foltern würde ein Vergnügen werden, und wenn man Tach tatsächlich mit der Ächtung davonkommen ließ, würde eben der Mensch dessen Qualen zusätzlich ertragen müssen. Thorx hoffte nur inständig, dass er auf seiner Suche nach den Flüchtigen nicht bereits über deren zerquetschte Leichen in der unter ihm liegenden Transportröhre stoßen würde.


  
    


  


  15. Kapitel


   


  Ben hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr so lebendig gefühlt. Es schien ihm so, als wäre die Gefahr, in der sie beide schwebten, nur ein dunkler Schatten, der irgendwo in den Ecken lauerte. Angesichts seiner rasant gesteigerten Lust wurde sie sogar unwirklich. Tach hatte nicht länger gezögert und rieb unter Wasser Bens Erektion mit herrlicher Intensität.


  „Ich möchte das ausprobieren, was du neulich mit mir getan hast“, raunte er.


  „Hm?“, machte Ben. Er war kaum in der Lage, überhaupt etwas über die Lippen zu bringen, geschweige denn etwas Sinnvolles.


  „Ich würde einfach gerne wissen, wie es ist, in dir zu sein“, erläuterte Tach nun.


  „Ah, das“, murmelte Ben.


  „Erlaubst du es?“ Die braunen Augen sahen ihn bittend an.


  „Klar … natürlich. Sofern du vorsichtig bist.“


  Tach nickte ernst. „Das werde ich sein. Ich erinnere mich, wie es sich für mich anfühlte.“


  „Gut.“ Ben küsste Tach, er streichelte dessen festen Hintern und war wirklich gespannt auf das, was folgen würde. Bei Mike war er meist der aktive Part gewesen, doch da Tach die Dinge gerne selbst ausprobierte, die man ihm zeigte, war Ben klar gewesen, dass er irgendwann den Hintern würde hinhalten müssen – und er musste dazu nicht lange gebeten werden, denn allein schon der Gedanke daran machte ihn heiß. So drehte er sich um, nahm die Beine auseinander und stützte sich am Beckenrand ab. Tachs Hände waren plötzlich überall. Sie streichelten und erforschten seinen Körper. Ben ahnte, dass es Tach leichter fiel, ihn nun zu berühren, weil er ihn dabei nicht ansah. Zumindest schloss er das aus dem Umstand, dass Tachs Finger erstaunlich forsch seine Hoden durch die gegrätschten Beine hindurch berührten. Es war, als könne er von den Dingern gar nicht genug bekommen. Aber auch Bens Bauch, seine Brust und sein Rücken schienen Tach zu faszinieren. Er genoss es ganz offensichtlich, einen anderen Körper berühren zu dürfen, und Ben wurde klar, dass Tach tatsächlich in eine Art Abhängigkeit geraten würde. Denn wenn man einmal auf solche Art einen anderen erkundet hatte, und dabei selbst Lust empfand, dann war es schwer, vielleicht für den Rest des Lebens so etwas nie wieder tun zu dürfen. Aber nicht anders würde es Tach wohl eines Tages ergehen, wenn es Ben gelang, Pamu wieder zu verlassen. Dann würden Tachs Hände vielleicht sinnliche Reisen auf seinem eigenen Körper vollführen … lediglich das würde ihm bleiben. Bevor Ben ernsthaft in schwermütige Gedanken abdriften konnte, holten ihn Tachs Hände ins Hier und Jetzt zurück. Sie erkundeten nun den Spalt zwischen seinen Pobacken. Ben hielt automatisch die Luft an, als Tachs Fingerspitze seinen Anus erforschte. Er befürchtete schon ein ungestümes Eindringen, doch Tach ging äußerst behutsam vor. „Das passt nie“, hörte er ihn plötzlich murmeln.


  Ben lachte. „Doch, das passt schon. Aber bitte … sei langsam und vorsichtig.“


  „Aber was ist, wenn ein Nuhúl auftaucht?“


  Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, was Tach gesagt hatte. Viel zu sehr ersehnte er bereits das bevorstehende Eindringen herbei.


  „Ein Nuhúl? Warum zum Henker denkst du jetzt an einen Nuhúl?“


  „Weil wir im Wasser sind, und Nuhúls gieren nach Wasser. Also, wenn einer bis hierher …“


  „Sei ruhig! Bitte, Tach, halt einfach mal die Klappe“, herrschte Ben ihn an. Tach schwieg. Ben stöhnte auf, nahm die Beine wieder zusammen und drehte sich um.


  „Du bist ein komischer Kauz, weißt du das? Ich warte drauf, dass du mich fickst, und du hältst mir einen Vortrag über Parasiten, die nach Wasser gieren. Ich giere auch – nach dir! Also los, und hör endlich auf zu reden, okay?“


  Erneut drehte Ben sich um.


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, sagte Tach leise.


  Ben wandte den Kopf um. „Das weiß ich doch. Dann genieß dein erstes Mal. Ich werde es auch tun.“ Das endlich schien Tach überzeugt zu haben. Er näherte sich Ben, was dieser vor allem durch das in Bewegung geratene Wasser spürte. Um es Tach so einfach wie möglich zu machen, begab Ben sich in eine Position, in der kaum etwas schief gehen konnte. Er ließ Tach völlig in Ruhe und sprach nicht, sondern half ihm nur durch seine Bewegungen, das Ziel zu erobern. Wie er es schon geahnt hatte, war Tach ein guter Schüler gewesen. Von dem Moment an, als er vollständig in ihn eingedrungen war, gab es jedoch ohnehin keinen Gedanken mehr daran, dass er dies zum ersten Mal tat. Mit gezielten Stößen nahm er Bens engen Hintern in Besitz. Da war nur noch Gefühl … Geilheit, die in einer rasanten Kurve anschwoll, ebenso wie Bens Ständer, den er nun in seiner eigenen Hand rieb. Tach war ganz auf sich selbst konzentriert, aber das wunderte Ben nicht weiter. Das Gefühl musste so neu und einzigartig für ihn sein, dass Ben seinem Liebhaber jede Sekunde von Herzen gönnte. Er selbst genoss es ebenfalls, ihn so voll ungebändigter Lust zu erleben.


  „Bei Wakhor, das ist das Beste, was ich je gefühlt habe“, stieß Tach atemlos hervor.


  Ben nahm zwei weitere Stöße entgegen, ehe er hoch erregt und doch auch etwas amüsiert keuchte: „Da wird sich mein Arsch aber freuen, wenn ich ihm das erzähle.“ Tach reagierte nicht – zumindest nicht auf das Gesagte, aber Ben spürte, dass ein Höhepunkt seinen Gespielen mitriss. Und während Tach sich den sinnlichen Wellen ergab, schlang er seinen Arm um Bens Körper, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Ben beschleunigte seine eigene Handarbeit, um sich nur kurz darauf ebenfalls dem kraftvollen Pumpen seines Körpers hinzugeben. Der Arm, der ihn noch immer festhielt, fühlte sich dabei verwirrend gut an. Tach hielt ihn immer noch, als ihre Glieder erschlafft waren und ihr Atem sich langsam beruhigt hatte. „Darf ich mich mal umdrehen?“, fragte Ben nach einer Weile belustigt. Tach reagierte nicht.


  „Hey, was ist los?“, fragte Ben verwirrt und machte sich nun mit Nachdruck frei, um Tach ansehen zu können.


  Die dunklen Augen wichen ihm aus. Ben streckte eine Hand nach Tach aus und streichelte dessen Schulter. „Was ist denn?“


  „Ich habe das Wasser verunreinigt.“


  „Na und? Ich auch“, gab Ben ungerührt zurück.


  „Das war nicht richtig. Ich verrate mein Volk, all unsere Lehren und Gesetze … und nun verunreinige auch noch das kostbarste Gut, das wir haben.“


  „Lust ist auch ein kostbares Gut. Eines, das euch ebenso mit in die Wiege gelegt wurde, wie mir. Nur dass man es euch gewaltsam entreißt. Euch abschneidet! Ein bisschen Sperma in eurem Wasser bringt niemanden um. Wer weiß, vielleicht wächst euer Gemüsezeug jetzt ganz besonders gut.“ Ben musste  lachen.


  „Du verstehst das nicht“, sagte Tach dumpf. 


  Ben sah ihm ernst in die Augen. „Doch, ich verstehe. Du hattest einen Orgasmus und jetzt ist dein Kopf leer. Aber du willst ihn unbedingt mit euren dummen Regeln füllen. Tu mir einen Gefallen, Tach, und lerne endlich zu genießen. Du hattest Spaß … und genauso soll es sein.“


  „Spaß“, echote Tach leise, „du bist schuld, wenn ich das von nun an immer haben möchte.“


  Ben sog scharf die Luft ein. „Ob ich diese Verantwortung übernehmen kann … ich weiß ja nicht. Ach doch, das kann ich. Und zwar ziemlich gut! Du hast viel aufzuholen. Eigentlich sollten wir vögeln, bis wir halb tot umfallen.“


  „Wir sollten jetzt von hier fortgehen.“ Tach löste sich aus Bens Griff und stemmte sich am Beckenrand hoch.


  Als Ben ihm gefolgt war und neben ihm stand, flüsterte Tach plötzlich. „Es war sehr schön. Aber es ist alles so neu und ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn es dich nicht mehr gibt.“


  „Aber es gibt mich. Und wenn du nicht alles daran setzt, dass sich das ändert, dann sollte das wohl auch kein Problem sein. Sag mir Tach, spielst du nur ein Spiel mit mir? Ist es das? Weißt du jetzt schon, dass man mich wieder einsperren wird? Ist das hier nur eine Falle? Wirst du derjenige sein, der mich ausliefert … der mich foltert?“


  Die Luft schien plötzlich zu vibrieren. Auch Ben musste sich eingestehen, dass sein Kopf nach dem Liebesspiel leer war. Er sprach nur das aus, was sich dort schon seit ihrer gemeinsamen Flucht an Gedanken eingenistet hatte. Als Tach nicht sofort antwortete, sondern sein Blick sich verschloss, schlug Bens Herz plötzlich wie verrückt. Hatte er etwa genau ins Schwarze getroffen? Hatte er sich von einem Mann ficken lassen, der ihn zu einem späteren Zeitpunkt ohne Gnade dem Tode ausliefern würde? Bens nasser Körper begann zu zittern.


  „Bekomme ich keine Antwort auf meine Frage? Nicht mal den Versuch einer Lüge? Warum nicht? Weil ich sie durchschauen würde? Oder weil sie deine … eure Pläne vernichten würde? Was wollt ihr von mir? Was, verdammt noch mal, willst DU von mir?“ Der Zorn in seiner Stimme dominierte, obwohl Angst nach seinem Herzen gegriffen hatte.


  „Du willst wissen, was ich von dir will? Ich will, dass du aufhörst, mich zu verdächtigen! Ich kann dir nicht sagen, was passieren wird. Ich weiß nicht, ob man dich wieder einsperren wird. Ich kann dir nur versichern, dass ich mich weigern würde, dich zu foltern.“


  „Oh, das ist wirklich überaus beruhigend. Du würdest dich also weigern … aber zusehen, genau, wie du es bei Mike getan hast!“


  „Hätte ich ihm geholfen, wäre ich jetzt tot und hätte dich nie kennengelernt! Ich hätte mich nicht vom System gelöst, nie Freiheit erlebt, keinen Spaß und keinen Sex gehabt! Verlangst du wirklich, dass ich mich schuldig fühle, weil ich nicht gemeinsam mit deinem Freund getötet wurde?“ Tach starrte ihn an. Er forderte eine Antwort.


  „Nein, das verlange ich nicht. Ich weiß nur manchmal einfach nicht, was ich glauben … was ich denken soll. Das alles hier läuft zu glatt für eine Flucht. Ich verstehe, dass ihr nicht darauf ausgerichtet seid, Flüchtige aufzuspüren, aber es gibt so vieles, das ich nicht verstehe. Die Sache mit diesem Metall. Eure Beteiligung bei der Erfindung der Waffe, von der ihr gebilligt habt, dass sie die Menschheit vernichtet. Ihr treibt ein diabolisches Spiel … und ich weiß nicht, welche Rolle du darin spielst.“ 


  „Du sprichst immer wieder von Spielen. Ich erklärte dir, wie Pamunianer denken. Jeder agiert zielgerichtet. Wir spielen nicht.“


  „Zielgerichtet. Genau das ist es, was mir Angst macht.“ Ben sah Tach lange an. Sie beide standen nackt voreinander. Schutzlos, und nur vor wenigen Minuten hatten sich sie sich so intim vereinigt, wie es zwei Männern nur möglich war. Und dennoch erschien Ben sein Begleiter undurchschaubarer als je zuvor.


  Als Tach sich schließlich wortlos abwandte, um seine Kleidung aufzuheben, seufzte Ben bedrückt. Er wollte sich ebenfalls anziehen, aber zugleich fühlte er sich wie gelähmt. Warum entzog sich Tach ihm immer wieder? Bens Blick glitt über das Wasser, in dem sie sich geliebt hatten. Geliebt … ein schönes Wort, nur leider völlig fehl am Platz. Sie hatten miteinander gevögelt, das war alles. Selbst das Funkeln der kleinen Wasserstrudel wirkte plötzlich farblos und düster. Es war, als ob ein Schatten darüber läge … Ben stutzte. Da war tatsächlich ein Schatten im Wasser. 


  „Verdammt, was ist denn das?“ Er sah mit zusammengekniffenen Augen zur anderen Seite des Beckens.


  Tach folgte seinem Blick, und ehe Ben sich versah, riss Tach sich seine Hose wieder vom Leib.


  „Das ist ein Nuhúl!“, rief er und hetzte zum Beckenrand. Ben starrte noch immer auf den Fleck im Wasser. Eigentlich sah das Ding ziemlich harmlos aus. Und träge. Als Tach ins Wasser sprang, geschah jedoch alles blitzschnell. Der dunkle Fleck schoss an die Wasseroberfläche, blähte sich auf und zum Vorschein kam ein ovalförmiges Etwas mit kreisrunden Augen und einer Außenhaut, die aufplatzte, um Dutzende spitze Stacheln zu präsentieren. Aus den Enden der Stacheln schoss eine Flüssigkeit hervor, die das Wasser zum Zischen brachte. Ein wenig davon verfehlte Tach nur knapp und schaffte den langen Weg bis zum Beckenrand, an dem Ben mit offenem Mund das Geschehen verfolgte. Auch das Metall zischte unter dem Fleck der Säure, die es getroffen hatte.


  „Scheiße …“, murmelte Ben fassungslos. Dann sah er, wie Tach sich unaufhaltsam dem Ding namens Nuhúl näherte.


  „Was hast du vor? Fass das bloß nicht an!“, warnte Ben.


  Tach wandte sich nicht zu ihm um, sondern war darauf konzentriert, einer neuen Ladung aus den Giftstacheln auszuweichen. „Ich muss den Nuhúl hier rausbekommen. Er macht das Wasser unbrauchbar!“


  Ben sah die Giftschleier, die sich an der Oberfläche immer dort ausbreiteten, wo das Wasser zu dampfen aufgehört hatte.


  „Und da regst du dich über ein bisschen Sperma auf“, murmelte er. Lauter rief er: „Komm aus dem Wasser raus! Wir finden einen anderen Weg. Das Ding brennt dir sonst ein Loch in deinen Körper!“ Die Augen des Nuhúls richteten sich jetzt auf Ben, wie dieser deutlich verfolgen konnte. „Ja, nimm mich ruhig ins Visier, du hässliches Mistvieh“, zischte Ben.


  Tach hatte inzwischen begriffen und machte sich an den Rückzug. Mit jedem Schritt, den er sich dem Beckenrand entgegenbewegte, machte der Nuhúl eine Schwimmbewegung auf ihn zu.


  „Fuck“, fluchte Ben. Er sah sich hektisch um. Schließlich griff er nach seinem Umhang, knüllte ihn zusammen und versteckte ihn hinter seinem Rücken. Tach erreichte den Beckenrand und sah sich noch einmal kurz um, bevor er sich hochstemmte. Der Nuhúl war nun so nahe, dass seine Giftspritzer ohne Probleme Tachs Rücken in eine zischende Hautmasse verwandeln konnten. Ohne zu zögern, holte Ben den Umhang hervor und warf ihn über den Nuhúl. Dann sprang er selbst ins Wasser, wickelte den Stoff um das ovale Monster und warf es im hohen Bogen auf den metallenen Boden. Der Nuhúl drehte sich in dem Stoff, entkam ihm jedoch nicht. Die Stacheln stachen durch den Umhang und verteilten Gift in alle Richtungen.


  Tach wich noch weiter zurück und sah dann zu Ben. „Du hast ihn rausgeholt“, sagte er verblüfft.


  „Ja, war das nicht das, was die T’waris auch machen? Du hast gesagt, sie jagen Nuhúls und holen sie aus dem Wasser, um sie dann zu töten.“


  Tach nickte. „Sie haben Pwandars dafür … eine Art Speere, wie du wohl sagen würdest. Aber wir werden keinen benötigen. Der Nuhúl stirbt ohnehin, wenn er nicht ins Wasser zurückgelangt. Aber er spritzt alles voller Gift.“


  Tatsächlich dampfte das Metall inzwischen an vielen Stellen. Und plötzlich geschah etwas, mit dem Ben niemals gerechnet hätte. Der Boden um den Nuhúl herum schien flüssig zu werden. In kürzester Zeit umschloss er das Gift spritzende Wesen mit der silbrigen Schicht. Als diese kurz darauf wieder fest wurde, war das Schicksal des Nuhúls besiegelt. Nachdem das Leben aus ihm gewichen war, gab das Metall ihn wieder frei und ließ die Stellen verschwinden, an denen die Säure es angegriffen hatte.


  Ben blickte entgeistert zu Tach. Sein Herz klopfte vor Aufregung und Schrecken. „Das Zeug lebt ja tatsächlich! Und es kann in Nullkommanichts töten.“ Er blickte sich panisch um. Der Boden des Beckens, die Wände, die Decke … einfach alles war aus Metall. Und erstmals wurde Ben klar, dass er der Güte dieses Elements tatsächlich genauso ausgeliefert war, wie Tach es ihm zuvor so eindringlich hatte deutlich machen wollen.    


   


  *


   


  Eine Stimme weckte Michael Lorenz. Er konnte sich nicht erinnern, sich schlafen gelegt zu haben, doch jetzt fuhr er aus einem Traum hoch und sah sich panisch im Raum um. Der Antrieb summte leise vor sich hin, wurde lauter und veränderte sich. Es war das Summen einer Frau. Das ist nur Einbildung, beschwor er sich selbst. Er musste wieder zur Vernunft kommen. Außer ihm war niemand an Bord.


  „Wenn du nicht gleich kommst, gehe ich ohne dich unter die Dusche“, erklang eine Stimme aus dem angrenzenden Hygieneraum. Es war die Stimme von Carol! Aber sie ist tot … tot!, dachte Michael Lorenz, während er sich erhob und sich dem Raum näherte. Er war erleuchtet und dort, wo die Schalldusche hätte sein müssen, rauschte Wasser aus einer altmodischen Dusche. Nur am Rande nahm Michael wahr, dass er das Geräusch zuvor gar nicht gehört hatte. Carol sah ihn mit verwegenem Blick an. Sie seifte ihren nackten Körper mit Schaum ein, der träge an ihren erregenden Kurven hinablief. Ihre Hände legten sich um ihre Brüste, und mit zwei Fingerspitzen rieb sie die verhärteten Brustwarzen – ganz so, wie er es immer geliebt hatte. Mit trockenem Mund sah Michael zu, wie sie sich umdrehte und ihre Hände nun an die Wand lehnte. Ihr Hintern hatte eine wundervolle Kirschform, doch was ihn vollends um den Verstand brachte, waren ihre nun gespreizten Beine. Michael Lorenz zog die Kleidung aus, die er seit Beginn seiner Reise nicht gewechselt hatte. Eine Dusche würde ihm jetzt wirklich gut tun – genau wie das Versenken seiner Erektion in der Spalte, die ihm so freizügig angeboten wurde. Als er hinter Carol trat, hörte er sie sagen: „Gut, dass du nicht mehr zu lange gezögert hast, denn Wasser ist eine kostbare Gabe.“


   


  *


   


  Eine weitere Kapsel zischte unter Thorx in der Transportröhre vorbei. Er fluchte leise, weil er immer noch nicht den Mut aufgebracht hatte, sich dort hinein zu begeben. Es wäre ein Leichtes, jemanden wie Marhano mit dieser Aufgabe zu betrauen, aber das kam nicht infrage. Nicht, nachdem er darauf bestanden hatte, sie selbst zu erledigen. Sobald er darin wäre, gab es jedoch keine Chance mehr, den tödlichen Geschossen zu entkommen. Ein schlechtes Timing würde ihn innerhalb von Sekunden töten. Thorx spürte, wie ein verhasstes Gefühl nach ihm griff. Es war Angst. Er knurrte bei dieser Empfindung. Sie war etwas für Delabs wie Tach. Dieser jedoch hatte den Weg durch die Transportröhre bereits genommen. Vor Zorn schnaubend machte sich Thorx daran, durch die Luke zu klettern. Als seine Füße den Boden berührten, schienen sie einen Moment lang, wie damit verschmolzen. Thorx wollte so schnell wie möglich die Röhre durchschreiten, aber er schaffte es nicht, sich vorwärts zu bewegen. Schweiß trat ihm auf die Stirn und sein Puls ging so schnell, dass ihm trotz des vergleichsweise grellen Lichts im Tunnel Schwärze entgegenschlug. Er konzentrierte sich darauf, seinen Fuß zu heben. Endlich gelang es ihm, und er schüttelte den Gedanken ab, dass das Metall etwas damit zu tun gehabt hatte. Furcht konnte lähmen – er hatte es bei genügend seiner Opfer gesehen, um dies zu wissen. Es gab einen bestimmten Zeitpunkt, an dem die Gefolterten sich nicht einmal mehr gewehrt hätten, wenn er ihnen dazu die Möglichkeit gegeben hätte. Es war der Augenblick, in dem sie wussten, dass ihre Körper selbst bei einer Freilassung nicht mehr lebensfähig wären. Der süße Moment, wenn Thorx die Aufgabe seiner Opfer in ihren Augen lesen konnte, und der ihm dieses unvergleichliche Gefühl der Wärme und des Triumphs schenkte. Wenn sie dann darum flehten, er möge sie töten, war es wie eine Explosion tief in Thorx’ Innerstem – eine, die neue Energie freisetzte und ihn bis in jede Faser seines Körpers erfasste. Solch ein Gefühl konnte man durch sonst nichts auslösen, von dem Thorx wusste. Und er kannte niemanden auf seinem Planeten, außer sich selbst, der zu solch tiefen körperlichen Empfindungen fähig war. Mit raschen Schritten bewegte er sich durch die Röhre. Thorx wusste nicht, wo der nächste Ausgang war. Die Pläne hatte stets Tach beaufsichtigt und es war Thorx unmöglich, an sie zu gelangen, ohne dessen Zustimmung. Ein Fehler, wie er nun grimmig dachte. Die Aufgabenaufteilung war von den Vertretern Wakhors streng geregelt. Niemand durfte sich ohne ausdrückliche Genehmigung in einen fremden Arbeitsablauf einmischen. Thorx lief schneller. Der Boden unter ihm vibrierte bei jedem Schritt stärker. Die Muskeln in seinen Beinen begannen durch die ungewohnte Beanspruchung zu zittern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die nächste Transportkapsel durch die Röhre rasen würde. Erinnerungen an die Schreie seiner Opfer brandeten durch Thorx’ Gedächtnis. Schrille Schreie, verzweifeltes Gnadengewinsel, bis hin zu blutersticktem Gurgeln. Thorx musste sich ablenken, um nicht die Furcht vor dem eigenen Tod die Überhand gewinnen zu lassen.


  Er war so in Gedanken, dass er beinahe an einer Klappe vorbeilief, die einen Weg aus der Transportröhre ermöglichte. Thorx stoppte und betrachtete sie ungeduldig, während sein Atem in lauten Stößen aus seiner Kehle drang. Seine Brust schmerzte, sein Mund war so trocken, dass er die Lippen nicht befeuchten konnte. Er fingerte an der Klappe herum, doch sie ließ sich nicht ohne Weiteres öffnen. Von einem Scanner keine Spur, also musste man sie auf andere Art öffnen können. Plötzlich begann der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren – eine Transportkapsel bewegte sich auf ihn zu.


  „Geh auf!“, schrie Thorx das Metall vor ihm an und schlug darauf ein. Lichter tauchten an der letzten Kurve des Tunnels auf und bewegten sich unaufhaltsam auf ihn zu. Thorx schlug erneut auf die Klappe ein und konnte kaum fassen, dass der Deckel mit einem ohrenbetäubenden Lärm tatsächlich zu Boden fiel. Mit einem Hechtsprung rettete Thorx sich in den unbekannten Gang, der sich dahinter erstreckte, bevor die Lichter unter einem heftigen Vibrieren der Röhre an ihm vorbei zischten. Nur eine Sekunde später hätte die Kapsel ihn mitgeschleift, bis nichts mehr von ihm übrig gewesen wäre, als ein blutiger Streifen aus zermahlenen Knochen und Eingeweiden, den das Metall schon bald verschlungen hätte. Er blieb liegen, unfähig sich zu rühren. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen.


  Thorx stand erst auf, als seine Knie nicht mehr zitterten. Er atmete noch einmal tief durch, richtete seinen Umhang und sah sich den Gang genauer an, in den er gelangt war. Etwas sagte ihm, dass Tachs Unterschlupf nun nicht mehr weit sein konnte. Das hier musste der Weg sein, den der Verräter und der Mensch genommen hatten. Ein Hochgefühl durchströmte ihn und ließ ihn vergessen, dass er nur kurz zuvor in Lebensgefahr geschwebt hatte. Diese Furcht war umsonst gewesen, denn er war ein Kommunikator der Vertreter Wakhors. Er war die rechte Hand seines Gottes – er war derjenige, der diejenigen brutal bestrafen durfte, die Wakhors Gnade nicht verdienten, damit sie im Moment ihres Todes begriffen, dass sie nichts waren, ohne den rechten Glauben. Er arbeitete im Auftrag Wakhors, um diesen Unwürdigen die Chance zu geben, durch die Demut ihm gegenüber Wakhor im Tode zumindest den letzten Funken Ehrerbietung zu schenken, der dem Gott von Pamu zustand. Thorx würde dafür von Wakhor beschützt werden – wie hatte er nur je daran zweifeln können?  


   


  *


   


  „Lass uns ins Versteck zurückkehren, bevor uns noch ein T’waris hier entdeckt“, sagte Tach.


  Ben und er waren inzwischen in ihre Kleider geschlüpft. Bens nasser und durchlöcherter Umhang klebte ihm am Körper. „Das ist etwas auffällig, oder?“


  Tach sah ihn nur stumm an und nickte dann.


  „Na super“, knurrte Ben. Er wusste, dass er daran nichts mehr ändern konnte. Zu warten, bis der Umhang getrocknet wäre, kam schon allein wegen der Kontrollgänge der T’waris nicht infrage. Das hatte man nun davon, wenn man das Wasser eines Volkes vor Verunreinigungen schützte – das gleiche Volk würde ihn dafür vermutlich in eine Folterzelle sperren.


  „Wir bekommen das schon irgendwie hin“, sagte Tach, überzeugend klang er jedoch nicht. Er ging zu dem toten Nuhúl und schob ihn vorsichtig mit seinem Schuh ins Wasserbecken.


  „Was ist mit dem Gift?“, fragte Ben.


  „Wenn sie tot sind, ist es wirkungslos. Er muss ins Wasser zurück, sonst schöpft man sofort Verdacht. So glaubt man vielleicht, er wäre auf natürlichem Wege gestorben.“


  Ben nickte träge. Ein Nuhúl, der ausgerechnet im Wasserbecken der Pamunianer an Altersschwäche starb. Wie wahrscheinlich war das? Aber daran ließ sich nun ebenso wenig ändern, wie an seinem nassen Umhang. Dennoch hatte sich der Ausflug gelohnt. Sie verließen den Raum und nahmen den Weg zurück durch das Feld mit den Zacham Pflanzen. Dann begaben sie sich wieder in die sterilen Röhrensysteme.


  Ben seufzte innerlich. Das war wieder ganz die kalte und beengte Welt, als die er Pamu kennengelernt hatte. Er fröstelte heftig unter dem feuchten Umhangstoff. Tach ging erneut voraus, doch irgendetwas hatte sich verändert. Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Tach gelöster wirkte. Sein Gang war beschwingter. Kein Wunder, nach dem ausgiebigen Sex, dachte Ben leise lächelnd. Er selbst sehnte inzwischen die Rückkehr in Tachs Unterkunft herbei, um den Umhang ausziehen, und sich auf die Schlafstelle sinken lassen zu können.


  An einem der Knotenpunkte wartete eine ganze Horde Pamunianer auf die Transportkapseln. Ben senkte den Kopf und schritt im gleichen Tempo wie Tach an ihnen vorbei. Er hoffte, dass keiner von ihnen aufsehen würde, und seinen nassen Umhang bemerkte. Als sie die Menge passiert hatten, atmete er erleichtert durch. Ben war heilfroh, dass die Bewohner des Planeten sich offenbar am liebsten um ihren eigenen Kram kümmerten. Eine Eigenschaft, die ihm als überaus positiv erschien … manchmal zumindest würde sie den Menschen seiner Meinung nach ebenfalls gut tun. Neugierig war die Menschheit wohl schon immer gewesen, doch die vielfältigen Kommunikations- und Überwachungsmöglichkeiten hatte es zweifellos nicht immer gegeben. Auf der Erde war es ein Leichtes, seine Mitmenschen so penetrant zu verfolgen, dass es Ben auf gewisse Weise seltsam fand, dass es ausgerechnet auf Pamu nicht möglich sein sollte. Aber natürlich hatte Tach recht. Man musste dieses Volk nicht überwachen, denn jeder Pamunianer schien ein eigens geschaffener Pflichterfüller Wakhors zu sein. Und Flüchtlinge hatte es bisher in dieser Welt vermutlich noch nie gegeben. Kein Wunder also, dass man für eine groß angelegte Fahndung nicht besonders gut gerüstet war. Obwohl es durchaus das ultimative Mittel gab, um sie zu überwachen – das Metall. Nur, dass dieses Zeug laut Tach einfach nicht mit Queilor kooperieren wollte. Er erinnerte sich an die vorherige Machtdemonstration des Elements an dem Nuhúl. Es war äußerst beängstigend, zu wissen, wie schnell es töten konnte, denn das Metall war einfach überall auf diesem Planeten.


   


  *


   


  Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Michael Lorenz sah auf die Anzeigen seines Langstreckentransporters und kratzte sich an der Stirn. Hinter ihm saß Carol auf dem Kommandosessel und sprach unaufhörlich. Es waren Worte, die er nicht verstand. Sie hatte damit vor etwa einer Stunde begonnen, nachdem sie sich geliebt hatten. Er versuchte den Kurs des Gleiters zu verändern, doch die Systeme reagierten nicht mehr auf ihn. Vergeblich bemühte er sich darum, das sonderbare Metall vom Navigationssystem zu entfernen. Es war, als wäre es mit dem Herzstück seines Gleiters verschmolzen. So winzig klein, dass es mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen war, doch es befahl den Kurs und ließ sich von nichts daran hindern.


  Lorenz spürte Carols Blick im Nacken – Carols, oder wer auch immer sie in Wahrheit sein mochte. Sie war eine Illusion und doch verbarg sie nicht, dass sie in Wahrheit etwas ganz anderes war. Die Worte, die sie aussprach, entstammten keiner menschlichen Sprache, und auch keiner, die Lorenz von anderen Planeten her kannte.


  „T’inhas Wakhor, Michael“, sagte sie. Er drehte sich um. „Begib dich in Wakhors Hand, Michael“, übersetzte sie dann ihren letzten Satz.


  „Wer ist Wakhor?“, fragte er und bekam nur am Rande mit, wie die Kontrollanzeigen aufblinkten.


  Carol lächelte. Sie hob die Hand und spielte mit ihrem Haar. „Gefalle ich dir? Sie ist so, wie du sie in deiner Erinnerung trägst. Nur der Sex war schmutziger, als du ihn je mit ihr erlebt hast. Du bist ausgehungert. Wir könnten es noch mal tun.“ Sie hob ihren weiten Rock an und legte die Schenkel rechts und links über die Armlehnen des Kommandosessels. Sie trug keine Unterwäsche.


  Michael Lorenz riss sich von dem Anblick los, und kniff die Augen zusammen, als er einen Punkt auf dem Monitor ausmachte. „Was ist das? Ein Planet? Ist das unser Ziel?“


  „So viele Fragen“, lachte Carol. Sie nahm die Beine wieder von den Lehnen und stand auf. „Das ist Pamu. Es ist die Heimat. Es ist der Ort, an dem du Wakhor dienen darfst. Du hast mehr von dem Metall finden wollen – und ich werde dir mehr davon zeigen. Einen Vorgeschmack davon sollst du nun schon bekommen, da wir so nah am Ziel sind.“


  Im gleichen Moment lösten sich Carols Gesichtszüge auf. Michael Lorenz sah entsetzt zu, wie Augen, Nase und Mund der Frau, die er geliebt hatte, sich zu einer blutigen Masse vermischten. Und kurz darauf wandelte sich die fließende Wunde in ein metallenes Grau. Auch der Rest von Carol begann zu zerfließen. Er hatte gewusst, dass sie nicht echt war, aber ein Teil von ihm hatte glauben wollen, sie wäre zu ihm zurückgekehrt. Nun zuzusehen, wie sie sich in eine wabernde Masse aus Metall verwandelte, raubte Michael schier den Verstand. Es war, als verlöre er sie zum zweiten Mal. Und doch war es nicht sie … sondern etwas, das Michael nicht begreifen konnte. Etwas, das sein Gehirn nicht verarbeiten wollte.


  „Was passiert hier? Wer bist du?“, hauchte er atemlos vor Schrecken. Von Carol war inzwischen nichts mehr zu erkennen, vielmehr schien sich ein Wesen zu bilden, das aus einzelnen silbrigen Tropfen bestand und auf diese Art einen menschlichen Körper simulierte. 


  „Ich bin derjenige, der die Welt erschaffen hat, die du nun bald betreten wirst. Und ich bin der, dessen Namen du im Gedächtnis tragen wirst, nachdem alles andere daraus gelöscht wurde. Ich bin derjenige, den du anbeten wirst, und für den du alles aufgibst, was deinen jämmerlichen Geist bis jetzt beschäftigte … denn ich bin Wakhor.“


   


  
    


  


  16. Kapitel


   


  Der Weg erschien Ben nun viel länger, als zuvor. In den Röhren wehte ständig ein leichter Wind, der wohl von den Belüftungssystemen stammte, und den Ben erst jetzt wahrnahm, da ihm ohnehin kalt war. Als Tach in einer Röhrenbiegung stehen blieb und sich zu ihm umwandte, konnte Ben etwas in dessen Augen erkennen, das ihm für einen Moment Wärme schickte. Da lag Sorge in dem dunklen Blick.


  „Du frierst“, sagte Tach dann leise.


  Ben nickte. „Ja, mir ist verdammt kalt. Wie lange brauchen wir noch, bis wir zurück sind?“


  „Es ist nicht mehr weit, hältst du solange noch durch?“


  Ben lachte trocken auf. „Bleibt mir denn etwas anderes übrig?“


  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Aber ich möchte dir versichern, dass ich dafür sorgen werde, dass dein Körper später wieder mit der notwendigen Wärme versorgt wird.“


  „Ah …“, machte Ben. Er war unsicher, ob Tach ihm gerade ein Angebot für eine gemeinsame Kuschelzeit im Bett gemacht hatte, oder ob er so etwas wie eine pamunianische Heizung aus dem Ärmel zaubern würde.


  Als ob Tach begriffen hätte, dass jede Verzögerung für Ben nur das Frieren unerträglicher machte, setzte er sich wieder in Bewegung.


  „Vorsicht, ein Scanner links oben. Halte dich rechts und gehe neben mir. Er wird dann nur mich erfassen.“


  „Und er wird dich als Tach erkennen?“, fragte Ben.


  „Ja, aber das wird dauern. Wir Pamunianer sind für die Scanner erstmal alle gleich. Das ist auch der Grund, warum es mir selbst nach meiner Flucht möglich ist, sämtliche Türen durch die Augenscanner zu öffnen.“


  Ben stieß ein Lachen aus. „Dann hast du mich also angelogen, als du behauptet hast, nur du allein hättest irgendwelche Codes.“


  Tach zögerte, dann bekannte er: „Ich wollte dich beeindrucken. Es tut mir leid, Ben. Es war dumm von mir, so etwas zu behaupten. Aber tatsächlich ist es so, dass ich sämtliche Überwachungssysteme kenne. Sie waren mein Aufgabengebiet, bevor ich bei den Verhören eingesetzt wurde. Aber es stimmt, ich komme durch jede Tür. Man kann mir diese Fähigkeit gar nicht nehmen, da sonst kein Pamunianer mehr in der Lage wäre, sich irgendwo Eintritt zu verschaffen. Die Überwachungsscanner funktionieren ähnlich. Sie sind nicht darauf ausgelegt, uns zu identifizieren, sondern um ausfindig zu machen, wenn etwas nicht seinen gewohnten Gang geht. Zum Beispiel, wenn einer von uns verletzt wird, oder stirbt. Auf Pamu soll alles so reibungslos wie möglich ablaufen. Dazu gehört auch, dass störende Elemente rasch entfernt werden. Aber da du nicht die gleichen Merkmale wie wir aufweist, würde ein Scanner bei dir sofort Alarm schlagen. Natürlich wird man auch mich verfolgen, wenn man meine Daten erkannt und ausgewertet hat, aber bis sie Ergebnisse haben, um mich zu identifizieren, sind wir längst woanders.“


  Ben streckte eine Hand nach Tachs Schulter aus, bevor dieser in Reichweite des Scanners gelangte. „Und was glaubst du, wie lange es dauert, bis man uns einkreist? Irgendwann werden sie wissen, wo wir uns rumgetrieben haben, und man wird Rückschlüsse auf unser Versteck ziehen können.“


  Tach sah Ben ruhig an. Es war unglaublich, wie attraktiv er im Halbdunkel der Röhre aussah. Als er sich Ben für einen Kuss näherte, konnte dieser nicht widerstehen.


  Tach hat schnell gelernt, wie man unangenehmen Fragen ausweicht, dachte Ben. Der Pamunianer weckte heißes Verlangen in ihm. Ben konnte sich dem nicht entziehen. Der Kuss wurde heftiger. Plötzlich war Ben nicht mehr kalt – durch seine Adern rann eine heiße Substanz, die sich mit treffsicherer Beharrlichkeit in sein Glied zu pumpen begann. „Ist das wirklich ein guter Ort, um mich scharf zu machen?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Nein. Es tut mir leid“, bekannte Tach kleinlaut, als sie sich voneinander gelöst hatten. „Wir werden uns schon bald ein neues Versteck suchen. Es wird weit von diesem entfernt liegen. Ich kenne ein paar verlassene Unterkünfte, die infrage kommen. Aber ich werde sie zuvor erkunden müssen. Wir werden es ihnen so schwer wie möglich machen, uns einzukreisen.“


  Ben nickte. Er war erleichtert, dass Tach auf seine Frage doch noch eingegangen war. Dennoch stand ihre Flucht unter keinem guten Stern. Pamu bot vermutlich nur eine begrenzte Anzahl von Verstecken, und irgendwann wäre auch das Letzte durch die Scanner in der Umgebung unbrauchbar.


  „Bleib rechts neben mir“, wies Tach noch einmal an, dann ging er mit zügigen Schritten in Richtung des Scannerstrahls. Ben schloss auf und passierte den Bereich an Tachs Seite. Er konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie der Strahl Tach abtastete. Er selbst blieb tatsächlich unbehelligt.


  Nachdem sie weitere Röhren passiert hatten, sagte Tach: „In wenigen Minuten sind wir im Versteck. Dann werden wir als Erstes deine Sachen ausziehen, dich ins Bett verfrachten, und ich werde dir eine heiße Brühe aus Sahori-Wurzeln machen. Sie eignen sich gut für solche Zwecke, da sie einen angenehmen Geschmack nach Erde haben.“


  Ben verzog das Gesicht. „Wie verlockend.“ Dennoch erschien ihm die Aussicht auf ein heißes Getränk im Bett alles andere als verkehrt. Er war noch in Gedanken vertieft, als Tach ihn plötzlich festhielt. Im ersten Moment glaubte Ben, dass Tach die Leidenschaft erneut überkommen hätte, doch das entsetzte Gesicht seines Begleiters machte diesen Gedanken zunichte. Die Worte, die Tach sprach, sorgten dafür, dass Ben das Blut in den Adern gefror. „Da vorne ist Thorx. Er hat uns gesehen. Lauf, Ben, lauf!“


   


  *


   


  Es schien aussichtslos, Tachs Unterschlupf zu finden. Thorx sah sich immer wieder die Wände an. Auf einem einzigen Jarool fand er mehrere Dutzend Möglichkeiten, die er mit immer weniger Hoffnung auf Erfolg prüfte. Einige ließen sich leicht öffnen und verbargen Räume unterschiedlicher Größe. Sie wurden offensichtlich nicht genutzt. Ein paar der Klappen ließen sich schlecht oder gar nicht öffnen, doch es waren zu viele, um einen konkreten Verdacht zu hegen. Bei der Ersten, die er nicht ohne Probleme aufbekommen hatte, schlug Thorx’ Herz vor Aufregung noch bis zum Hals. Er hatte geglaubt, den Unterschlupf des verhassten Tach gefunden zu haben. Doch als es ihm endlich gelungen war, in den Raum hinter dem Hindernis zu gelangen, war er nur auf ein metallenes Viereck gestoßen, in dem mit Sicherheit schon seit Jahren niemand mehr gewesen war. Und mit jeder weiteren Klappe, die sich nicht öffnen ließ, schwand die Hoffnung, noch am gleichen Tag den Menschen mit seinen geliebten Werkzeugen bekannt machen zu können.


  Ob sich Tach und Ben Goldenstein tatsächlich hier in der Nähe versteckt hielten, war Thorx unbekannt. Wer konnte schon wissen, wie viele Jarool sie auf ihrer Flucht zurückgelegt hatten? Thorx spürte, wie Wut ihn ergriff. Sie kam so schnell und heftig, dass er seine Faust reflexartig ballte und gegen eine der metallenen Wände rammte. „Hilf mir, sie zu finden! Du weißt doch, wo dieser Verräter sich aufhält! Warum kommunizierst du nicht mit mir? Es ist deine Pflicht, Wakhor gegenüber!“ Thorx wusste, dass seine Worte sinnlos waren. Niemand vermochte zu ergründen, warum das Metall sein Wissen nicht preisgab. Es war mächtig, daran gab es keinen Zweifel. Doch was nutzte Macht, wenn sie nicht gegen die Feinde Wakhors eingesetzt wurde?


  Thorx schlug erneut gegen die Wand, diesmal mit der flachen Hand. „Zeig mir, wo sie sind und ich werde dich mit dem Blut des Menschen belohnen“, versprach er mit vor Zorn heiserer Stimme. Nichts regte sich – weder unter seiner Hand noch unter seinen Füßen. Das Metall ignorierte ihn.


  Thorx verschnaufte einen Moment und versuchte seine Wut in den Griff zu bekommen. Er würde vielleicht Fehler machen, wenn er in diesem Zustand die Transportröhre erneut passieren musste. Wobei er sich eingestehen musste, dass er ohnehin nur wenig Einfluss darauf hatte, ob ihn eine der Transportkapsel erwischen würde, oder nicht. Er rief sich erneut ins Gedächtnis, dass er einer der kostbarsten Diener Wakhors war. Sein Gott würde eine schützende Hand über ihn halten. Er war stets treu und zuverlässig gewesen, und jeden Blutstropfen seiner Feinde hatte er zu Ehren Wakhors vergossen. Dass er selbst Wohlempfinden beim Schrei seiner Opfer verspürte, schien Wakhor nicht zu stören. Im Gegenteil. Das Serum, das er ihm über die Vertreter zukommen ließ, vertiefte diese Gefühle sogar noch.


  „Ich werde wieder für dich foltern“, flüsterte er. Es war ein Versprechen. Und kaum war sein letztes Wort verklungen, bemerkte er eine Bewegung an der nächsten Biegung der Röhre. Sie war weit entfernt, aber es waren unverkennbar zwei Pamunianer … oder zwei Männer, von denen einer nur das Gewand eines Pamunianers trug. Es mussten Tach und der Mensch sein, denn niemand sonst würde sich in diesem abgelegenen Teil des Röhrensystems aufhalten. Und nun blieben sie wie angewurzelt stehen. Thorx’ Jagdinstinkt erwachte mit einem Schlag zu neuem Leben und ließ das kostbare Gefühl des Triumphs durch seine Adern rauschen.


   


  *


   


  „Ich gehe nicht ohne dich! Was hast du vor, Tach? Sag mir, warum du nicht mit mir fliehen willst!“ Bens Stimme überschlug sich vor Aufregung. Tach hingegen schien ganz ruhig zu werden.


  „Wenn er mich haben kann, wirst du entkommen. Er kann uns nicht beiden folgen. Und mich wird man nicht töten. Ich bin ein Pamunianer. Dich hingegen wird er foltern, bis du unter seinen Händen qualvoll stirbst. Reicht das nicht als Grund? Und nun, flieh endlich!“


  Ben war hin- und hergerissen. Natürlich hatte Tach recht mit dem, was er sagte. Thorx würde ihn vermutlich nicht töten … ihm vielleicht nicht einmal ein Haar krümmen, solange Tach als Pamunianer galt. Aber wie lange würde er diesen Schutz noch genießen? Tach hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sein Volk ihn nach diesem Verrat ausstoßen würde. Man würde ihn wieder an die Oberfläche bringen.


  Tach würde in einem Zelt dahinvegetieren und den Gedanken der anderen Ausgestoßenen ausgesetzt sein. Und schlimmer noch, sie würden seine Gedanken lesen können. Sie würden entdecken, was Tach empfand; dazu gehörte auch das sexuelle Verlangen, das Ben in Tach geweckt hatte. Was würden die Pamunianer dann mit ihm anstellen? Würden sie ihn kastrieren? Wie grausam musste es für Tach werden, da er nun endlich realisiert hatte, wie kostbar seine sexuelle Unversehrtheit war. Zum ersten Mal verfluchte Ben sich dafür, dass er seinen Retter in die Welt der Lust eingeführt hatte. Und er begriff, warum Tach es immer auch als gefährlich angesehen hatte, auf diese Art abhängig zu werden. Wenn sie sich trennen würden, dann wäre jedoch viel mehr zerstört, als die sexuelle Verbindung – wenn er Tach nun verlieren würde, wäre es, als würde man ihm ein Stück mitten aus dem Herzen reißen. Ben begriff, dass er sich tatsächlich in Tach verliebt hatte. „Ich gehe nicht ohne dich. Entweder er erwischt uns beide oder wir schaffen es gemeinsam, ihn zu besiegen.“


  Zu Bens großer Überraschung schüttelte Tach entschieden den Kopf. „Ich kann nicht mit ihm kämpfen. Wenn ich ihn noch einmal verletze, wird man mich bei meiner Festnahme zu einem Nicht-Pamunianer erklären. Ich werde gefoltert und zu Wurmfutter. Das will ich nicht! So werde ich nur verbannt und du kannst entkommen.“


  „Du wirst kein Wurmfutter, das verspreche ich dir“, sagte Ben grimmig. Er ging in Kampfposition und war sich sicher, dass Tach es ihm gleichtun würde, nun, da Thorx so nah war, dass eine Flucht ohnehin aussichtslos wäre. Tach jedoch tat gar nichts. Ben sah, wie Thorx die Hand hob. Ein Phaser befand sich in ihr. Ben verfluchte sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte. Es würde keinen Kampf Mann gegen Mann geben. Und bereits im nächsten Moment fühlte er vertrauten Schmerz. Thorx hatte ihm die spezielle Art der pamunianischen Fesselung auferlegt. Die Welt verschwamm vor Bens Augen. Wilde Pein durchfuhr seinen Körper, während er wie gelähmt auf den kalten Boden sank. Undeutlich nahm er wahr, wie auch Tach die Hand hob. Thorx lachte höhnisch, und Ben begriff nur am Rande, dass der Pamunianer einen Übersetzer benutzte, sodass auch er dessen Sprache verstehen konnte. Thorx’ Worte waren jedoch an Tach gerichtet.


  „Das willst du wirklich tun? Du willst auf mich schießen und damit dein eigenes Schicksal besiegeln? Es ist das zweite Mal, dass du mich angreifst. Dafür werde ich dir die Sehnen bei lebendigem Leib aus dem Körper ziehen, nachdem man deinen Status aberkannt hat. Oder willst du mich vielleicht sogar töten? Versuch es doch!“ Er hielt den Phaser nach wie vor in der Hand. Nichts deutete darauf hin, dass Tach dieses Duell gewinnen könnte.


  Der Schmerz ließ Bens Augen tränen. Dennoch sah er, wie Tach die Hand mit dem Phaser langsam senkte.


  „Der Mensch hat noch eine Aufgabe zu erfüllen“, sagte er nun mit ruhiger Stimme. Sein Blick fiel kurz auf Ben, der sich zu seinen Füßen bewegungslos nur innerlich wand. Die Stunde der Wahrheit war also endlich gekommen. Tach sprach von der Aufgabe – Bens Aufgabe für die Pamunianer, die Tach stets im Hinterkopf behalten hatte. Und nun, da Ben nicht hatte fliehen wollen, lieferte er ihn also aus.


  Ein Schmerz, der den körperlichen sogar noch übertraf, fraß sich durch Bens Eingeweide. Grenzenlose Enttäuschung zerriss ihn. Dann hörte er erneut Tachs Stimme, sie klang sachlich.


  „Wir wissen doch beide, was passiert, wenn du ihn nun in eine deiner Folterzellen bringst. Es mag sein, dass du ihm nur ein bisschen wehtun möchtest, um dich für die Schmach zu rächen, die er und ich dir zugefügt haben. Aber du wirst nicht stoppen können. Und du weißt, dass die Vertreter Wakhors noch viel mit ihm vorhaben. Wenn du diesmal versagst, und er unter deiner Folter stirbt, wie schon so viele zuvor, dann wird unser Volk nicht mehr zu retten sein. Bring ihn nicht in die Zellen, Thorx. Bring ihn direkt zu den Vertretern Wakhors. Versprich mir das, und ich werde keinen Widerstand leisten. Wir werden dich beide zurück nach Queilor begleiten.“


  Versuchte Tach tatsächlich, sein Leben zu retten? Und doch war Ben klar, dass er nicht wirklich überleben würde. Wenn man ihn nun nach Queilor brachte, und er den perversen Folterspielen von Thorx entging, dann würde man dennoch seinen Geist aushöhlen und mit den Lehren der Pamunianer füllen, bis er bereit wäre, das Handelsabkommen zu verfassen und damit die Erde den Pamunianern auszuliefern. Zumindest glaubte das diese selbstherrliche Rasse, denn sie schien einfach nicht zu begreifen, dass er diesen Einfluss auf der Erde gar nicht mehr hatte.


  Und was würde mit Tach und den anderen Geächteten geschehen? Würden die Pamunianer sie zurücklassen, wenn sie die Erde in Beschlag nahmen? Es würde dann vermutlich nicht lange dauern, bis die Menschen sie aus Rache töten würde. Auch Tach würde jenen zum Opfer fallen, die er stets nur als Diener angesehen hatte. Vielleicht eine Art von Gerechtigkeit, aber Ben konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Tach auch nur das geringste Leid zugefügt wurde. Alles war verloren, wenn Tach nun nichts gegen Thorx unternahm. Doch dass er dies nicht tun würde, weil er nicht als Futter für die Würmer enden wollte, hatte er mehr als deutlich gemacht.


  Thorx kam nun langsam näher. In seinen Augen zeigte sich ein kalter Glanz. Trotz der heftigen Schmerzen kam Ben der Gedanke, wie hässlich Thorx im Gegensatz zu Tach wirkte. Und obwohl die Männer genau gleich aussahen, und die gleichen Lehren in ihren Köpfen waren, trennte sie doch Welten. Ben hatte sich vom ersten Moment an zu Tach hingezogen gefühlt. Hier würde ihr gemeinsamer Weg also enden. Jeder von ihnen würde von nun an seinem eigenen unausweichlichen Schicksal entgegengehen.


  „Ich möchte dein Wort“, forderte Tach erneut.


  Thorx fixierte ihn stumm. Dann hob er den Kopf und spuckte Tach ins Gesicht. „Das ist das Einzige, was du von mir bekommst. Der Mensch wird in meiner Folterzelle auf seine neue Aufgabe vorbereitet. Wenn er die Qualen nicht überlebt, dann war er auch nicht würdig, Wakhor zu dienen.“


  Tach reagierte blitzschnell, er hob die Hand mit dem Phaser und feuerte eine Salve direkt in Thorx’ Brust. Offenbar hatte dieser nicht wirklich mit einem Angriff gerechnet, seine Augen zeigten noch für einen Moment Überraschung, bevor er zusammensackte. Tach wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab, stellte seinen Phaser anders ein und richtete ihn dann auf Ben, um die Schmerzfesselung aufzuheben. Er beugte sich hinab, um ihm aufzuhelfen. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich habe Thorx nur betäubt.“


  „Erschieß ihn! Er wird niemals aufgeben. Er ist besessen von dem Gedanken, uns zu quälen. Töte ihn, Tach!“ Ben hatte noch nie im Leben um den Tod eines Lebewesens gebeten, doch nun wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass dieser perverse Mistkerl endlich das Zeitliche segnen würde.


  „Ich kann nicht … ich habe kein Recht dazu“, brachte Tach stockend hervor.


  „Dann gib mir den Phaser. Ich werde es tun“, sagte Ben entschieden.


  Tach kam seiner Aufforderung nicht nach, sondern schüttelte den Kopf. „Lass uns von hier verschwinden, bevor seine Betäubung nachlässt.“ Ben schnaubte wütend. „Warum verpasst du ihm nicht wenigstens eine Schmerzfesselung?“


  „Weil die bei Pamunianern nicht wirkt. Unsere Körper reagieren nicht auf den Schmerzreiz unserer eigenen Phaser. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls sie in die Hände unserer Feinde fallen. Komm nun endlich!“


  Sprach Tach wirklich die Wahrheit? Ben überlegte, ob er ein weiteres Mal den Phaser fordern sollte, doch im gleichen Moment lief Tach bereits los. Ein Blick auf Thorx zeigte Ben, dass die Betäubung nachließ. Er machte einen Schritt auf ihn zu und wollte gerade mit dem Fuß ausholen, um ihm ins Gesicht zu treten, als er Tachs Stimme hörte. „Verstoße nicht gegen unsere Gesetze! Füge dich ihnen, sonst bist du des Todes!“ Es dauerte einen Moment, bis Ben begriff. Endlich verstand er, warum Tach keine Rache an Thorx übte, sondern sich immer nur gegen ihn wehrte, wenn es nicht mehr anders ging. Es war das Metall, vor dem er Angst hatte. Was auch immer sie taten, würde vielleicht von Queilor nicht geahndet werden können, doch ihr Richter war längst zugegen. Ben begriff es in dem Moment, als Tach seine flache Hand beruhigend an eine der Wände legte und etwas auf Pamunianisch murmelte. Vermutlich war es ein: Beachte diesen idiotischen Menschen nicht weiter, ich habe ihn unter Kontrolle, dachte Ben grimmig. Dann begann auch er zu laufen. Er verfluchte die Zwickmühle, in der sie sich befanden. Wenn sie Thorx nicht eliminierten, würde ihre Flucht niemals ein Ende haben. Früher oder später würde er auf einer von Thorx’ Liegen landen, die sich für ihn bei lebendigem Leibe in einen Seziertisch verwandeln würde. Töteten sie Thorx hingegen, schien Tach fest damit zu rechnen, dass das Metall sie dafür strafen würde. Dass Thorx das größte Arschloch auf ganz Pamu war, schien dabei nicht von Interesse zu sein, denn er bekleidete immerhin einen äußerst angesehenen Posten in der Gesellschaft der Pamunianer.


  Während er rannte, hörte Ben, wie Thorx Worte in seiner Sprache hinter ihnen herrief. Offenbar hatte der Übersetzer Schaden erlitten.


  „Betäub ihn noch mal“, rief Ben, davon überzeugt, dass dies ihre einzige Chance war. Tach wandte sich um und streckte die Hand mit dem Phaser aus. Ehe er jedoch schießen konnte, wurde seine Waffe von einem Strahl aus Thorx’ Phaser getroffen. Tach schrie kurz auf, als ihm das geschmolzene Metall die Finger verbrannte. Der deformierte Phaser fiel zu Boden und Tach hielt sich im Laufen die verletzte Hand. Entsetzt wurde Ben klar, dass sie nun wehrlos waren. Thorx hingegen schickte ein diabolisches Lachen zu ihnen.


  „Wir hätten ihn töten sollen, und es drauf ankommen lassen, ob das Metall ihn wirklich rächt“, fluchte Ben.


  Tach gab keine Antwort, doch er lief nun noch schneller. Ben folgte ihm. Sie gelangten an eine Verbindungsklappe zur Transportröhre. Tach stieß dagegen und hechtete im nächsten Moment bereits hindurch. Ben folgte ihm. Erst als sie darin um ihr Leben rannten, wurde Ben klar, dass sein Atem viel zu laut war, als dass er eine herannahende Kapsel hätte hören können. Auch das Metall vibrierte unter ihren Schritten so stark, dass sie eine Transportkapsel erst dann spüren würden, wenn sie bereits unter ihrem Gewicht begraben würden. Hinter ihnen sprang Thorx durch die Öffnung. Er wollte sie schnappen – um jeden Preis. Er allein wusste, welche Bilder er vor Augen hatte, als erneut ein Lachen aus seiner Kehle drang. Wie von Sinnen rief er: „Wakhor imnim’t’alum!“


  Ben konnte nur raten, was er da von sich gab. Er vermutete, dass Thorx seinem Gott das Versprechen gab, den zwei Flüchtigen das Fell eigenhändig über die Ohren zu ziehen. Aber vielleicht war es auch noch viel schlimmer. Ben war froh, dass der Übersetzer nicht mehr funktionierte. Er war absolut nicht wild drauf, zu erfahren, was dieser Verrückte ihm antun wollte.


  „Hier rein!“, wies Tach eilig an. Ben war verwirrt, denn keine Klappe zeigte sich in der Wand. Nur ein schwarzer Fleck, der im Halbdunkel bodenlos wirkte.


  „Das ist eine Verbindung zur Nahrungstransportröhre“, erklärte Tach. Ben starrte ihn an. Meinte er eine der Röhren, in denen die Blöcke mit den gefrorenen Würmern transportiert wurden? Die versehrte Hand hielt sich einen Moment am Rand des dunklen Flecks fest, dann verschwand Tach in der Öffnung.


  „Scheiße“, murmelte Ben. Hinter ihnen hörte er Thorx’ Schritte auf dem blanken Metall. „Wir hätten ihn töten sollen“, schimpfte Ben ein weiteres Mal, dann überließ er seinen Körper ebenfalls der schwarzen Leere. Auf einer gewaltig langen Rutschbahn nahm Bens Körper den Weg nach unten, bis er sich in einer neuen Röhre wiederfand. Hier gab es nur wenig Licht. „Dort entlang. Wir müssen es bis zur nächsten Verbindung schaffen, bevor einer der Blöcke kommt!“


  Ben stöhnte auf. „Hättest du nicht eine Gangröhre aussuchen können?“


  „Es war keine in der Nähe. Hinter der nächsten Biegung können wir einen Gang erreichen, der uns in ein Röhrensystem mit vielen Vernetzungen führt. Wir müssen nur schnell genug sein, damit Thorx nicht sieht, welche Richtung wir nehmen.“


  Ben tastete nach der Decke, um herauszufinden, wie hoch sie war. Erschreckt zog er die Hand zurück. An seinen Fingern klebte etwas. Es war nicht schwer, zu erraten, dass es Würmer sein mussten, die sich von den Blöcken gelöst hatten. Hektisch wischte er sie im Laufen an seinem klammen Umhang ab. Von Kälte spürte er jetzt nichts mehr. Sein Körper stand unter Strom, wenn auch im unangenehmsten Sinne, denn diesmal ging es ums nackte Überleben. Er rannte Tach hinterher, der plötzlich ins Rutschen geriet und stürzte. Beinahe wäre Ben über ihn gestolpert. Er reichte ihm die Hand und bemerkte unter seinen Füßen die Schicht aus Wurmresten, die auch ihn ins Schlittern brachte. Ben fluchte, als er sich selbst kaum noch halten konnte. Plötzlich hörte er ein Geräusch aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Im ersten Moment glaubte er, ein Block aus Würmern würde auf sie zurasen, doch dann erkannte er in der Dunkelheit die Umrisse eines Pamunianers. Thorx war ihnen dicht auf den Fersen.


  „Du wolltest ihn ja unbedingt mit dem Leben davonkommen lassen, dann mach jetzt, dass du auf die Beine kommst, du verdammter Idiot!“, herrschte er Tach an. Und tatsächlich schaffte dieser es mit Bens Hilfe, wieder aufrecht zu stehen. Sofort setzten die beiden sich in Bewegung und flohen vor Thorx, der auf sie zu schießen begann. „Schlittern, Tach, du musst schlittern. Sieh her!“ Ben überholte ihn, ließ sich auf der Schicht der rutschigen Würmer dahingleiten und benutzte die Arme, um die Balance zu halten. Er bekam ein enormes Tempo, da die Röhre sich an dieser Stelle neigte. Ben hoffte, dass Tach ihn im Dunkeln gut genug sehen konnte, um es ihm gleichzutun. Und tatsächlich versuchte sich nun auch sein Begleiter an dem Kunststück, wobei er jedoch einen Laut von sich gab, der alles andere als Wohlbefinden ausdrückte.


  „Da vorne“, keuchte Tach und war plötzlich mit Ben auf einer Höhe. Mit seiner unverletzten Hand deutete er auf eine Biegung, hinter der der Gang hell erleuchtet war. Der Lichtschein blendete Ben. Als er rasch den Kopf senkte, sah er, dass Tachs unverletzte Hand dabei war, sich in seinen Umhang zu krallen; sofort verlor Ben das Gleichgewicht und stürzte. Er schlitterte auf der ekligen Schicht nun in verlangsamtem Tempo dem Licht entgegen. Ben sah, wie Tach zu stoppen versuchte; er prallte dabei jedoch nur hilflos gegen die Wände und rief Bens Namen. Bilder schossen durch Bens Kopf, Erinnerungen an seine Kindheit, als seine Eltern noch lebten und er gemeinsam mit seiner Schwester die neuen Gleitschuhe ausprobiert hatte. Sie waren ein Geschenk zum Geburtstag gewesen und in den folgenden Wochen war kaum ein Tag vergangen, an dem er und Viola sich nicht darin geübt hatten, auch auf kleinstem Raum die Gleitfunktion ihrer Schuhe zu benutzen. Es war ein regelrechter Wettkampf zwischen ihnen entbrannt, wer schneller wieder auf den Beinen war, wenn sie sich unsanft auf die Nase gelegt hatten. Viola wollte, dass du lebst, also verwandle dich in das Kind zurück und nimm den Wettkampf gefälligst auf!, redete er sich energisch selbst zu. Während Tach immer weiter von ihm fortschlitterte, stand Ben entschieden auf, ignorierte den Schmerz in seinen pochenden Knien und den noch viel schärferen Schmerz in seinem Fußgelenk. Er nahm wieder an Fahrt auf, prallte gegen eine Wand und stieß sich dann geschickt von ihr ab, worauf er an Tempo zulegte. Ben sah die Umrisse von Tach im gleißenden Lichtschein verschwinden und nahm nur kurz darauf selbst die Biegung. Sein Schlittern wurde jäh gestoppt, als der Untergrund sich änderte. Hier war keine Schicht aus verrotteten Würmern mehr, sondern ein grobmaschiges Gitter mit scharfen Kanten, zwischen dem einzelne Wurmleiber hingen und unter einem leichten Luftzug stinkend vor sich hingammelten. Bens Knie nahmen den erneuten Sturz zur Kenntnis, indem sie brennenden Schmerz durch Bens Körper jagten. Als Kind wäre er vermutlich sofort wieder aufgestanden, doch jetzt war er nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Er konnte nur in die Tiefe unter ihm starren, in der rotierende Klingen gerade dabei waren, einen der widerlichen Blöcke in handliche Vierecke zu schneiden. Plötzlich spürte er Tachs Hände, die unter seine Arme griffen und ihn hoch zerrten.


  „Nur noch ein paar Meter, dann sind wir in der Gangröhre, von dort aus kenne ich einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Los, steh auf Ben!“ Seine Stimme klang eindringlich, aber Ben fühlte seine Beine nicht mehr.


  „Kann nicht“, presste er hervor.


  „Du kannst! Sofort! Oder willst du in kleine Vierecke geschnitten werden?“ Tach brüllte ihn an und zerrte ihn zugleich hoch. Erst jetzt begriff Ben, dass das scharfkantige Gitter, auf dem er lag, sich jeden Moment öffnen konnte und ihn im freien Fall zwischen die rasiermesserscharfen Klingen befördern würde. Er versuchte zu stehen und knickte ein. Zischend stieß er einen Fluch aus, als er den Umhang zur Seite schob und sah, dass Blut durch den hellen Stoff seiner Hose sickerte. „Wenn wir in unserem neuen Versteck sind, darfst du dich hinlegen und ich kümmere mich um dich, das verspreche ich dir“, spornte Tach ihn an.


  Ben beugte die Knie und schrie auf, doch er begann erst langsam, dann mit immer mehr Tempo, zu laufen.


  Tach schien darüber unendlich erleichtert und deutete auf eine der Röhren zu ihrer Linken, als sie an der Gabelung ankamen. „Diese dort ist die Richtige … glaube ich“, fügte er dann an.


  Normalerweise hätte Ben nun einen launigen Kommentar gemacht, doch er musste sich ganz darauf konzentrieren, seine störrischen Beine am Laufen zu halten. Und so folgte er Tach mit zusammengebissenen Zähnen in die angewiesene Röhre.


   


  
    


  


  17. Kapitel


   


  Abermals hat Tach sich als Versager erwiesen, dachte Thorx und verachtete seinen Erzfeind dafür, ihn nicht getötet zu haben, als sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Aber vielleicht wusste Tach, dass er dann, wenn dies alles vorbei war, in Erklärungsnot käme, warum er sich gegen die Festnahme des Menschen auf so drastische Weise gewehrt hatte. Thorx folgte den Fliehenden so schnell er konnte. Als Tach fiel, wurde Thorx selbstsicherer, was seine Aussicht betraf, die beiden noch in dem Tunnel zu stellen. Er zog seine Waffe, richtete den Phaser aus und feuerte eine Salve ab, die den Menschen genau in den Rücken treffen sollte. Doch der Schuss wurde auf seltsame Weise abgelenkt und schlug kurz vor Ben Goldenstein in die Wand ein. Thorx fluchte und feuerte erneut. Auch diesmal landete der Schuss in der Wand, obwohl Thorx sicher war, dass er genau gezielt hatte. Die beiden schafften es, weiterzulaufen. Thorx steckte den Phaser weg und rannte den Fliehenden hinterher. Als er die Stelle erreichte, an der Tach gestürzt war, geriet er selbst ins Schlittern. Noch während er fiel, ahnte er, warum Tach ohne die Hilfe des Menschen nicht mehr auf die Beine gekommen war. Er bemühte sich redlich, doch der Untergrund war wirklich tückisch. Und während Thorx darum kämpfte, aus eigener Kraft wieder aufrecht stehen zu können, musste er zusehen, wie Tach und der Mensch sich immer weiter entfernten. Als er es endlich geschafft hatte, waren die beiden bereits um die nächste Biegung verschwunden.


  Thorx lief los und merkte rasch, dass er vorsichtig sein musste, wenn er nicht erneut auf dem Boden landen wollte. Er starrte auf den Lichtschein hinter der Biegung, die auch er so schnell wie möglich erreichen wollte. Der Boden war abschüssig. Thorx stützte sich an den Wänden ab, um ein wenig Halt zu finden. Als der Untergrund zusätzlich zu vibrieren begann, begriff Thorx im ersten Moment gar nicht, was der Auslöser dafür sein könnte. Das Geräusch, das hinter ihm erklang, sorgte jedoch dafür, dass er den Kopf umwandte. In der Dunkelheit kam etwas auf ihn zu – es war gewaltig. Immer wieder schlug es gegen die Wände und nahm an Geschwindigkeit zu, als es die Stelle erreichte, an der der Boden sich senkte. Thorx’ letzter Gedanke war, dass er irgendwen für das, was nun geschehen würde, zur Rechenschaft ziehen musste. Dann wurde er von dem riesigen Eisklotz getroffen und mitgeschleift. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Block aus gefrorenen Würmern ihn wieder freigab und mit einer rasanten Geschwindigkeit dem Licht entgegen schoss. Thorx hatte noch nie im Leben einen solchen Schmerz gefühlt. Sein Arm schien in Flammen zu stehen, doch er konnte in der Dunkelheit nicht ausmachen, was geschehen war. Ein entsetzlicher Laut hallte durch die Röhre und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Thorx begriff, dass er selbst es war, der schrie. Die Qual war unerträglich, und als ob der Boden selbst ihn verhöhnen wollte, zwang dieser Thorx erneut nieder, bis er auf Knien dem Licht entgegenrutschte. Bei jeder noch so kleinen Erschütterung fühlte es sich an, als würden ihm heiße Klingen in den Arm und in die Schulter gestochen. Das Schreien wurde von ersticktem Schluchzen unterbrochen. Als die Neigung der Röhre endete, wurden Thorx’ tränennasse Augen vom grellen Licht geblendet. Er tastete mit der einen Hand umher und spürte ein scharfkantiges Gitter unter sich.


  Die Schneidevorrichtung, schoss es ihm durch den Kopf. Er befand sich genau über der Stelle, an der die Wurmblöcke zerschnitten und in verschiedenen Transportröhren über ganz Pamu verteilt wurden. Es war einer der Knotenpunkte, an denen auch die Röhren sich in sämtliche erdenklichen Richtungen teilten. In diesem Moment wurde ihm klar, dass Tach und der Mensch ihm entkommen waren. Erneut entrang sich ihm ein Schrei, diesmal voller Wut.


  Er kam auf die Beine und verließ das Gitter, auf dem bereits der Block, der ihn erwischt hatte, darauf wartete, in die Tiefe befördert zu werden. Thorx sah zu, wie das Gitter schließlich aufklappte und das Gebilde aus gefrorenen Würmern den Klingen entgegen fiel. Er legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich gegen die metallene Wand. Der Schmerz war immer noch so groß, dass es ihm den Atem raubte. Das helle Licht schien plötzlich vor seinen Augen zu flackern und Thorx spürte Wärme, die sich an seiner Körperseite ausbreitete. Er betete. Wakhor würde ihn beschützen. Immer. Denn er war sein treuer Diener. Sein allmächtiger Gott hatte ein Auge auf ihn. Thorx lobte seinen Herrn und versprach ihm Treue bis in den Tod, wenn er nur dafür sorgen würde, dass er makellos bliebe. Dann öffnete er die Augen und versuchte den Arm zu heben. Es gelang ihm nicht. Er sah nur das Rot, das sich unaufhörlich einen breiten Weg durch den Stoff seiner Kleidung bahnte. Er drehte den Kopf noch ein Stück weiter und dann sah er es. Der Stoff an der Schulter war zerrissen. Darunter erkannte er eine blutige Wunde, die einst seine Schulter gewesen war. Der Knorpel des Gelenks war zerfetzt und hing zwischen den durchtrennten Muskeln und Sehnen. Blut quoll unaufhörlich hervor.


  Thorx begann zu weinen. „Bitte, Wakhor … bitte … ich bin … dein treuer Diener“, flehte er erstickt. Er senkte den Blick erneut und das Grauen überwältigte ihn. Der Eisblock hatte seinen Arm abgerissen. Nun hingen dort nur noch einzelne Sehnen aus der Wunde; sie schaukelten bei jeder Bewegung, die Thorx’ Körper unter den heftigen Weinkrämpfen erschütterten.  


   


  *


   


  „Es ist nicht mehr weit. Schaffst du es noch?“ Tach sah Ben beunruhigt an.


  Dieser rang sich ein Lächeln ab. „Und wenn ich nun Nein sage? Trägst du mich dann wieder?“


  Tach nickte ernst.


  Ben ging weiter, auch wenn er bei jedem Schritt sich selbst überwinden musste. Er musste sich unbedingt ablenken, wenn er nicht tatsächlich ohnmächtig werden wollte. „Es war schön, wie du mich bei unserer ersten Begegnung getragen hast. Ich fühlte mich geborgen. Aber zugleich war es mir auch peinlich.“


  „Ja, mir auch“, erwiderte Tach zu Bens großer Überraschung sofort.


  „Warum das?“, fragte er verblüfft.


  Tach lächelte verlegen. „Weil ich körperlich auf dich reagiert habe. Dein Anblick hat mich irgendwie …“, er unterbrach sich und für einen Moment vergaß Ben seine Schmerzen.


  „Mein Anblick hat dich geil gemacht?“, fragte er neugierig.


  Tach nickte leicht. „Ich hatte vorher noch nie einen anderen Mann so nah gespürt. Schon als ich dich in deinem Gleiter sah, fiel mir auf, dass ich mich von dir auf eine ganz ungewohnte Weise angezogen fühle. Das alles hat mich sehr verwirrt. Es ist schwer, sich zu einem Gefangenen hingezogen zu fühlen, wenn man ihn eigentlich verhören soll.“


  „Oder foltern“, erinnerte Ben mit düsterer Stimme.


  Tach nickte stumm.


  „Ja, das ist sicher ein Problem“, räumte Ben mit sarkastischem Unterton ein. „Thorx hat das aber vermutlich nicht, deshalb bist du auch der Delab und er ist der tolle Hecht.“


  „Toller Hecht?“, echote Tach verwirrt.


  „Ja … ein Fisch … also, nein, eine Redensart … tut mir leid Tach, aber ich kann jetzt wirklich nicht näher erklären, was es …“ Ben blieb stehen, als ihm schwarz vor den Augen wurde. Nur kurz darauf spürte er Tachs Hände, die seinen Körper umfingen. „Ich kann alleine … laufen …“, brachte Ben mühsam hervor.


  „Das weiß ich, aber ich möchte dich tragen. Wehr dich nicht, denn es macht mir Spaß.“


  Ben lachte leise. „Spaß … ihr Pamunianer habt wirklich eine merkwürdige Art, Spaß zu haben.“ Er fühlte, wie Tach ihn emporhob. Alles in Ben schrie danach, sich aus dem Griff seines Begleiters zu lösen, doch stattdessen lehnte er seinen Kopf an Tachs Schulter und murmelte: „Lass mich nicht in einer Folterzelle aufwachen.“


  „Das werde ich nicht“, versprach Tach.


   


  *


   


  Michael Lorenz starrte auf das Wesen, das von sich selbst behauptete, eine Art Gott namens Wakhor zu sein.


  Vielleicht drehe ich nun vollkommen durch, dachte Michael und sah sich im Langstreckentransporter um. Möglicherweise gab es irgendetwas, das ihm bestätigen würde, dass dies unmöglich die Realität sein konnte. Eine leise Stimme flüsterte ihm ein, dass auch Carol nicht Realität gewesen war, und er sich willig der Illusion hingegeben hatte.


  „Du denkst schon wieder an sie … an diese Frau“, sagte das Wesen aus den metallenen Tropfen tadelnd. „Es war eine interessante Erfahrung, zu erleben, wie eure Körper sich anfühlen, wenn ihr Sex miteinander habt. Aber nun wird es Zeit, dass du begreifst, wen du eigentlich vor dir hast. Ich habe Pläne mit dir, Michael Lorenz. Du bist so willig meinem Lockruf gefolgt und hast diesen Teil, der mir verloren ging, nach Pamu zurückgebracht. Ein winziger Teil, der dank deiner Hilfe dein Schiff steuern konnte und es zu Höchstleistungen antrieb. Ohne meine Hilfe hättest du Pamu niemals erreichen können. Aber ohne deine Hilfe hätte ich mich niemals hier an Bord so vermehren können, um dir ein Abbild deiner Frau zu erschaffen. Ich würde sagen, wir sind quitt, wie ihr Menschen es so schön formuliert. Und nun werden wir gemeinsam Pamu betreten. In wenigen Augenblicken schwenken wir in die Umlaufbahn ein. Ich werde dich nun in Schlaf versetzen, und wenn du aufwachst, wird es Pamunianer geben, die sich um dich kümmern. Ich dagegen werde mich dann bereits wieder mit Wakhor verbunden haben, der mich so schmerzlich vermisste.“


  „Aber sagtest du nicht, dass du Wakhor bist?“, fragte Michael verwirrt nach.


  Die Gestalt richtete ihre metallenen Augenhöhlen auf ihn. „Ja, das sagte ich. Wakhor ist riesig. Und er ist in allem, was auf Pamu existiert. Ich bin ein Teil davon, und nun bin ich dank deiner Hilfe zurückgekehrt. Versuche besser nicht, das Ausmaß meiner Macht verstehen zu wollen. Sobald sich meine Diener um dich gekümmert haben, wirst du ganz von selbst verstehen, wer oder was ich bin. Und du wirst mir mit Freuden dienen. Du wolltest doch Macht, Michael Lorenz. Es war dieser Gedanke, der dich überhaupt hergeführt hat. Ich werde dir Macht geben … die Macht, alle deine Mitmenschen zu übertrumpfen. Du wirst nur eine Kleinigkeit dafür tun müssen. Aber das sollte dir jetzt keine Gedanken bereiten. Du wirst es noch früh genug erfahren. Schlaf jetzt, Michael. Schlaf und träum von mir.“ Während das Wesen den letzten Satz gesprochen hatte, verwandelte es sich in Carol zurück, die beruhigend die Hand auf Michaels Stirn legte.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er zu Boden gesunken und unglaublich müde war. Carols Stimme erklang und sang ihn leise in den Schlaf. Ganz so hatte er es sich einst gewünscht, dass sie ihre gemeinsamen Kinder irgendwann in den Schlaf singen würde. Er erinnerte sich an diesen Gedanken. Michael Lorenz sah die Szene vor sich und lächelte, während er einschlief. Er bekam schon nicht mehr mit, dass sein Gleiter über Pamu in den Landemodus schaltete.


   


  *


   


  Es gab nur noch einen einzigen Gedanken, der Thorx beherrschte. Er war nicht mehr perfekt … und er würde es nie wieder sein. Nicht bei diesen Verletzungen. Es galt nun Entscheidungen zu treffen, auch wenn der Blutverlust ihn inzwischen am klaren Denken hinderte. Wenn er hier in diesem Gang verblutete, würde man ihn früher oder später finden. Jeder Pamunianer wüsste dann, dass er als Unperfekter gestorben war. Es gab nur einen Weg, das zu verhindern. Thorx stieß sich von der Wand ab und ging mit schleppenden Schritten zum Gitter zurück. Kurz davor blieb er stehen und starrte in die Tiefe. Wenn die Klingen seinem Leben ein Ende bereiteten, würde sein Verschwinden vermutlich niemals aufgeklärt werden. Seine Leichenteile würden als Fremdkörper mit dem anderen Müll in die Brennkammer geschickt werden, und niemand würde je erfahren, was aus ihm geworden war. Sein Entschluss stand fest. Thorx begann zu beten. Er vertiefte sich in seine Gedanken an Wakhor und flehte ihn an, ihn trotz seiner Unvollkommenheit ans Gnädige Ziel zu führen. Blut sickerte unaufhörlich aus der großen Wunde. Es wurde Zeit, den letzten Schritt zu tun, bis ihm selbst dafür die Kraft fehlen würde. Doch plötzlich waren seine Füße wie mit dem Boden verankert. Ungläubig senkte Thorx den Kopf und sah, dass sie tatsächlich in dem Metall feststeckten. Es war, als wäre der Untergrund flüssig geworden und hätte sich um seine Schuhe wieder gefestigt. Thorx heulte auf vor Wut und Verzweiflung. Er versuchte, seine Füße aus den Schuhen zu ziehen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Ein Geräusch zu seiner Linken ließ ihn den Kopf wenden. Verwirrt sah er zu, wie sich ein Teil der Wand löste und in einer flüssigen Masse auf ihn zuschwebte. Erst als sie seine zerfetzte Schulter traf, begriff Thorx, dass die metallene Substanz heiß war. Sie umhüllte seine Wunde und versiegelte sie, indem sie die zerstörten Gefäße zu einer schwelenden Kruste zusammenschweißte. Thorx schrie, bis er heiser war.


  Eine Stimme brannte sich zugleich in seinen Geist. „Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Wann du gehst, bestimme ich!“


  Es war das erste Mal, dass Wakhor direkt zu ihm sprach. Und obwohl dies ein Grund für unendliche Freude gewesen wäre, fühlte Thorx nur Angst und Verzweiflung. Er begriff, dass er ein Instrument seines Gottes war, und keine Gnade erwarten durfte. Der Boden neigte sich plötzlich und zugleich wurden seine Füße befreit. Thorx rutschte von dem Erlösung versprechenden Gitter fort. Das Metall um seine Schulter war verschwunden, die Wunde stank bestialisch. Als der Boden sich endlich wieder in die Waagerechte begab, blieb Thorx hilflos liegen. Er war bis zur Gabelung der Gänge befördert worden und nun tastete ihn einer der Scanner ab.


  „Nein, nein …“, flehte Thorx, aber es war zu spät.


  In Queilor liefen gerade die Daten ein, dass ein Pamunianer verletzt war. Es würde nicht lange dauern, bis man ihn holen, und jeder von seiner Schande erfahren würde. Sein Gott hatte ihn nicht erhört, sondern er hatte sich als so grausam erwiesen, dass ein Teil von Thorx nicht umhin kam, ihm dafür tiefen Respekt zu zollen.


   


  *


   


  „Wir sind da.“ Tach hatte die erlösenden Worte endlich gesprochen und Ben stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Es ist nur ein Raum und ein kleiner Bereich für die Hygiene. Aber ich hatte vor einiger Zeit mal Vorräte dort untergestellt. Ich habe sie von meinen Rationen zurückgelegt. Es sind nur wenige, fürchte ich.“


  Ben winkte ab. Alles, was er wollte, war ein Ort, an dem er sich hinlegen und die Augen schließen konnte. „Sollte die Nahrung nicht reichen, können wir ja noch mal einen Ausflug zu eurem Zacham-Feld machen. Aber im Moment habe ich ohnehin keinen Hunger.“ Als er Tach in den Raum gefolgt war, blieb er im Dunkeln stehen.


  „Der Lichtsensor muss defekt sein. Warte hier, ich sehe mal nach“, wies ihn Tach an.


  Ben lehnte sich vorsichtig an eine der Wände. Sie war kalt, aber immerhin nicht klebrig. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern und Ben fühlte sich voller Unbehagen an sein Warten in der Kühlkammer erinnert. Gerade bevor die Erinnerungen an seinen grausigen Fund wieder richtig Gestalt annehmen konnten, ging die Deckenbeleuchtung an. Ben sah sich um. Tach befand sich im hinteren Teil des Raumes und machte eine hilflose Geste. Das Wenige, was sich in ihrer neuen Unterkunft befand, lag einfach auf dem Boden.


  Ben machte ein paar Schritte und hob eine der Matten an, die aus Pflanzenfasern gewebt war. „Zacham?“, fragte er.


  „Dolach. Die Pflanzenfasern werden in etwas Wasser erhitzt und bleiben für einen Tag darin. Anschließend kann man aus ihnen Matten und aus den feineren Strängen eine Art Decken fertigen.“


  „Dolach … in Wasser … war es nicht das, woraus du mir eine Brühe bereiten wolltest?“


  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, die Brühe werde ich dir aus Sahori-Wurzeln machen.“


  Ben schwieg. Es gab nur drei Pflanzenarten auf Pamu und er schalt sich selbst einen Idioten, weil er nicht in der Lage war, sie auseinanderzuhalten.


  „Das Bett in unserer anderen Unterkunft war ebenfalls aus Dolach-Fasern. Ich werde uns Decken später besorgen, aber zuerst möchte ich mich um deine Wunden kümmern. Ich weiß, es sieht hier furchtbar aus.“


  Ben lachte leise. „Du warst wohl nicht auf Besuch eingestellt.“


  Tach schien den Spaß nicht zu begreifen. „Nein, das war ich nicht.“ Er atmete tief durch und plötzlich änderte sich sein Blick. Es war eine Art von Wehmut, die Ben zu erkennen glaubte. „Wenn du meine eigentliche Unterkunft kennen würdest, dann würdest du bestimmt anders über mich denken.“ Ben stutzte. „Wieso? Wie denke ich denn über dich?“


  Tach machte eine abwehrende Handbewegung. „Man kann hier leben, Ben. Es ist nicht üblicherweise so … kalt und ungemütlich. Wir Pamunianer mögen nicht die gleichen Möglichkeiten haben, wie ihr auf der Erde, aber wir kommen mit den Dingen aus, die wir haben, und in meiner echten Unterkunft sieht es um einiges gemütlicher aus, als in diesen Verstecken. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


  Ben ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Mit Sicherheit hatte Tach recht. Es war töricht, anzunehmen, dass alle Pamunianer wie auf der Flucht lebten, und er verstand Tachs Bemühungen, ihm klarmachen zu wollen, dass es auf seinem Planeten mehr gab.


  „Vielleicht werde ich deine Unterkunft ja irgendwann noch zu sehen bekommen. Und bis dahin … fühle ich mich einfach dort wohl, wo du bist.“ Ben wartete, wie Tach auf seine Worte reagieren würde. Ein Lächeln entstand auf dessen Gesicht und Ben wusste, dass er die richtigen Worte gewählt hatte. Es war ihm wichtig, dass Tach erkannte, wie dankbar er ihm war, und wie sehr er dessen Gesellschaft genoss. Das Einzige, worüber Ben nicht nachdenken durfte, war die Tatsache, dass er Tachs Gesellschaft viel lieber im Schutz seiner eigenen menschlichen Gesellschaft genossen hätte. Die Gefahren auf Pamu waren einfach zu vielfältig und bedrohlich. Tach war inzwischen dabei, die Matten übereinanderzulegen, damit sie zumindest einigermaßen die Härte des Bodens abfedern würden. Dann deutete er mit der Hand darauf und sagte: „Zieh die nassen Sachen aus und leg dich hin. Ich werde dir eine Brühe bereiten, die dich wärmt, und die ich ebenfalls benötige, um deine Wunden zu säubern, danach werde ich die Decken besorgen.“


  Ben nickte stumm und legte den feuchten Umhang ab. Dieser hatte inzwischen auch den Rest seiner Kleidung klamm gemacht. Als Ben seine Hose auszog, zischte er vor Schmerz, als der Stoff sich von den aufgeschlagenen Knien löste. Das Blut war inzwischen angetrocknet gewesen, doch jetzt brachen die Wunden erneut auf. Das Muster des Gitters zeigte sich für einen Moment deutlich, bis die blutigen Linien sich miteinander vermischten. Tach hatte sich abgewandt und bereitete die besagte Brühe in einer Nische des Raumes vor. Ben betrachtete sein Fußgelenk. Es war deutlich geschwollen. Die Wunden auf der Brust, die Thorx ihm zugefügt hatte, waren ebenfalls noch deutlich zu erkennen. Als Ben nackt war, wurde das Frösteln noch schlimmer. Er legte sich auf die Matte und kauerte sich zusammen. Eine Decke käme ihm jetzt wirklich gelegen. Tach wandte sich um und hielt einen Metallbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit in den Händen.


  „Das wird dir gut tun. Es schmeckt auch nicht schlecht. Vertrau mir.“


  „Nach Erde … ich erinnere mich“, sagte Ben mit zitternder Stimme. Er nahm den Becher entgegen und nippte an der Flüssigkeit. Ben war überrascht, dass der Geschmack tatsächlich angenehm war. Er trank erneut und fühlte eine wohltuende Wärme, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Außerdem schien es ihm, als würde das unangenehme Pochen in seinen Knien langsam nachlassen. Tach tauchte ein Stück Stoff seines Umhangs in eine Schüssel mit dem Sud und begann damit, die Wunden zu betupfen. Ben fragte nicht, ob die Flüssigkeit desinfizierend wirkte. Er genoss es einfach, dass Tach sich um ihn kümmerte.


  „Sie werden wieder heilen“, sagte Tach schließlich mit rauer Stimme.


  „Ja, das werden sie, aber es werden Narben bleiben. Ich werde nie wieder perfekt sein.“ Ben sah Tach bei seinen Worten aufmerksam an. Dieser ließ seine Hand nun auf Bens Oberschenkel ruhen, bevor er damit begann, ihn zu streicheln. Langsam ließ er seine Finger nach oben wandern und dann sanft über Bens Hoden und dessen Glied gleiten. Die Wärme in Ben nahm noch zu, und er spürte, dass sein bestes Stück nicht mehr lange schlaff bleiben würde. Er räusperte sich. Tach, der fasziniert zusah, wie sich unter seinen Streicheleinheiten Bens Penis aufrichtete, flüsterte: „Du wirst für mich immer perfekt sein, egal wie das hier ausgeht … du bist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.“


  Ben ließ sich einfach nur fallen … in diese Worte, die ihn ebenso streichelten, wie Tachs Hand. Er stellte den Becher mit der Brühe auf den Boden, streckte sich vollends auf der Matte aus und schloss die Augen. Tachs Finger vollführten kleine Wanderungen auf seiner Haut, die immer wieder durch kreisende Bewegungen unterbrochen wurden. Dann fühlte er Tachs Mund an seinem Oberschenkel. Küssend arbeitete dieser sich langsam bis zu Bens inzwischen erigiertem Glied vor. „Erwarte nicht zu viel von mir, ich bin wirklich ziemlich müde“, sagte Ben leise.


  „Ich erwarte gar nichts. Du brauchst nichts zu tun. Es würde mir nur Spaß machen, dir den Schwanz zu lutschen. Darf man das so sagen?“


  Ben schnaubte gleichsam belustigt wie erregt. „Ja, das darf man so sagen. Genaugenommen macht mich das ziemlich an, wenn du das so sagst.“


  Tach lächelte, als Ben kurz die Augen öffnete, um dessen Reaktion zu sehen. „Wie geht es deiner Hand?“, fragte Ben mit rauer Stimme, als ihm auffiel, dass sich bisher alles nur um seine eigenen Verletzungen gedreht hatte.


  „Sie schmerzt. Aber wenn ich dich sehe, vergesse ich es. Ben … ist es richtig, dass ich so gerne deine Genitalien berühre? Oder ist das schlecht? Ich meine … tun Menschen das bei sich auch gegenseitig so gerne?“


  Ben war inzwischen hocherregt und hätte Tach am liebsten wieder gesagt, dass er einfach zu viel redete. Andererseits hatte dieser auch längst nicht so viel Zeit gehabt, mit seiner eigenen Lust umgehen zu lernen, wie Ben selbst sie gehabt hatte. Er bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Also, für mich ist es absolut in Ordnung, dass du das gerne tust. Und ja, Menschen tun das gegenseitig auch gerne.“


  Tach sah ihn forschend an. „Warum tut ihr es dann nicht ständig?“


  Ben lachte leise. „Ja, das ist eine gute Frage“, gab er zu. Er räusperte sich. „Ganz so einfach ist das auch bei uns nicht. Schamgefühl spielt eine große Rolle. Normalerweise suchen sich Menschen sehr genau aus, mit wem sie Sex haben. Es gibt auch Ausnahmen, aber auf jeden Fall gibt es Spielregeln, die man einhalten sollte.“


  „Das klingt kompliziert“, sagte Tach.


  Ben nickte vage. „Es geht so. Wenn man damit aufwächst, begreift man sie normalerweise.“


  Tach wurde nachdenklich. „Ich bin der Einzige, mit dem du hier Sex haben kannst. Der Einzige, der das, was du empfindest, zurückgeben kann. Ist das der Grund, warum du mit mir all diese Dinge getan hast?“


  Nun lachte Ben rau. „Ist das deine Art, deine angebliche Abhängigkeit von mir mit gleicher Münze heimzuzahlen? Frag nicht so viel, Tach. Genieße einfach! Und wenn du keine Lust mehr hast, dann lass mich schlafen.“


  Tach fixierte Ben, als wolle er ergründen, ob dieser so erregt wirklich einschlafen könnte. Ohne ein weiteres Wort machte er sich dann über Bens Erektion her, als wolle er das unbedingt verhindern. Er umfasste den Schaft und ließ ihn sich ohne Umschweife tief in den Rachen gleiten. Ben stöhnte leise auf, während sein Ständer fest von Tachs Lippen umschlossen wurde. Es war schön, fühlen zu können, dass Tach nicht mehr übte, sondern das, was er tat, selbst zutiefst genoss. Ben spürte es bei jedem Verschlingen, bei jedem Zungenspiel, das seine Eichel verwöhnte und bei jedem vorsichtigen Griff, der seine Hoden spielerisch umfing. Die Sache lief keineswegs geräuschlos ab und Ben lauschte mit rasendem Puls wie unbefangen Tach sich seiner Erektion annahm. Von den schmerzenden Knien ging nur noch ein dumpfes Pochen aus, das vom Wohlgefühl und dem auf Ben zurasenden Höhepunkt äußerst angenehm überlagert wurde. Und auch Tach schien genug Spaß an der Sache zu haben, um wie selbstverständlich mit der unversehrten Hand in seine Hose zu greifen, um seinen Schaft zu reiben und sich auf diese Art Erleichterung zu verschaffen. Es war der perfekte Moment zweier unperfekter Männer.


   


  *


   


  Marhano starrte auf die Anzeigen. Die Scanner in Sektor Zwei-Acht hatten etwas entdeckt. Die Werte zeigten einen verletzten Pamunianer. Das kam selten vor, aber es war Marhano durchaus nicht unbekannt. Für ihn bedeutete das, ein Team loszuschicken, das den Verletzten bergen und in die Klinik bringen würde. In den meisten Fällen war es möglich, die Verletzungen dort zu heilen und den Pamunianer so rasch wie möglich wieder in den Arbeitszyklus einzugliedern. Die Verletzungen, die die Scanner bei diesem armen Kerl anzeigten, waren jedoch schlimmer als alles, was Marhano bislang zu Gesicht bekommen hatte. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, was das für den Betroffenen bedeuten würde und schüttelte den Gedanken ab. Es gab ohnehin nichts, was er für den bemitleidenswerten Kerl tun könnte. Sein eigener Arbeitszyklus wäre bald beendet und Marhano sehnte sich danach, in seiner Unterkunft in tiefen Schlaf zu sinken. Als der Bergungstrupp ihm jedoch etwas später mitteilte, wer der Mann war, den sie vorgefunden hatten, war Marhanos Müdigkeit auf einen Schlag völlig verschwunden. Der Verletzte war Thorx! Ein Gefühl von Genugtuung durchströmte Marhano.


  Als der Pamunianer Zortax den Raum betrat, um ihn abzulösen, hatte Marhano Mühe, ihm sachlich zu berichten, was geschehen war. Es lag ein freudiger Unterton in seiner Stimme, der Zortax merklich verunsicherte. Marhano verließ den Kontrollraum so schnell wie möglich, um alleine zu sein. Er konnte nicht erwarten, dass jemand seine Ansicht teilte. Im Gegenteil. Niemand durfte wissen, dass Thorx es seiner Meinung nach verdient hatte, verletzt zu werden. Doch auch wenn er seine Freude nicht zeigen, und mit niemandem teilen durfte, wollte Marhano diesen Vorfall auf ganz besondere Art feiern. Statt sich zu seiner Unterkunft zu begeben, machte er sich auf den Weg in den Gefängnistrakt. Zielstrebig ging er auf eine der Zellen zu und öffnete die Tür. Er betrat den Raum. Dem Gefangenen hatte man die Augen verbunden. Eine Fesselung verhinderte, dass er die Binde abnehmen konnte. Es geschah nicht oft, dass Pamunianer inhaftiert worden. Und es ist nicht richtig!, dachte Marhano grimmig. Ihr Gesetz sah es nicht vor, jemanden aus dem eigenen Volk zu quälen. Es war Thorx gewesen, der den Arbeiter wie einen Unwerten behandelte. Der Mann reagierte kaum, als Marhano ihn ansprach. Er war entkräftet und hatte sich eingenässt.


  „Du wirst dich nun in die Klinik begeben. Dein Auge wird behandelt werden, und sobald dies geschehen ist, kannst du dich zu deinem nächsten Arbeitszyklus melden“, sagte Marhano. Er löste die Fesselung. Als er die Augenbinde des Mannes abnahm, sah er, dass dessen Auge eiterte. Marhano würgte, als er den Geruch wahrnahm. Doch trotz des Ekels, den er empfand, fühlte er noch etwas anderes. Es war der Wunsch, den Mann zu trösten, der ohne eigenes Verschulden in eine Folterzelle gesperrt, und vermutlich nur knapp der Folterung durch Thorx entkommen war.


  Während der Arbeiter sich aufrichtete und die Zelle mit wankenden Schritten verließ, sah Marhano ihm hinterher. Wenn Thorx wiederkehrte, würde er wütend sein, weil er niemanden mehr in der Zelle vorfinden würde. Einen Moment lang befiel Marhano die Angst vor der Rache seines Obersten. Aber er wusste, dass Wakhor ihn dafür beschützen würde, dass er die Gesetze eingehalten hatte. Keinem Pamunianer durfte Leid zugefügt werden. Und obwohl dies für jeden Einzelnen von ihnen galt, hoffte Marhano doch insgeheim, dass Thorx an seiner schweren Verletzung sterben würde. Er wusste, dass diese Gedanken nicht richtig waren, aber er konnte sie nicht abstellen. Zum ersten Mal in seinem Leben hasste er jemanden. Als er zurückging, um das Queilor durch die Verbindung seiner Abteilung verlassen zu können, öffnete sich plötzlich die Tür des Kontrollraumes. Zortax trat mit überaus ernster Miene heraus, blieb stehen und starrte Marhano kurz an, dann stieß er hervor: „Ein Langstreckengleiter ist soeben in den Docks gelandet. Laut den Sensoren ist ein Mensch an Bord. Ich habe Anweisung erhalten, ihn sofort zu den Vertretern Wakhors zu bringen. Aber dafür muss ich meinen Posten verlassen.“


  Marhano war über die Nachricht völlig überrascht. Ein Langstreckengleiter mit einem Menschen an Bord … Normalerweise verirrten sich Menschen niemals nach Pamu, denn dafür war die Erde viel zu weit entfernt. Es war nur möglich, sie zu holen, indem die Vertreter Wakhors dafür sorgten. Am liebsten hätte Marhano Zortax nun begleitet, doch das war nicht möglich, da sein Arbeitszyklus bereits beendet war. Es gab nur eine Chance, die eigene Neugier zu befriedigen.


  „Ich werde den Kontrollraum übernehmen, solange du im Dock bist. Sollte es ein Problem geben, werde ich mich bei dir melden“, bot er Zortax an. Offensichtlich dankbar stimmte dieser ihm zu und machte sich dann auf den Weg. Marhano betrat den Kontrollraum und stellte zwei der Monitore rasch so ein, dass sie ihm genau das zeigten, was ihn interessierte. Zum einen waren das die Überwachungsscanner im Dock, die ihm zumindest die wichtigsten Daten über das fremde Raumschiff lieferten, sowie die Scanner in der Klinik. Dort war man bereits dabei, Thorx zu operieren. Marhano starrte gebannt auf den Monitor, dann fluchte er leise. Die Lebenswerte von Thorx blieben erschreckend stabil.


   


  
    


  


  18. Kapitel 


   


  Als Ben erwachte, stellte er fest, dass Tach gleich zwei Decken über ihn gelegt hatte. Er hatte nicht mehr mitbekommen, dass Tach fortgegangen war, um sie zu holen. Nun war er dankbar dafür, denn es war überaus beruhigend und wohltuend, den anderen Mann neben sich zu spüren. Tach atmete ruhig im Schlaf. Er sah unendlich schön aus. Beinahe wie ein Engel auf einem der alten Gemälde, dachte Ben. Vorsichtig griff er mit seiner Hand nach einer der dunklen Strähnen, dann berührten seine Fingerspitzen Tachs Wange.


  „Wir werden uns nicht ewig verstecken können. Es wird der Moment kommen, in dem du mich an dein Volk ausliefern musst, um selbst zu überleben. Ich weiß es, Tach … und ich fürchte mich davor.“ Er hatte so leise gesprochen, dass Tach nicht erwachte. Ben betrachtete ihn noch einen Moment lang, dann zog er seine Hand fort, lehnte sich wieder zurück und starrte an die Decke. Er wusste, dass er den Raum nicht verlassen konnte, weil die Scanner der Tür nicht auf seine Augen reagieren würden. Die Augen der Pamunianer waren tatsächlich alle gleich, sonst hätte das System auf diese Art nie funktioniert. Aber es musste etwas anderes geben, wodurch sie sich unterschieden. Die Pamunianer erkannten sich gegenseitig und Ben kam der Gedanke, dass er dies viel zu spät hinterfragte. Sobald Tach wach wäre, würde er versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen. Ben spürte, dass es Zeit wurde, Tachs Wissen notfalls auch gegen ihn einzusetzen. Denn obwohl der schlafende Engel den Eindruck erweckte, als würde er ihm niemals schaden wollen, durfte Ben sich nicht auf dessen Wort verlassen. Pamu war ein fremder Planet, dessen Bewohner andere Völker als unwert erachteten. Sie strebten einen Planetentausch an, der zur Folge haben würde, dass die Menschheit elendig auf einem sterbenden Planeten dahin vegetieren würde. Ben wusste, dass es für Tach nicht viele Optionen gab, sobald sie gefasst würden. Ihm blieb nur die Möglichkeit, sich von ihm – von dem Menschen – abzuwenden und seine Rolle als wertvoller Pamunianer wieder anzunehmen. Wie sollte ihm das wohl besser gelingen, als durch seine aktive Teilnahme an Bens Folterung? Sie wäre für ihn die ultimative Wiedergutmachung seinem Volk gegenüber. Der andere Weg würde ihn entweder ins Lager der Verstoßenen führen, oder er würde selbst als Wurmfutter enden. Ben schüttelte leicht den Kopf und schluckte. „Du würdest gut daran tun, mich freiwillig auszuliefern. Vielleicht bleibt uns beiden dann erspart, dass du mich foltern musst. Thorx zu entkommen wird auf die Dauer nicht möglich sein. Aber wenn er dich dazu bringt, ihm zu helfen, mir wehzutun, dann ist das für mich die größte Qual. Ich weiß nicht, was er aus mir machen wird. Ich weiß nicht, ob ich die Tortur überleben werde. Ich weiß nur, dass sie mir bevorsteht … und im günstigsten Fall werde ich zum Verräter an meinem eigenen Volk. Ich hasse Pamu … aber ich liebe dich.“


  Tach bewegte sich leicht im Schlaf. Auch Ben versuchte wieder zu schlafen, doch die düsteren Gedanken verfolgten ihn bis in den Traum und zeigten ihm Bilder, die ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieben.


   


  *


   


  Michael Lorenz konnte kaum die Augen öffnen. Ein unglaublich verrückter Traum war das gewesen. Er versuchte, über die eigene Fantasie zu lachen, doch die Erinnerungen ließen sich so leicht nicht abschütteln. Da war ein Wesen namens Wakhor aufgetaucht, das sich in Carol verwandelt hatte … ausgerechnet in sie. Es hatte vor ihr und nach ihr keinen Menschen gegeben, dem er emotional so nahe gestanden hatte. Michael blinzelte in das helle Licht über ihm. Sein Kopf brummte. Als er es endlich schaffte, die Lider offen zu halten, durchfuhr ihn eiskalter Schrecken. Offensichtlich war er nicht mehr in seinem Gleiter. Der Raum, in dem er sich wiederfand, war vollkommen aus Metall. Michael stand auf, ignorierte den Schwindel, und ging zur Tür. Sie öffnete sich nicht. Er versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Dieser Wakhor war also doch kein Traum gewesen – er hatte ihm angekündigt, dass man ihn auf einen Planeten bringen würde, der den Namen Pamu trug.


  „Pamu“, flüsterte Michael Lorenz und in diesem Moment fiel ihm wieder ein, was das Wesen noch gesagt hatte. Er würde zu einem Diener werden. Diese Erinnerung genügte, um den Fluchtinstinkt in ihm zu wecken. Mit bloßen Händen versuchte Michael die Tür zu öffnen, doch es war aussichtslos. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Er tastete die Wände ab, den Boden und starrte an die Decke. „Wie eine verdammte Sardinenbüchse“, murmelte er schließlich, darum bemüht, seine Panik unter Kontrolle zu bekommen. So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Er begriff nicht, was vor sich gegangen war. An welchem Punkt war sein Plan nur so mächtig schief gelaufen? Michael hatte gewusst, dass es mit dem Metall etwas ganz Besonderes auf sich hatte, doch das, was dieser Wakhor ihm weismachen wollte, konnte unmöglich stimmen. Wahrheit und Illusion hatten irgendwann keinen Unterschied mehr gemacht. Er schloss die Augen und hoffte, dass dieser nüchterne Raum nur Einbildung sein möge. Er war verflucht noch mal keine Ratte in einem Käfig! Als Michael die Augen wieder öffnete, begriff er, dass er noch weit hilfloser als eine Ratte war, denn die dachte vermutlich nicht darüber nach, wie hoffnungslos ihre Situation aussah … sie würde sich auch nicht selbst die Schuld an ihrer Misere geben. Michael Lorenz hingegen wurde schlagartig klar, wie dumm er sich verhalten hatte. Niemand auf der Erde konnte jetzt noch Kontakt zu ihm herstellen. Niemand würde ihn suchen, denn Lloyd Drake würde ihn lieber als tot melden, als zu riskieren, dass ihr geheimer Deal aufflog. Michael setzte sich auf die Pritsche, die das einzige Möbelstück im Raum darstellte. Doch auch sie bestand nur aus Metall, auf dem eine faserige Decke lag.


  Als die Tür sich öffnete, sprang er auf. Der Mann, der eingetreten war, richtete sofort alarmiert einen Phaser auf ihn und bedeutete Michael, sich wieder zu setzen. Dieser sah ein, dass er der Aufforderung besser nachkam. Er betrachtete den Kerl, der in einen Umhang gehüllt war und weiter auf ihn zielte. Ein zweiter Mann betrat den Raum und brachte ein Tablett mit einem Gefäß aus Metall darauf, das er auf den Boden stellte. Dann verschwanden die beiden wieder, ohne ein Wort an ihn gerichtet zu haben. Michael erhob sich und untersuchte die Tür erneut. Auch diesmal kam er zu dem Ergebnis, dass sie für ihn ein unüberwindliches Hindernis war. Er ging zu dem Gefäß. Als er den Deckel abhob, betrachtete er die braune Masse, die sich träge darin bewegte. Er schluckte hart und schloss den Deckel wieder. So etwas würde er selbst dann nicht essen, wenn sein Leben davon abhinge.


   


  *


   


  Thorx wollte aufstehen, doch er wurde gewaltsam zurückgehalten. Er erkannte eine Hand, die neben seinem Kopf auftauchte und ein blutiges Skalpell hielt. Es senkte sich wieder neben ihm und er hörte einen der Operateure sagen, dass man ihm nun den zerrissenen Knorpel herausschneiden würde. Der Schmerz, der kurz darauf folgte, war jenseits von allem, das Thorx je empfunden hatte. Er sank in Bewusstlosigkeit.


  Als er erneut erwachte, fand er sich immer noch auf dem Tisch der Operateure vor. Die um ihn stehenden Männer schienen ratlos. Er hörte sie einige Worte wechseln. Sie machten deutlich, dass seine Heilung fehlgeschlagen war. Es wurde die Entscheidung getroffen, ihn in den Kühlraum zu bringen. Thorx atmete erleichtert durch. Sie würden ihn endlich sterben lassen. Es war schlimm genug, dass bekannt geworden war, dass er nun zu den Unperfekten gehörte, doch damit noch länger zu leben war eine Qual, die er nicht würde ertragen können. Unter diesen Umständen zog er es sogar vor, als Wurmfutter zu enden. Doch gerade als man ihn mit dem metallenen Tisch, unter dem Rollen angebracht waren, in die eisige Kammer schieben wollte, hörte Thorx erneut eine Stimme.


  „Die Vertreter haben von Wakhor selbst den Befehl bekommen, dass Thorx weiterleben soll. Wir haben dafür Sorge zu tragen, dass er so bald wie möglich in der Lage ist, sich in den Heiligen Hallen einzufinden, um seine Strafe entgegen zu nehmen.“


  Zum ersten Mal, seit er erwacht war, brachte Thorx ein Wort über die Lippen. „Nein“, flüsterte er und wiederholte es immer wieder. Doch niemand nahm Notiz von ihm. Ein weiteres Mal hatte Wakhor sein Spiel mit ihm getrieben, und Thorx wagte sich nicht vorzustellen, zu welchen Grausamkeiten sein Gott noch fähig war.


   


  *


   


  Ben betrachtete die kalten Wände ihrer Unterkunft. Bei dem Gedanken, dass diese Art von Versteckspiel niemals ein Ende haben würde, verspürte er Wut und Verzweiflung. Er vermisste die Sonne, den blauen Himmel, die Tiere, denen er auf der Erde nie mehr als beiläufige Beachtung geschenkt hatte. Alles, was so selbstverständlich gewesen war, wurde auf Pamu zu einer Entbehrung, die über kurz oder lang nur schwer zu verwinden war. Elementare Dinge, wie das eintönige Essen, der fehlende soziale Kontakt zu anderen, und eine Aufgabe, der er sich widmen konnte, kamen hinzu.


  „Das hier ist kein Leben für mich“, knurrte er.


  Tach, der ihm gegenübersaß, zuckte mit den Schultern, was Ben noch mehr in Rage brachte. „Du kennst die Erde nur vom Hörensagen, aber ich vermisse meinen Planeten und das Leben dort!“


  Tach erwiderte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Abermals wurde Ben klar, dass Tach aus genau diesem Grund wollte, dass die Pamunianer in den Besitz seiner Heimat kamen. Sie wollten deren Vielfalt für sich selbst nutzen. Ben schnaubte.


  „Was immer du denkst, ihr hattet kein Recht, mein Shuttle zu zerstören und mich aus meinem Leben zu reißen, um mich auf diesen Höllenplaneten zu verschleppen! Und ihr habt kein Anrecht auf die Erde! Ich verstehe nicht, warum du das nicht begreifst. Warum bist du so verblendet? Ich begreife es wirklich nicht. Siehst du nicht das Unrecht, das ihr begeht? Begreifst du nicht, dass ihr mein Leben zerstört habt?“


  Tach, der ihm gegenübergesessen hatte, erhob sich und wandte sich ab. Er ging zu der Nische. Ben sah ihm wütend hinterher, dann schlug er mit der Faust gegen die Metallwand.


  Sofort wirbelte Tach zu ihm herum und schüttelte den Kopf. „Tu das nicht! Deine Worte sind schon gefährlich genug. Fordere keine Reaktion des Metalls heraus!“


  Ben öffnete seine Faust und legte seine Hand mit gespreizten Fingern an die Wand. „Hast du Angst, dass es mir etwas tut, oder dir?“, fragte er bitter.


  Tach zögerte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fragte Ben: „Was ist los? Plötzlich so wortkarg?“


  Immer noch zögerte Tach, dann sagte er: „Dein Shuttle wurde nicht zerstört. Es steht in unserem Hangar. Wir haben eine gewaltige Explosion inszeniert und es mitgenommen, damit man von deinem Tod ausgehen würde, bis wir soweit wären, dich der Weltbevölkerung mit unseren Forderungen wieder zu präsentieren. Nur unwichtige Teile der ohnehin zerstörten Außenhülle des Shuttles wurden zurückgelassen. Wakhor wollte es so. Ich hatte nie eine Wahl, Ben. Ich wollte dein Leben nicht zerstören, das musst du mir glauben.“


  Ben schnaubte. „Aber du hast es getan! Und du hast mir verdammt lange verschwiegen, dass mein Shuttle hier steht … einsatzbereit, wenn ich dich richtig verstehe.“


  „Es wird dir nichts nutzen, und das weißt du …“


  Ben unterbrach ihn unwirsch.


  „Ich möchte, dass du mir zeigst, wohin ihr mein Shuttle gebracht habt.“ Ben sah Tach ernst an, der sich redlich bemühte, etwas Nahrung für sie zuzubereiten. Der Blick aus den braunen Augen streifte Ben kurz, dann wandte Tach sich wieder seiner Beschäftigung zu. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Warum willst du dort hin? Das Shuttle ist für dich nicht von Nutzen. Du würdest damit niemals die Erde erreichen können. Die Distanz ist ohne die Hilfe Wakhors viel zu groß.“


  Ben runzelte die Stirn. „Dann hat Wakhor mich also hergebracht, nicht du?“


  Tach zuckte mit den Schultern. „Wir beide.“


  Ben lachte freudlos. „Warum hast du mich mit deinem Gott dann nicht schon auf der Reise bekannt gemacht? Warum habt ihr mich in eine Zelle gesperrt und versucht, mich zu einem von euch zu machen, wenn ein Gespräch von Mann zu Mann und von Gott zu Mann vielleicht viel mehr gebracht hätte? Oder war er nicht zum Reden aufgelegt? Vielleicht mangelt es ihm an Rhetorik-Fähigkeiten, denn auch mit euch spricht er ja nicht gerade viel.“


  Tach hörte abrupt mit dem auf, was er tat, und machte ein paar drohende Schritte auf Ben zu, der nun unwillkürlich zurückzuckte. „Sprich nicht so über Wakhor! Für dich ist alles ein Witz Ben … und Ironie. Aber du vergisst, dass auf Pamu einiges anders ist. Halte endlich deine Zunge im Zaum, wenn du schon wagst, überhaupt den Namen unseres Gottes auszusprechen!“


  Ben schwieg einen Moment und sah Tach an, der wirklich zornerfüllt aussah. Zugleich fiel Ben jedoch auf, dass Tach auch ängstlich wirkte. Die Mischung sorgte dafür, dass Ben sich berührt fühlte.


  „Es tut mir leid“, sagte er daher ehrlich. „Weißt du, Tach, es wird nur so vieles einfach dadurch erklärt, dass Wakhor es so möchte … ihr hinterfragt zu wenig.“


  „Und du zu viel“, konterte Tach.


  Ben knurrte leise. „Wenn du genau weißt, dass ich mit dem Shuttle ohnehin nicht weit käme, warum zeigst du mir dann nicht, wo ihr es untergebracht habt?“


  Tach nahm den Topf vom Energie-Feld und rührte in der Gemüsepampe. Er schöpfte einen Teil davon auf Bens Metallteller und brachte ihn ihm.


  Ben betrachtete die dampfende Speise und verzog das Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Vegetarier werde.“


  Tach füllte seinen eigenen Teller und setzte sich schließlich Ben gegenüber auf den Boden.


  Ben probierte von dem Gemüse und murmelte: „Gar nicht so schlecht. Dazu jetzt noch ein Steak und man könnte glatt meinen, dass das Zeug essbar wäre.“


  Tach sah ihn genervt an. „Wenn du zu fliehen versuchst, wirst du sterben. Du kannst die Erde nicht erreichen.“


  Ben blickte ihm direkt in die Augen. „Du magst das nicht verstehen, Tach, aber ein Teil von mir würde lieber sterben, als für den Rest meines Lebens auf deinem gastfreundlichen, kulinarischen, und so überaus amüsanten Planeten zu verbringen. Euer Freizeitprogramm sieht nur die Folter für mich vor … dabei bleibt der Spaß für mich selbst allerdings reichlich auf der Strecke. Ich bin es leid, darauf zu warten, dass Thorx uns irgendwann wieder aufspürt. Ich muss hier weg. Mit oder ohne deine Hilfe. Ich kann dich nur bitten, mir zu helfen … wenn du … irgendetwas für mich empfindest … Freundschaft … dann wirst du mir helfen.“


  Seine Stimme war immer unsicherer geworden, doch sein Wunsch stand fest. Er würde nicht zusehen, wie Tach wieder in seine alte Rolle zurückfiel. Es wurde Zeit, ihm eine Entscheidung abzuverlangen. Doch als Tach nun antwortete, bereute Ben es zutiefst, ihn dazu gezwungen zu haben.


  „Ich kann dich nicht in den sicheren Tod gehen lassen. Wenn du helfen kannst, damit die Erde in unseren Besitz übergeht, dann muss ich verhindern, dass du ums Leben kommst. Begreifst du das nicht?“


  Es war wie ein schrecklicher Albtraum, doch je länger Ben darüber nachdachte, desto logischer erschienen ihm Tachs Worte. Völlig kraftlos erwiderte er: „Dann war es also tatsächlich nur das. Du hast mir zur Flucht verholfen, weil du Angst hattest, dass Thorx mich sonst unter der Folter umbringt. Und dabei ging es dir nicht um mich, sondern um den Plan, den ihr euch so schön zurechtgelegt habt. Du willst auf die Erde … und du willst, dass ich dafür sorge, dass dein Volk sie bekommt. Ist es so, Tach? Bin ich nur deshalb für dich wichtig?“


  Tach nahm einen Löffel von dem Gemüse und aß es in Ruhe. Ben stand mit einem betäubten Kopfschütteln auf, nahm seine eigene Schüssel und warf sie an die Wand. Als Tach nicht reagierte, riss er auch dessen Schüssel fort und beförderte sie ebenfalls gegen die Metallwand. Mit lautem Scheppern fiel sie zu Boden. Das Gemüse bedeckte einen Teil der Wand und war auch auf dem metallenen Untergrund verteilt. „Ich will eine Antwort!“, schrie Ben.


  Tach sah auf. Sein schönes Gesicht war wutverzerrt, seine Augen waren dunkel geworden. „Die Erde ist der einzige Ort, an dem ich sein will. Seit ich hörte, wie es dort ist, träumte ich davon, dort zu leben. Wenn wir Pamunianer die Chance haben, auf der Erde zu sein, dann wird das ganz sicher auch Einfluss auf unsere Entwicklung haben. Würdest du dir für dein Volk und für dich selbst nicht das Beste wünschen, das du bekommen kannst?“


  „Dann opferst du mich, um dir diesen Traum zu erfüllen!“ Bens Stimme klang düster. Er spürte, wie grenzenlose Enttäuschung ihn überwältigte. „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber du siehst mich tatsächlich nur als interessanten Zeitvertreib. Du hast mit Freuden angenommen, was ich dir sexuell gegeben und gezeigt habe. Und inzwischen kannst du mit dem Gedanken leben, es dir selbst zu machen, wenn dir danach ist. Deine Träume hast du für mich nie aufgeben … dein Volk nicht, und erst recht deinen Gott nicht. Und du hast nichts von dem begriffen, was einen Menschen erst ausmacht. Aber warum auch? Du bist ein Pamunianer. Überlegen. Strukturiert. Eine Marionette. Weißt du was, Tach? … Ich werde nun mein Shuttle suchen. Und wenn ich es irgendwann gefunden habe, ohne dass die Scanner mich entdecken und ich in Thorx’ Folterzelle lande, dann werde ich mich in mein Kurzstreckenshuttle setzen und so lange fliegen, bis mir die Energie ausgeht. Denn das hier … diese Flucht, die doch in Wahrheit keine ist, bringt mich um den Verstand!“               


  Tach sah ihn nur an, ohne etwas zu sagen.


  Ben blickte ihm ebenfalls schweigend in die Augen, dann knurrte er: „Du verfluchter Bastard.“ Er ging zur Tür. „Öffne sie!“, fuhr er Tach an. Dieser schüttelte den Kopf. Ben stieß einen erneuten Fluch aus, dann forderte er abermals: „Öffne diese Tür, Tach!“


  „Das kann ich nicht. Du würdest fortgehen.“


  Ben schnaubte. „Das hast du ja haarscharf analysiert. Gratuliere! Gar nicht so schlecht für einen egoistischen Scheißkerl.“ Seine Stimme troff vor Spott. Zu Bens großer Überraschung zuckte Tach unter seinen harschen Worten zusammen. Ben sah zu, wie auch Tach sich erhob. Dieser zögerte einen Moment, dann näherte er sich Ben und sah zu dem Scanner, der die Tür daraufhin öffnete. Ben blickte in den Gang, der nun vor ihm lag, doch er wusste, dass er noch lange keine Freiheit errungen hatte.


  Tachs Stimme war nur ein Flüstern. „Ich will dich nicht verlieren.“


  Ben schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Was gab es überhaupt zu entscheiden … für ihn? … für Tach? Das Schicksal hatte sie zusammengeführt, doch nicht als Liebende, sondern als Feinde. Ben schalt sich selbst einen Narren, dass er das zwischendurch vergessen hatte.


  „Ich werde dir zeigen, wo dein Shuttle steht. Wenn es das ist, was du dir wünschst, dann werde ich es tun.“ Überrascht sah Ben Tach in die Augen und erkannte, dass dieser die Wahrheit sprach. Er nickte leicht. Ohne zu zögern, ging Tach an ihm vorbei und trat in den Gang. Er drehte sich zu Ben um. „Wir haben einen langen Weg vor uns. Und außerdem wird es gefährlich, denn wir werden zurück nach Queilor müssen.“


  Einen Augenblick lang war Ben versucht, seinen Plan rückgängig zu machen. Alles in ihm schrie danach, Queilor nie wieder zu nahe zu kommen. Es war der Ort, an dem man ihn gefangen gehalten hatte. Der Ort, an dem er nur knapp der Folter entkommen war. Der Ort, an dem man Mike brutal umgebracht hatte. Und nun sollte er dorthin zurückkehren? Ben hatte plötzlich das Gefühl, der Kreis schließe sich. Er wusste nicht, woher der Gedanke kam, und ebenso wenig was ihn zu dem Impuls veranlasste, zu tun, was er nun tat. Denn als er Tach folgte, streckte er seinen Arm aus und berührte eine der metallenen Wände mit seinen Fingerspitzen – sie war warm und schmiegte sich für einen kurzen Moment angenehm um seine Finger. Als wolle sie mir die Hand geben, schoss es Ben durch den Kopf. Und obwohl ihn dies hätte erschrecken müssen, fühlte es sich doch überraschenderweise gut und richtig an.


   


  *


   


  Jedes Geräusch schien an diesem heiligen Ort verschluckt zu werden. Thorx hörte nur seinen eigenen Atem und das Rauschen des Blutes, das durch seinen verstümmelten Körper jagte und ihn am Leben erhielt. Er wünschte sich, er hätte mehr davon verloren, als er noch die Chance hatte, unentdeckt zu bleiben, bis der Tod ihn dem Zugriff der anderen Pamunianer entrissen hätte. Doch Wakhor hatte anders entschieden und nun harrte Thorx in den Heiligen Hallen aus, um seine Strafe in Empfang zu nehmen. Man ließ ihn warten. Eine Stunde kniete er nun schon, und seine Beine fühlten sich beinahe so an, als wären sie ebenfalls nicht mehr Teile seines Körpers. Er wusste, dass dies nur ein Vorgeschmack auf das war, was ihn erwarten würde. Er musste stark bleiben, beschwor er sich selbst – sühnen … für seinen Gott … für sein Leben nach dem Tode. Die Heiligen Hallen waren so riesig, dass er ihr Ende nicht sehen konnte. Sie erstreckten sich in einer Senke über mindestens drei Jarool unter der Oberfläche. Thorx wusste nicht, wie viele Vertreter Wakhors es gab. Sie sahen aus wie er und jeder andere Pamunianer, und doch waren sie anders. Jeder von ihnen war bereits bei der Erschaffung als Vertreter Wakhors ausgewählt worden. Sie waren die Vermittler … die Gesetzgeber. Thorx hatte Respekt vor ihnen. Und doch war es bis jetzt so gewesen, dass er selbst eine wichtige Position in seinem Volk – und damit auch bei den Vertretern Wakhors – eingenommen hatte. Thorx wandte den Kopf und blickte auf seinen Armstumpf. Natürlich war es richtig, dass man ihn bestrafte, denn er war nicht mehr perfekt. Ganz im Gegenteil. Er war so unperfekt, wie er noch nie zuvor einen Pamunianer gesehen hatte. Die Einzigen, die er selbst so zu Gesicht bekommen hatte, waren seine Opfer gewesen, denen er mit Vorliebe Gliedmaßen abgetrennt hatte. Er war bereit gewesen, so zu enden wie sie … doch Wakhor hatte offensichtlich anderes mit ihm vor. Und so wartete Thorx. Tränen traten ihm vor Anstrengung und Verzweiflung in die Augen. Ein Rauschen in seinen Ohren setzte ein und wurde immer lauter.


  „Erhebe dich, Thorx!“, hörte er endlich eine Stimme.


  Erleichterung durchfuhr ihn, doch zugleich ahnte er, dass es dafür keinen Grund geben würde. „Ich bin Euer Diener. Wakhor spricht durch Euch, und ich gelobe Gehorsam und nehme jede Strafe an, die Ihr mir auferlegt“, stieß Thorx hervor. Sein Gegenüber schwieg. Als Thorx aufsah, bemerkt er den angewiderten Blick, der auf seinem Armstumpf ruhte. Thorx senkte beschämt wieder den Kopf.


  „Ich werde dich nicht bestrafen“, sagte der Vertreter Wakhors.


  Thorx war verblüfft. Hoffnung regte sich in ihm. Ein Teil seines Geistes sehnte sich nach der Gabe, die er hier sonst so oft erhalten hatte. Sie hatte ihn stark gemacht … doch nun fühlte er sich schwach wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  „Wakhor selbst wird mit dir reden“, sagte sein Gegenüber und wandte sich plötzlich ab.


  Thorx begriff nicht. Er stand da und sah zu, wie der Vertreter Wakhors sich wieder entfernte. Thorx’ Herz begann zu rasen. Er sah sich hektisch um, als er plötzlich neben sich ein Geräusch hörte. Im Halbdunkel bewegte sich etwas. Er kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, was es war. Dann erkannte er es und ihm entrang sich ein entsetztes Keuchen. Die Wand löste sich auf. Sie regnete in kleinen metallenen Tropfen herab auf den Boden und bildete dort einen Haufen aus Kugeln, die sich unaufhörlich bewegten. Er starrte sie an, Angst ergriff ihn. Immer weiter türmte sich der Haufen auf, die Kugeln schlossen sich zusammen. Und plötzlich hörte er ein Geräusch aus der anderen Richtung. Thorx wirbelte herum. Er blickte in die riesige Halle und stieß ein ungläubiges Keuchen aus. Die Halle löste sich auf. Wände von gewaltigem Ausmaß regneten hinab, formten Meere aus metallenen Kugeln und verbanden sich schließlich. Thorx’ Lippen zitterten. Die Masse rollte auf ihn zu! Thorx begann zu beten. „Wakhor, ich bin dein treuer Diener. Ich achte deine Gesetze und bekämpfe deine Feinde. In deine Hände lege ich mein Leben.“


  Aus der Masse bildete sich zu Thorx’ Entsetzen ein gewaltiger Arm, dann entstand ebenfalls eine Hand. Sie ergriff ihn, umfasste seine Schultern und fuhr – begleitet von Thorx’ schmerzerfülltem Schrei – mit einem der metallenen Finger über seine Wunde, bevor sie ihn hineinzog, in die sich ständig bewegende silbrige Flut. Thorx verschwand darin mit einem letzten erstickten Laut.


   


  *


   


  Auch diesmal folgte Ben Tach durch die Röhren, doch er konnte spüren, dass dieser ihn nicht freiwillig führte. Als sie eine kritische Stelle passierten, gab Tach ihm nur stumm ein Zeichen, sich am Rand zu halten. Der Blick des Pamunianers wirkte verschlossen. Als sie in einen Gang kamen, der rechts und links in kurzen Abständen Türen aufwies, schloss Ben zu Tach auf und berührte ihn leicht an der Schulter. „Was ist das hier?“


  Tach blieb nicht stehen. „Das sind Unterkünfte. Sie sind bewohnt, also halt deinen Kopf gefälligst unten, für den Fall, dass jemand den Gang betritt. Wenn man dich erkennt, sind wir beide geliefert. Aber das scheint dich ja nicht weiter zu stören, sonst hättest du mich wohl kaum gezwungen, mit dir nach Queilor zurückzukehren.“


  Ben wollte etwas sagen – sich verteidigen – doch ihm fehlten die richtigen Worte. Er verstand Tachs Wut … und das war das Schlimmste an der Situation. Ben lauschte, doch aus den Unterkünften war nichts zu hören. Kein Wunder, dachte er, ohne Fernseher, Musik, Sex … was sollte es da schon zu hören geben? Als sie den Gang verlassen hatten, erreichten sie eine Gabelung. Obwohl Tach die Richtung bereits vorgegeben hatte, blieb Ben stehen und sah in die linke Röhre, die sie nicht nehmen würden. Dort waren ebenfalls Unterkünfte. Der Gang, und damit auch die Türen, reichten so weit, dass Ben nicht das Ende sehen konnte. Vermutlich sind es Unterkünfte von Pamunianern, die in Queilor arbeiten, schoss es Ben durch den Kopf. Es wäre nur logisch, sie dort unterzubringen, auch wenn die Transportkapseln natürlich die Arbeiter in Windeseile dorthin beförderten, wo sie eingesetzt wurden. Als sich plötzlich etwa ein Dutzend Türen gleichzeitig öffneten, wandte Ben sich rasch um und folgte Tach in die rechte Röhre. Er lief fast gegen ihn, da Tach hinter einer Biegung stehen geblieben war. Ihre Blicken trafen sich. Als Tach mit ernster Miene auf ihn zu trat, dachte Ben im ersten Moment, er wolle ihn schlagen. Doch Tachs Hände schlangen sich stattdessen um seinen Nacken und er zog ihn so dicht an sich heran, dass ihre Stirnen sich berührten.


  „Ich habe dich enttäuscht“, flüsterte Tach. „Es ist nicht so, dass ich nur deshalb deinen Tod verhindert habe, weil ich mir einen Vorteil davon erhoffte. Ich tat es weil …“, er verstummte.


  Ben spürte Tachs Atem. Als er weiter sprach, geschah es in einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung. „Wenn du fliehst, ist für mich nicht nur die Chance dahin, die Erde als meine Heimat zu bekommen, sondern dann verliere ich den Einzigen, der mir in meinem Leben je etwas bedeutet hat. Es ist nicht nur der Sex, der mir fehlen wird. Mein Bauch fühlt sich schrecklich an. Mir ist schlecht. Meine Gedanken drehen sich nur darum, warum ich dir so egal bin. Und ich kann mich nicht konzentrieren. Ist das, was ich empfinde, das, was ihr Liebe nennt?“


  Tach so nah zu spüren, ließ Bens Willen schwinden, den Planeten um jeden Preis zu verlassen. Seine Nähe tat so gut, wie vom ersten Moment an, als sie sich begegnet waren.


  „Ich kann dir nicht sagen, ob du mich liebst … aber ich denke … ja, so könnte es sein.“ Ben lächelte schief. Die Situation war grotesk. Sie hatten keine Chance … absolut keine. Pamu bot ihnen auf Dauer nichts, das ein gemeinsames Leben gesichert hätte. Ben wusste, wie dumm seine Gefühle für Tach waren, doch er konnte sie nicht abstellen. Und nun, da Tach ebenso empfand, war das Chaos komplett. Darüber nachzudenken, was das für sie bedeutete, war Ben unmöglich. Sein Kopf war leer, sein Körper hatte die Kontrolle übernommen und reagierte heftig auf Tach. Ben küsste ihn, ließ seine Zunge den Mann erobern und von ihm kosten, der so völlig anders war, als er selbst. Und doch waren sie gleich. Es war ein schönes Gefühl, das Verlangen zu schmecken, das in Tach rasant wuchs. Ben öffnete Tachs Umhang und schob seine Hände unter das Hemd. Seine Finger glitten über die Haut, wanderten dann zum Rücken und schoben sich schließlich hinten in Tachs Hose, wo sie sanft die verlockenden Pobacken kneteten. Stundenlang hätte Ben dies tun können und dabei Tach betrachten, dessen Augen fiebrig vor Lust wurden.


  „Wenn jetzt einer von deinen Leuten kommt, und den Ständer in deiner Hose sieht, dann ist es aus mit uns, das ist dir doch klar?“, hauchte Ben mit frivolem Unterton. Tach keuchte nur zustimmend. „Dann sollte ich mir unbedingt mal ansehen, ob sich da nicht was machen lässt, damit das Problem bald wieder verschwindet“, entschied Ben. Ohne zu zögern, zog er seine Hände von Tachs Hintern zurück und griff stattdessen nach dem Hosenbund. Er musste sich tatsächlich bemühen, die Hose hinunterzuziehen, denn Tachs Erektion stellte ein deutliches Hindernis dar. Steil aufgerichtet, prall und pulsierend, mit einer Maserung aus hervortretenden Adern, zog sie Bens ganze Aufmerksamkeit auf sich. Er ging in die Hocke und schob vorsichtig die Vorhaut zurück, bevor er mit seiner Zungenspitze die Eichel leckte. Er nahm den Lusttropfen auf, der sich glänzend an der Spitze gebildet hatte. Fasziniert beobachtete Tach das Zungenspiel, sein Mund war leicht geöffnet. Als er sich über die Lippen leckte, um sie anzufeuchten, grinste Ben und ließ sich die blanke Eichel tief in den Rachen gleiten. Tach stöhnte auf und lehnte sich mit dem nackten Hintern gegen die Wand. Die sinnliche Massage raubte ihm offensichtlich jede Selbstbeherrschung, denn sein Stöhnen wurde kehlig und verdammt laut, wie Ben bemerkte. Er gab sein köstliches Spielzeug frei, sah zu Tach auf und legte einen Finger vor seine Lippen. „Pssst! Oder willst du, dass jemand zusehen kommt?“


  „Ja!“, entfuhr es Tach. „Nein, natürlich nicht!“, korrigierte er dann schnell.


  Ben grinste breit. „Das würde dir also gefallen“, murmelte er belustigt. Als Ben ihn forschend ansah, huschten Tachs Augen unruhig zwischen seiner zweifellos hämmernden Erektion und Bens weichen Lippen hin und her. Ben schüttelte spielerisch den Kopf und sagte mit aufreizender Stimme: „Sieh dir diesen unartigen Pamunianer an. Steht mit heruntergelassener Hose und einem Mordsständer mitten in einem der Gänge. Ziemlich geiler Anblick, wie ich zugeben muss. Ich wette, du würdest deinen Schwanz jetzt gerne in meinem heißen Arsch versenken.“


  Tachs lüsterner Blick sprach Bände. „Ja“, gab er dann auch unumwunden zu.


  Ben biss sich auf die Lippe. Die Vorstellung, sich nun Tach hinzugeben, war verlockend. Dennoch hatte er Lust, das Spiel noch ein wenig weiterzuspielen, da es Tach offensichtlich gefiel, die Dinge beim Namen genannt zu hören. Und Ben wiederum gefiel die Vorstellung, dass der gelehrige Tach all dies bald ebenfalls aussprechen würde. „Und wenn ich lieber dich ficken will? Was tust du dann, Tach? Nimmst du artig die Beine für mich auseinander, damit ich dich hart vögeln kann?“ Tachs Erektion zuckte sichtlich bei den Worten, und Ben spürte, dass sein eigenes Glied hart gegen den Stoff der Hose drängte.


  Ohne zu zögern, drehte Tach sich um und bot mit heruntergelassener Hose seinen Hintern an. Er war wunderschön, wie alles an Tach. Ein glücklicher Seufzer entrang sich Bens Kehle. Dies waren die wenigen Momente, in denen er vergessen konnte, auf dem Planeten Pamu zu sein. Er blendete alles aus. Als er hinter Tach war, ging er erneut in die Hocke und küsste erst die linke, dann die rechte Pobacke. Seine Hand glitt dabei durch Tachs Beine und rieb die weiche Haut des harten Ständers. Dann sammelte er so viel Speichel in seinem Mund, wie es ihm möglich war, und ließ ihn Tach von oben in die Pospalte laufen. Spielerisch zog er sie ein wenig auseinander, betrachtete den geschlossenen Anus und fuhr dann mit einer Fingerspitze die feuchte Spur entlang, bis er die Rosette berührte. Er verteilte seinen Speichel sanft darüber und reizte sie leicht, indem er mit der Fingerkuppe die enge Öffnung erforschte. Tach nahm die Beine weiter auseinander und beugte sich vor. Als Ben seinen Finger immer tiefer eindringen ließ, stöhnte Tach begierig auf. Ben konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Er zog seine eigene Hose ein Stück hinunter, spreizte mit beiden Händen die herrlichen Pobacken und drang vorsichtig in das heiße Loch. Es war ein wundervolles Gefühl, es zu weiten und zugleich zu hören, wie sehr es Tach gefiel.


  „Du bist mir so nah“, hörte er ihn glücklich flüstern. Ben bewegte sich nun rhythmisch und genoss die ihn umschließende Enge. Oh ja, er war Tach nah … so nah, dass er dessen Puls in seinem eigenen Körper spüren konnte. Sie verschmolzen miteinander – Herzschlag, Atem, Erregung … all das wurde eins. Ben biss in Tachs Schulter. Er grub seine Zähne spielerisch in die helle Haut und unterdrückte nur mühsam sein lautes Stöhnen. Tach jedoch war eindeutig geräuschvoller als er.


  „Irgendwie … muss ich … dich zum Schweigen bringen“, keuchte Ben belustigt, zugleich musste er jedoch zugeben, dass ihn Tachs Begeisterung mächtig anfeuerte. Immer schneller drängte er sich in ihn. Er befeuchtete rasch seine Hand und rieb damit Tachs Schaft hart und wild vor eigener Erregung. Als Tach seine Hand umfing, und ihm dabei half, das Tempo zu halten, lachte Ben frivol auf. „Wann immer du in Zukunft deine Hand an deinen Schwanz legst, möchte ich, dass du dir vorstellst, es wäre meine“, forderte er mit rauer Stimme.


  Tachs Erwiderung kam sofort und entlockte Ben erneut ein Keuchen. „Und wann immer du in Zukunft jemanden fickst, möchte ich, dass du dir vorstellt, er wäre ich.“ Tachs Wortwahl und sein kurz darauf rhythmisch zuckender Anus sorgten dafür, dass auch Ben seinen Höhepunkt erreichte. Tach presste seine Hand um den eigenen zuckenden Schaft, drängte sich Ben entgegen und sorgte so dafür, dass dessen pulsierendes Glied bis zur Wurzel von seiner herrlich heißen Enge umschlossen wurde.


  Als die heftigsten Wellen langsam verebbten, küsste Ben Tachs Schulter und flüsterte: „Wären wir auf der Erde, würde ich dich nun in meinem kuscheligen Bett so lange gefangen halten, bis wir beide das erneut tun könnten. Immer und immer wieder.“


  Tach seufzte. „Das hört sich wirklich gut an. Ich würde sehr gerne in einem kuscheligen Bett liegen. Wenn es sich so anfühlt, wie ich es mir vorstelle, dann würde ich vermutlich nie wieder aufstehen wollen.“


  Ben lachte. „Man merkt, dass du gerade gekommen bist. Das Bett interessiert dich mehr, als endloser Sex mit mir.“ Er zog sich zurück und war überrascht, als Tach sich ihm sofort zuwandte und ihn umarmte.


  „Es tut mir leid, dass es hier auf Pamu so … unkuschelig ist. Nicht weit von hier ist meine Unterkunft. Gleich in diesem Gang, etwa in der Mitte.“ Er deutete in die Richtung der Röhre, die Ben zuvor inspiziert hatte. Er hatte also recht mit seiner Vermutung gehabt, dass dort die Arbeiter von Queilor untergebracht waren. Tach machte eine wegwerfende Geste. „Ich hätte sie dir wirklich gerne gezeigt, aber es ist zu gefährlich. Sie wird mit Sicherheit überwacht. Es ist einer der wenigen Orte, an denen man mich sofort entdecken würde, wenn ich ihn aufsuche.“


  „Logisch.“ Ben zog sich an.


  Tach tat es ihm gleich und er sah wirklich enttäuscht aus.


  „Wir sollten nicht über das trauern, was nicht geht, sondern uns Gedanken darum machen, was möglich ist“, sagte Ben aufgeräumt. Er dachte wieder an sein Shuttle, was Tach offensichtlich nicht entging.


  „Du wirst versucht sein, fortzufliegen … aber du wirst niemals auf der Erde ankommen. Willst du wirklich sterben, Ben?“, fragte er eindringlich.


  „Das werde ich hier doch ohnehin … denn eines steht fest, was immer hier läuft … du wirst mich niemals dazu bekommen, euch freiwillig die Erde zu überlassen. Ich wäre dazu auch gar nicht in der Lage. Also, was gibt es hier für mich? Endlose Folter, weil ihr diese Tatsache nicht begreifen wollt? Eine Gehirnwäsche, die mich zu einem von euch macht? Nimm es mir nicht übel, Tach, aber ich bin verdammt gerne ich! Und selbst wenn ich so denken würde wie ihr, wäre ich auf ewig ein Außenseiter, schon alleine deshalb, weil ich nicht so aussehe, wie ihr.“


  Tach schüttelte leicht den Kopf. Er ging ein paar Schritte und Ben fiel auf, dass er dies merkwürdig breitbeinig tat. „Tut dir der Hintern weh?“, fragte er unumwunden.                   


  „Nicht so sehr wie die Tatsache, dass du mich verlassen wirst.“ Tach hatte sich wieder zu ihm umgedreht, er machte eine hilflose Geste. Ben sah eine Chance. Wenn Tach ihn wirklich liebte, gab es vielleicht einen Weg.


  „Dann komm mit! Hilf mir, von diesem Planeten zu verschwinden. Ich weiß, dass du das kannst!“ Der Glanz in den braunen Augen erlosch, Tachs Miene wurde verschlossen. Ben schnaubte verzweifelt auf. Dann steigerte er sich in Wut. „Wenn deine Leute mich erwischen und das getötet haben, was mich ausmacht, wirst du dich vielleicht an diesen Moment erinnern. Du hattest es in der Hand. Vergiss nie, dass DU es warst, der das Urteil über mich gesprochen hat! Und jetzt zeig mir mein Shuttle, oder übergib mich denen, für die du diese ganze Maskerade veranstaltest!“


  Schweigend wandte Tach sich um. Ben folgte ihm, die Kälte zwischen ihnen war noch stärker als zuvor. Als Tach vor einer großen Flügeltür stehen blieb, wich Ben im letzten Moment vor dem Scanner zurück, der den Pamunianer abtastete. Überraschend lautlos öffnete sich die riesige Tür.


  „Wir sind schon auf Queilorboden“, sagte Tach ruhig. „Der Hangar verläuft zum Teil unterirdisch und endet oberhalb. Es gibt hier ein eigenes Kontrollsystem, durch das man das Durchdringen des Umweltsystems für Raumschiffe steuert. Ich werde es für dich aktivieren, damit dein Flug nicht bereits nach ein paar Jarool beendet ist. Dein Shuttle steht hinter diesen Wänden. Dort sind auch einige unserer Kriegsschiffe – die Hotya. Aber du wirst sie nicht fliegen können, da sie nur auf Pamunianer reagieren. Sie würden dich bis zur Erde bringen können … aber du wirst dein Shuttle nehmen müssen.“ Er wandte sich ab und ging zu einer der Kontrollkonsolen. Ben wusste, dass er Wut verspüren sollte, weil die Lösung seines Problems – die Rettung seines Lebens – so nahe lag, aber Tach sich weigerte, ihm zu helfen. Er konnte jedoch keine Wut empfinden, sondern nur grenzenlose Trauer. „Begleitest du mich wenigstens zu meinem Shuttle?“, fragte Ben mit schwerer Stimme.


  „Nein. Ich kümmere mich um das Umweltsystem. Viel Glück.“


  Viel Glück … und das war es? Ben spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er zögerte, doch Tach schien darauf konzentriert, eine Verbindung zu dem Kontrollsystem zu erlangen. Vielleicht war dies jedoch auch der Zeitpunkt, an dem er seinen Vorgesetzten mitteilte, dass ihr Plan endgültig gescheitert war. Ben wusste nicht, was er denken sollte. Nur eines schien festzustehen, so oder so würde alles nun enden. 


   


  
    


  


  19. Kapitel


   


  Die Welt war verschwunden. Pamu existierte nicht mehr dort, wo er sich befand. Thorx versuchte sich umzusehen, doch das flüssige Metall rann in seine Augen und drängte in seinen Mund. Es lief ihm die Kehle hinab, drang durch seine Haut, füllte schließlich jeden Raum seines Körpers aus und nahm ihm das Leben. Thorx glaubte zumindest, dass er sterben würde. Und doch war das Gefühl vertraut. Er erinnerte sich, es schon einmal erlebt zu haben. Unendlich lang schien es ihm her zu sein, und zugleich, als hätte er erst vor Kurzem genau das durchlaufen. In dem Moment, als er begriff, dass ihm neues Leben eingeflößt worden war, begann das Vergessen bereits. Nur für einen Sekundenbruchteil wurde ihm bewusst, dass sein Gott ihn mit dem Tode bestraft hatte, um ihn dann neu zu erwecken.


  Als Thorx sein bewusstes Denken wieder erlangte, fand er sich in der gleichen Kammer vor, in der er schon einmal nach dem Erschaffungsprozess erwacht war. Viele Pamunianer warteten nach ihrer Erweckung darauf, in die Welt von Pamu entlassen zu werden, um Wakhor zu dienen. Er war es, der sie geformt hatte, der jedes Körperteil durchdrungen und mit Leben erfüllt hatte. Das geheiligte Metall flößte ihnen den Hauch ein, den ihre Körper brauchten, um zu existieren. Sie alle waren perfekt. Thorx atmete tief durch, um seine Lungen freizubekommen. Seine Beine fühlten sich schwer an, seine Arme taub. Das würde vergehen, wenn er sich endlich bewegen durfte. Noch hämmerte sein Kopf ein wenig … auch das war seltsam vertraut. Er wusste, dass er etwas Zeit benötigte, um seinen Körper richtig einsetzen zu können. Und doch stimmte etwas nicht. Gegen die Bestimmungen, die in seinem Gedächtnis verankert waren, bewegte er seine Augen, um im Raum umherblicken zu können. Er sah die anderen – die neu Erschaffenen. Sie waren noch nicht ausgereift. Und zu seinem großen Entsetzen trugen diese nackten Pamunianer noch ihre Hoden. Natürlich … dies war die Kammer, in der sie alle erschaffen wurden. Thorx versuchte sich zu erinnern, warum er wusste, dass es unperfekt war, Hoden zu besitzen. Er brach ein weiteres Tabu und senkte den Kopf. Sein Körper war nicht so wie der der anderen neu Erschaffenen. Er war kastriert. Erleichterung durchfuhr ihn, doch was er als Nächstes erblickte, ließ ihn vor Schreck aufschreien. Einer seiner Arme fehlte! Als die anderen Pamunianer durch seinen Schrei verunsichert wurden, hörte Thorx die Stimme Wakhors.


  „Hast du geglaubt, es würde so leicht für dich werden? Du hast mich enttäuscht. Und zugleich hast du getan, was ich von dir verlangt habe. Also wirst du bestraft und belohnt. Deine Strafe besteht darin, dass du deinen unperfekten Körper behalten wirst. Doch ich habe ihn gereinigt. Die Gabe ist daraus verschwunden, und du wirst sie nicht mehr benötigen. Dies ist deine Belohnung. Doch du wirst dich noch einem Urteil stellen müssen. Wenn es gegen dich ausfällt, werde ich dich nicht beschützen. Von nun an bist du ein Unperfekter.“


  Wakhors Stimme war kaum verklungen, als Thorx aus seiner Kammer gerissen wurde. Er begriff nicht, warum Wakhor ihn derartig strafte. Thorx begriff nur eines … er war ein Verstoßener, der noch auf das Urteil von jemandem warten musste … und er ahnte, wer dieser jemand war.


   


  *


   


  Ben trat hinter die riesige metallene Wand, die den Kontrollraum vom Hangar abtrennte. Es fiel ihm unendlich schwer, sich nun räumlich von Tach zu trennen, denn er wusste, es würde für immer sein. Er kämpfte das Gefühl der Verzweiflung nieder. Auf seiner Reise zurück zur Erde würde er noch viel Zeit haben, um darüber nachzudenken, was er auf Pamu zurückgelassen hatte; bis alles im Nichts verschwinden würde – genau wie er selbst.


  Eine ganze Reihe von Raumschiffen erstreckte sich vor seinen Augen. Kriegsschiffe, die aus dem allgegenwärtigen Metall gebaut worden waren. Ben wurde mulmig zumute, als er sich daran erinnerte, zu was dieses Element fähig war. Wenn es einen Nuhúl so problemlos töten konnte, waren die Kriegsschiffe wahrlich höchst zerstörerische Feinde, die ihre Gegner schneller vernichteten, als alles, was Ben kannte. Und doch hatten die Pamunianer offenbar nicht die Erfolge erzielt, die sie anstrebten. Ben wagte gar nicht sich vorzustellen, wie es wäre, wenn die gigantischen Schiffe die Erde in die Knie zwingen würden. Warum brauchten die Pamunianer also ein Handelsabkommen? Ben begriff, dass dies eines der ungelösten Rätsel bleiben würde, deren Antwort er nie mehr erfahren würde. Als er um einige der Schiffe herumgegangen war, erblickte er sein Shuttle. Es sah wie ein Winzling neben seinen überlegenen Konkurrenten aus – doch es würde auf ihn reagieren, und das war das Einzige, was zählte. Darin die Freiheit zurückzuerlangen, erschien es Ben wert, zu sterben. Auf Pamu würde ihn weitaus Schlimmeres erwarten. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber in absehbarer Zeit würde man ihn und Tach ergreifen. Tach … es war schrecklich, ihn zu verlassen. Und doch war es vielleicht die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass Tach den Tod fand, den er so sehr fürchtete. Ben wollte nicht darüber nachdenken, was die Alternative war. Ein Leben an der Oberfläche … Tach würde es hinnehmen. Der Gedanke, dass dieser wundervolle Mann dort bis an sein Lebensende den Qualen der geistigen Durchdringlichkeit ausgesetzt wäre, brachte Ben fast um den Verstand. Er versuchte, sich zu beruhigen. Tach hatte es so gewollt, sonst wäre er jetzt bei ihm. Ben streckte eine Hand aus und berührte sein Shuttle. Ein Teil der Außenhülle war abgerissen, doch der Schaden beeinträchtigte anscheinend keine wichtigen Funktionen.


  Und selbst wenn, die Reise wird ohnehin nur von begrenzter Dauer sein, schoss es Ben durch den Kopf. Er trat um das Shuttle herum und ließ seinen Blick dann durch den Hangar schweifen. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass die Kriegsschiffe ihn aufhalten würden, wenn er versuchte, an ihnen vorbeizufliegen. Ben hatte das Gefühl, sie würden ihn beobachten. Ein Schauer durchfuhr ihn.


  Plötzlich erblickte er zwischen all den Furcht einflößenden Schiffen eines, das ihm bekannt vorkam. Bens Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Dies war zweifellos ein Langstreckengleiter, wie er auf der Erde gebaut wurde. Zögernd ging Ben an den pamunianischen Kriegsschiffen vorbei, um sich seinem Fund zu nähern. Vielleicht war Mike mit diesem Gleiter unterwegs gewesen, als man ihn entführt hatte? Ben verwarf die Idee wieder. Wenn Mike vorgehabt hätte, für längere Zeit die Erde zu verlassen, hätte er ihm bestimmt zuvor Bescheid gesagt. Ein vager Zweifel blieb dennoch. Sie hatten so vieles nicht miteinander besprochen. Sex … das war es gewesen, was sie verband. Dies und eine gewisse Vorliebe für politische und wirtschaftliche Themen. Plötzlich erschien es Ben merkwürdig, dass er geglaubt hatte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft haben können. So viele Treffen … so wenig Persönliches, das sie ausgetauscht hatten. Wie wenig Interesse sie letztendlich wirklich aneinander gehabt hatten – wenn man vom geilen Sex absah – wurde Ben dadurch klar, dass er sich nicht einmal wirklich gewundert hatte, als Mike nicht mehr auftauchte. Da war keine Sorge gewesen, weil die Verbindung eben einfach zu oberflächlich gewesen war. Ben spürte heftige Gewissensbisse, weil ihm dies nun klar wurde, nachdem er wusste, dass Mike zum Zeitpunkt seiner Sorglosigkeit Höllenqualen durchlitten hatte. Und nun stand Ben hier, vor diesem Langstreckengleiter und wusste nicht, was er im Inneren finden würde. Er atmete tief durch, als er die Stufen emporstieg, um durch die geöffnete Einstiegsluke ins Innere zu gelangen. Nachdem er den Gleiter betreten hatte, hielt er kurz die Luft an. Es war seltsam, von etwas umgeben zu sein, das nicht pamunianischer Herkunft war.


  Ben blickte sich um. Die Kontrollanzeigen waren schwarz. Mit bebendem Herzen streckte er seine Hand nach den Steuerungsknöpfen aus. Wenn er den Gleiter aktivieren könnte, stünden seine Chancen plötzlich gar nicht mehr so schlecht, die Erde zu erreichen. Das dauerte zweifellos eine Ewigkeit, und vielleicht würde er erkennen müssen, dass er es ohne Wakhors Hilfe, wie Tach ihm erklärt hatte, zu seinen Lebzeiten nicht mehr schaffte. Aber eine lange Reise wäre immerhin besser, als die drohende Folter oder ein viel zu frühes Sterben in seinem Shuttle, das die Strecke niemals überwinden konnte. Proviant bereitete kein Problem, wie Ben rasch erkannte. Es gab Unmengen davon. Wenn die Wasseraufbereitungsanlage ebenfalls funktionierte, würde er zumindest lange genug überleben können, um jeglichen Gedanken an Pamu nur noch als bösen Traum zu empfinden. Er wollte Pamu vergessen … und Tach? Ben biss sich auf die Lippe. Es war nicht gut, jetzt an ihn zu denken. Und doch … Ben wusste, dass Tach ihm in diesem Moment die Hilfe gab, die er eigentlich gar nicht geben wollte. Er hatte Bens Wunsch respektiert … das war ein unendlich großes Geschenk der Freundschaft … und vielleicht seine Art, Ben zu zeigen, dass er ihn tatsächlich liebte.


  Bens Blick fiel auf das Navigationssystem. Es war modifiziert worden. Er runzelte die Stirn. Blieb abzuwarten, ob das Ding es noch tun würde. Aber hatte er wirklich eine Wahl, falls dem nicht so war? Bens Gedanken überschlugen sich. Er musste den Langstreckengleiter irgendwie starten. Zugleich wusste er nicht, ob Tach die Umweltkontrollenbarriere weit genug öffnen würde, damit sie ein so großes Schiff passieren ließ. Immerhin ging er von dem Shuttle aus. Ohne dass Ben irgendetwas berührte, flackerten plötzlich die Kontrollanzeigen des Gleiters auf. Er wich von der Konsole zurück. Eine Stimme erklang, die Ben als die eines Bordcomputers identifizierte.


  „Herzlich willkommen, Michael Lorenz. Bitte bestimmen Sie Ihr neues Ziel. Programmieren Sie dazu das Navigationssystem neu.“


  Michael Lorenz … der Name klang vertraut. Ben erinnerte sich. Ein Wissenschaftler, mit dem er ein paar Abende verbracht hatte, nachdem sie sich nach dem schrecklichen Vorfall mit der Waffe kennengelernt hatten. Er erinnerte sich, dass sie über den Tod von dessen Frau gesprochen hatten. Ben hatte ihn inzwischen seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Kontakt war einfach eingeschlafen, nachdem Lorenz ein paar Mal nicht auf Bens Nachrichten reagiert hatte. Sie hatten großen Respekt füreinander empfunden, und Ben hätte die Freundschaft gerne aufrecht erhalten. Er ahnte jedoch, dass seine sexuelle Neigung Lorenz irgendwann klar geworden war, obwohl er ihm nie Avancen gemacht hatte.  Vielleicht hatte Lorenz einfach Verdacht geschöpft, doch er hatte Ben nie die Möglichkeit gegeben, ihm zu erklären, dass er nichts von ihm wollte, als reine Freundschaft. Vertane Chancen, weil die Menschen sich lieber zurückzogen, als ein paar ehrliche Worte miteinander zu sprechen. Ben seufzte erneut. Und nun war Michael Lorenz also offensichtlich hier auf Pamu. Träge sickerte die Erkenntnis durch, dass es nicht unwahrscheinlich war, dass Lorenz mit der Aufklärung seines „Unfalls“ beauftragt gewesen war. Ja, so etwas war genau das Aufgabengebiet des Wissenschaftlers gewesen.


  „Bist du wegen mir hier, Michael?“, flüsterte Ben leise, als wolle er sich vergewissern. Er erwartete keine Antwort, doch mit einem Mal wurde ihm klar, dass es nur einen Ort geben konnte, an dem Lorenz sich nun aufhielt. Thorx’ Folterzellen!


  „Nein … nein …“, stammelte Ben und schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel. Er war so nah dran, Pamu verlassen zu können. Das System war aktiviert und wartete auf seinen Kurs. Nur ein paar Eingaben und er könnte diesen verfluchten Planeten für immer hinter sich lassen. Er war völlig in Gedanken versunken, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Ben wirbelte herum, zur Abwehr bereit.


  Tach stand da, seine Stimme vibrierte vor Aufregung. „Ich dachte mir, dass ich dich hier drin finden würde. Ben, ich kann dich nicht gehen lassen. Aber ich möchte dich auch nicht zwingen, hierzubleiben. Du hast etwas in mir verändert, und ich möchte nicht, dass es je wieder so wird wie zuvor. Dieses Schiff mag größer sein als dein Shuttle, aber glaube mir, dass die Distanz zur Erde zu groß ist. Wir werden sie niemals erreichen.“


  „Wir?“, fragte Ben verwirrt.


  Tach nickte. „Ich möchte dich begleiten … zur Erde … oder in den Tod. Es ist mir egal. Ich will hier nicht mehr ohne dich leben.“


  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Ben betrachtete Tach und wusste, dass es ihm ernst war. Dies war der Moment, auf den er so sehr gehofft hatte. Als er antwortete, brachte er die Worte nur schwer über seine Lippen.


  „Ich kann hier jetzt nicht weg. So gerne ich auch all das hinter mir lassen würde. Es geht nicht. Ich muss so schnell wie möglich zu den Folterzellen.“


  Tach starrte ihn an. Dann kratzte er sich an der Stirn. „Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, warum ihr Menschen sie verwendet, aber ich finde, du übertreibst es jetzt mit deiner Ironie.“


  Ben verstand Tachs Verwirrung nur zu gut. „Das ist keine Ironie“, erklärte er. „Ich muss zu den Folterzellen, weil ein Freund von mir dort gefangen gehalten wird. Michael Lorenz, er kam mit diesem Gleiter her.“


  Tach begriff, doch er schüttelte den Kopf. „Wenn er in einer von Thorx’ Folterzellen sitzt, wirst du ihn nicht retten können. Aber du kannst dich retten, Ben. Nutze diese Chance … eine Zweite wirst du nicht bekommen.“


  Ben runzelte die Stirn. „Du klingst, als wärest du dir da verdammt sicher. Was läuft hier? Wann wirst du mir endlich die Wahrheit sagen?“


  Tach schluckte hart, schwieg jedoch. Das reichte, um Ben wütend zu machen. Seine Hand schnellte nach vorne und umfasste Tachs Kehle. Es war nicht mehr als eine verzweifelte Drohung, denn Ben wusste aus eigener Erfahrung, dass er Tachs körperlichen Kräften eindeutig unterlegen war. Und auch Tach wusste es, wie sein tadelnder Blick deutlich zeigte.


  Ben zog die Hand zurück. „Du willst es mir nicht sagen, also werde ich nicht mehr fragen. Ich werde nun zu diesen Zellen gehen und meinen Freund befreien … oder sterben. Und egal welche Rolle du hier spielst … Ich rechne es dir hoch an, dass du mich begleiten wolltest. Auch wenn es vielleicht nur eine Falle war.“ Er taxierte Tach immer noch. Die braunen Augen blickten unglücklich. Zweifel kamen in Ben hoch. Tat er Tach Unrecht? Als der Pamunianer sich in einer sehr menschlichen Geste auf die Lippe biss, fühlte Ben den Schmerz, der ihn immer dann ergriff, wenn er spürte, dass Tach ihm etwas vorenthielt. „Sag es mir einfach. Spielst du deinen Leuten immer noch in die Hände? Bist du mein Freund oder mein Feind? Sag es mir einfach!“, bat er erneut, seine Stimme klang kraftlos und resigniert.


  „Ich bin beides.“


  Ben lachte freudlos auf. „Beides?“, spie er aus. „Und du denkst ernsthaft, das sei eine Antwort?“


  „Es ist nur die Wahrheit.“


  „Ich verstehe“, Bens Stimme klang bitter. „Solange ich tue, was dir in den Kram passt – was dich anmacht und befriedigt – bin ich dein Freund. Aber sobald ich etwas tue, das gegen eure Regeln verstößt, oder ich von diesem gottverdammten Planeten verschwinden will, wirst du zu meinem Feind. Du hast mich die ganze Zeit über kontrolliert … und studiert! Wozu? Um die Schwachstelle bei uns Menschen zu finden? Ist das euer nächster großer Plan? Uns bei den Dingen zu manipulieren, in denen wir angreifbar sind?“


  „Ich habe nur getan, was man mir gesagt hat.“ Tachs Worte waren wie ein Schlag für Ben. Obwohl er es die ganze Zeit über geahnt hatte, war die Bestätigung ein Schock.


  „Das ist großartig“, zischte er. Im nächsten Moment stieß er Tach an der Schulter zur Seite, um an ihm vorbei zu gehen. Er drehte sich jedoch wieder zu ihm um und zeigte den Mittelfinger. „Weißt du, was das bedeutet, Tach?“ Er wartete einen Moment, dann stieß er zynisch hervor: „Ach, ich vergaß, du bist ja Pamunianer! – Nichts denken und keinerlei Emotionen sind ja dein Spezialgebiet. Herzlichen Glückwunsch, du hast deine Mission erfolgreich erfüllt! Du hast nicht darüber nachgedacht, was man hier mit mir tun wird … Und noch besser, es ist dir egal! Weil du in Wahrheit nichts fühlst. Nicht für mich und für niemanden. DAS ist die verfluchte Wahrheit!“


  Tach setzte zum Sprechen an, aber Ben unterbrach ihn harsch. „Ich werde nun versuchen, Michael Lorenz zu retten. Ob mit oder ohne deine Hilfe!“


  „Warum willst du das tun? Du kannst fliehen! Dir bleibt nicht viel Zeit.“


  Ben, der schon halb durch die Tür gewesen war, drehte sich um und kam zurück. „Warum ich das tun will? Ich werde es dir erklären … Aber du wirst es nicht verstehen. Ich bin ein Mensch, Tach. Menschen helfen einander, wenn sie dazu in der Lage sind. Sie mögen einander. Sie empfinden Verantwortung für jemand anderen. Das alles sind Dinge, die ihr nie begreifen werdet. Ihr lebt isoliert … frei von Verantwortung, die andere betrifft. Vielleicht macht euch das sorgloser, aber vor allem macht es euch ärmer. Ihr könnt nur funktionieren, weil ihr keine Verbindung zueinander habt. Und ich dachte …“, er unterbrach sich, als er merkte, dass seine Stimme versagte. Ben räusperte sich. „Ich dachte, du hättest verstanden, wie gut eine solche Verbindung tun kann. Aber wenn du das hättest, dann stündest du jetzt nicht da und würdest mir solche Fragen stellen, sondern mir helfen, jemanden zu retten, der eurer selbstherrlichen Willkür zum Opfer gefallen ist.“


  Tach zog seinen Umhang enger um den Körper, als müsse er sich schützen. Seine Stimme klang unsicher. „Vielleicht habe ich dieses Konzept eurer Nähe tatsächlich noch nicht ganz begriffen. Ich fühle diese Verbindung zu dir, die mich dazu bringt, mir zu wünschen, du würdest fliehen. Es tut mir leid, dass ich nichts begriffen habe.“


  Ben gab einen gequälten Laut von sich. Tachs Worte waren so naiv wie die eines Kindes … und ebenso einleuchtend. Dass Ben nun sein eigenes Leben für jemanden riskieren wollte, den Tach nicht einmal kannte, musste für den Pamunianer tatsächlich unmöglich nachzuvollziehen sein. Umso erstaunter war Ben, als Tach entschieden sagte: „Ich werde dir helfen, deinen Freund zu befreien. Wenn es das ist, was du möchtest, dann werde ich dir helfen.“


  Ben nickte. „Ja, es ist das, was ich möchte. Obwohl ich im Moment nicht weiß, ob es wirklich eine gute Idee ist, wenn du mich begleitest. Immerhin handelst du im Auftrag deiner Leute. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Tach.“ Ben schüttelte verzweifelt den Kopf, dann fragte er leise: „Wirst du mich verraten?“


  Das schöne Gesicht zeigte keine Regung. Auch Tachs Stimme blieb erstaunlich gelassen. „Ohne mich wirst du die Zellen nicht öffnen können. Wenn du ihn befreien möchtest, wirst du meine Hilfe benötigen.“


  Ben schnaubte verzweifelt auf. „Wieder keine Antwort. Darin bist du echt gut. Weißt du, gleich als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, und ich realisiert hatte, dass du mich nicht gerettet hast, sondern sogar derjenige warst, der mich entführt hatte, wusste ich, dass du mir das Herz brechen würdest. Herzlichen Glückwunsch, Tach, auch diese Mission ist dir bereits erfolgreich geglückt!“ Er starrte Tach an, der offensichtlich nicht wusste, wie er auf die gehässige Gratulation reagieren sollte. Ben schnaubte wütend. Dann sagte er mit matter Stimme: „Lass uns zu den Folterzellen gehen. Und wenn ich sie nicht mehr verlassen sollte, dann hoffe ich zumindest, dass du nicht eigenhändig zu meinem Folterknecht wirst. Könnte ich wenigstens dieses eine Versprechen von dir haben?“ Bens Stimme hatte beim letzten Satz gezittert. Er versuchte, diese Schwäche mit einem herausfordernden Lächeln zu kaschieren.


  „Ich kann dir nicht sagen, was geschehen wird. Ben … Ich kann dir nichts versprechen. Es tut mir leid.“ Seine Antwort war erneut wie ein Schlag ins Gesicht.


  Ben stand wie betäubt da. Der Wunsch, einfach zu fliehen, wurde übermächtig. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und schüttelte schließlich den Kopf, als könne er so die Bilder loswerden, die sich vor seinem geistigen Auge bildeten. Dann sagte er mit dem Mut der Verzweiflung: „Ich habe Mike hier sterben lassen, ohne mehr als Ärger darüber zu empfinden, dass er sich ohne eine Verabschiedung davon gemacht hatte. Weil ich es nicht WUSSTE! Aber nun weiß ich, dass Michael Lorenz hier auf Pamu gefoltert wird. Ich darf ihn nicht im Stich lassen … Ich KANN nicht. Meine Menschlichkeit wäre nichts mehr wert, wenn ich ihn hier im Stich ließe. Bring mich in seine Zelle. Mehr verlange ich nicht von dir. Keine Versprechungen … keine Gnade, wenn es soweit ist, dass ich selbst erneut inhaftiert bin. Und wenn du dich durch meine Folterung rehabilitierst, dann hoffe ich, dass du mich zuerst blenden wirst, denn ich möchte dich so in Erinnerung behalten, wie ich dich jetzt sehe – mit Tränen in deinen Augen.“


  Verwirrt hob Tach die Hand und wischte sich damit übers Gesicht, dann betrachtete er seine nassen Finger. Er schwieg, doch Ben konnte sehen, wie sehr ihn seine körperliche Reaktion erschreckte.


  „Lass uns gehen“, sagte Ben schließlich entschieden.


   


  *


   


  Marhano betrat die Zelle des Gefangenen. Er hatte von den Vertretern Wakhors einen Übersetzer ausgehändigt bekommen, um die Arbeit in den Folterzellen übernehmen zu können. Solange bis Thorx zurückkehrte, waren diese seinem Kommando unterstellt worden. Der Mensch in der Zelle betrachtete ihn voller Abscheu. „Was hat man mit mir vor? Ich möchte mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen hat. Mit Ihrem Vorgesetzten. Oder mit diesem Wakhor.“


  Marhano zuckte leicht zusammen, als er die forsche Forderung hörte. Was bildete dieser Mensch sich ein?


  „Du kannst froh sein, dass ich nicht Thorx bin. Er würde dir nun vermutlich deine Zunge herausschneiden und dich zwingen, sie selbst aufzuessen.“ Er nahm das Tablett an sich. Der Mensch schien die Drohung durchaus verstanden zu haben, denn er war blass geworden. Dann fragte er: „Und wer ist das, dieser Thorx? Hat er hier etwas zu bestimmen? Dann möchte ich mit ihm reden. Wir müssen verhandeln. Ich muss hier raus. Es gibt bestimmt etwas, das euch im Austausch interessiert.“


  Marhano nickte. „Die Erde“, sagte er ruhig.


  Michael Lorenz runzelte die Stirn. „Die Erde?“, echote er ungläubig.


  „Wenn du uns die Erde übergibst, dann werden wir dich freilassen.“


  Michael Lorenz lachte ungläubig auf. „Wie sollte ich euch die Erde übergeben? Sie gehört mir nicht! Seid ihr vielleicht total bescheuert?“


  „Nein, wir sind Pamunianer“, erwiderte Marhano, dessen Translator das letzte Wort nicht einwandfrei in seine Sprache hatte übersetzen können. Nun lachte Michael Lorenz erneut auf, doch kurz darauf erstarb sein Lachen.


  „Du meinst das ernst, oder? Was passiert, wenn ich euch die Erde nicht geben kann?“


  „Dann wirst du sterben.“ Ohne ein weiteres Wort verließ Marhano die Zelle. Er wusste, dass Thorx beharrlicher als er die Übergabe gefordert hätte, doch noch nie hatte dieser damit Erfolg gehabt. Natürlich wusste Marhano, dass er den Menschen früher oder später würde foltern müssen, doch er wollte dies so lange wie möglich hinauszögern. Irgendetwas sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sprach, und vermutlich würde auch Schmerz daran nichts ändern. Eine leise Stimme flüstere Marhano ein, dass Thorx das noch nie von einer Folterung abgehalten hatte. Insgeheim fragte sich Marhano, ob es Sinn machte, jemanden zu quälen, der vielleicht wirklich nicht hilfreich sein konnte. Doch sofort besann er sich auf seine Rolle. Er war ein Diener Wakhors und als solcher stand es ihm nicht zu, das System anzuzweifeln. Er kehrte in den Kontrollraum zurück, ging zu einem der metallenen Tische und rollte ein Stück Stoff auf. Thorx’ Folterbesteck glänzte im Schein der Deckenbeleuchtung. Klingen, die bereits tief in Körper getrieben worden waren. Zangen, die Finger- und Zehennägel herausgerissen hatten. Ab und an auch Zähne, ebenso wie große Haut- und Fleischstücke, die zuvor mit Messern unter dem infernalen Geschrei der Gefangenen vom Muskelgewebe ihrer Körper gelöst worden waren. Es gab auch Zangen, deren Ränder scharf wie die der Klingen waren. Mit ihnen wurden kleinere Gliedmaßen abgetrennt. Marhano wusste um die Funktionen dieser Werkzeuge. Er griff nach einer langen spitzen Nadel und fragte sich, ob Wakhor es gestatten würde, wenn er mit dieser begann. Er könnte sie dem Menschen durch das Knorpelgewebe seiner Ohrmuschel stechen und hoffen, dass dieser sich dann kooperativ genug zeigte, damit er ihn vom Rest der Folter verschonen konnte. Leider hatte er keinerlei Erfahrung, ob dieser Schmerz ausreichen würde, um sein Opfer gefügig zu machen.


  Marhano legte die Nadel zurück und seufzte. Diese Aufgabe drohte ihn zu überfordern. Vermutlich hatte Thorx recht, ihn einen Delab zu nennen. Ein ganz und gar ungewöhnlicher Gedanke machte sich plötzlich in Marhano breit. Er wollte lieber ein Delab sein, als zu einem zweiten Thorx zu werden. Sofort befielen ihn Gewissensbisse. Sein Gott schätzte Thorx, also war es erstrebenswert, ihm nachzueifern. Marhano versuchte das zu verinnerlichen, aber sein Magen wollte einfach keine Ruhe geben. Die Übelkeit wurde beim Anblick der Folterinstrumente noch stärker. Um sich abzulenken, sah Marhano auf die Überwachungsmonitore – und erstarrte. Im Hangar bewegten sich zwei Personen. Die eine war pamunianischer Herkunft, doch die zweite war eindeutig ein Mensch. Die Scanner schlugen aus, als sie den Humanoiden erfassten, der nichts von der Überwachung zu spüren schien. Marhanos Puls beschleunigte sich. Er hatte Tach und Ben Goldenstein entdeckt! Seine Hand schnellte zu den Alarmknöpfen, doch im letzten Moment verharrte sein Finger über dem roten Schalter.


  Wenn er nun den Alarm auslöste, würde man sie fassen. Und das bedeutete, dass zumindest der Mensch in den Folterzellen landen würde. Marhano dachte an das Besteck. Nach allem, was gewesen war, würde er bei Ben Goldenstein nicht nur die Nadel einsetzen dürfen. Er würde ihn foltern müssen, bis der Mensch sich ihrem Willen ergab, und so wie er ihn einschätzte, könnte das durchaus bedeuten, dass er gezwungen sein würde, ihn bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln. Marhano spürte immer mehr Übelkeit in sich aufsteigen. Er schluckte krampfhaft.


  „Nein“, flüsterte er dann leise zu sich selbst. Er würde diese Anforderung nicht erfüllen können. Er wollte sie nicht erfüllen! Marhano sah zu, wie die beiden den Hangar verließen und schließlich nicht mehr auf den Monitoren auftauchten. Er atmete auf. Natürlich … in den Gängen kannte Tach sich wieder mit den Überwachungssystemen aus. Marhano hoffte, dass er nicht so dumm war, den Menschen noch einmal in einen der Scanner geraten zu lassen. Nachdem etwa zehn Minuten ohne erneute Meldung des Systems vergangen waren, entspannte Marhano sich endlich wieder – er ahnte nicht, dass Tach und der Mensch im gleichen Moment die Tür seines Kontrollraums passierten, um sich ins Herzstück von Queilor zu begeben.


   


  *


   


  „Hier entlang.“ Tach hielt Ben fest, als dieser in die falsche Richtung laufen wollte.


  „Ziemlich verwirrend, dieses Queilor“, murmelte Ben und fügte hinzu: „Fast wie in einem Spiegelkabinett.“


  Tach runzelte die Stirn.


  „Vergiss es“, gab Ben kurz angebunden von sich. Dies war nicht die Zeit für große Erklärungen. Und es war auch nicht die Zeit, um Tach noch mehr von der Erde zu erzählen. Seit er selbst in den Folterzellen gesessen hatte, war dies das erste Mal, dass Ben schmerzlich bewusst wurde, dass Tach sein Feind war. Ein Feind an seiner Seite, der ihn führte – es war zum Verrücktwerden. Sie bogen in einen Gang ein, der für Ben so aussah, wie jeder andere auch. Wie überall wurde ihr Ebenbild von den Metallwänden verzerrt zurückgeworfen.


  „Hier in diesem Gang sind die Zellen“, sagte Tach.


  Ben fiel der Unterkiefer runter. „Die alle? Sämtliche Türen führen zu Gefängniszellen?“, hauchte er entsetzt.


  „Hast du gedacht, es wird einfach, deinen Freund zu finden?“ Tachs Stimme klang etwas spöttisch, und Ben verfluchte ihn dafür, auch diese menschliche Fertigkeit inzwischen so gut erlernt zu haben. „Ich hatte nur gehofft, eure Folterei sei eine Ausnahmeerscheinung. Da konnte ich ja noch nicht ahnen, dass ihr diese Barbarei gleich im großen Stil durchführt.“ Auch Ben hatte einen spöttischen Ton gewählt, doch er konnte das blanke Entsetzen nicht aus seiner Stimme verbergen. Türen, die sich scheinbar endlos auf dem Gang erstreckten, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Hinter jeder von ihnen konnte sich gerade ein Mensch befinden, den Thorx zu Tode folterte. Ben wagte sich nicht vorzustellen, wie verheerend der Anblick auf seine Psyche wirken würde, wenn sie Michael Lorenz zu spät fanden. Mike hatte er nicht helfen können, weil er nichts von dessen Martyrium gewusst hatte, doch diesmal hatte er Kenntnis darüber, dass ein Freund seine Hilfe brauchte. Er musste Michael Lorenz retten – um jeden Preis!


  Tach eilte durch den Gang. Ben folgte ihm, seine Hoffnung schwand jedoch von Tür zu Tür, die er abschritt. „Ich kann mich nicht erinnern, auf meiner Flucht so viele Türen gesehen zu haben“, sagte er wie betäubt. „Wie sollen wir jemals rausfinden, welches die richtige Zelle ist?“


  Tach ging weiter, ohne etwas zu erwidern, schließlich blieb er vor einer der geschlossenen Türen stehen.


  „Er ist in dieser“, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Ben runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


  „Ich bin Pamunianer.“


  Nun wurde Bens Blick noch kritischer. „Und was bedeutet das? Kannst du hellsehen?“


  Tach schüttelte nur stumm den Kopf. Als Ben begriff, sog er scharf die Luft ein. „Du meinst, Wakhor hat dich hierher geführt?“ Kaum merklich nickte Tach.


  „Fuck“, murmelte Ben tonlos. Er wusste nicht, was er nun tun sollte. „Dieser ganze beschissene Planet ist eine einzige Falle, richtig?“


  Tach antwortete nicht, aber auch das war Ben Aussage genug. Er stöhnte gequält auf und rieb sich hektisch die Stirn. Schließlich stieß er verzweifelt hervor: „Okay, ich habe keinen Plan. Und ich weiß nicht, was hier läuft. Ich weiß nur, dass ich möchte, dass du diese Tür jetzt öffnest!“


  Ohne zu zögern, kam Tach der Aufforderung nach. Dann hielt er Ben, der den Raum betreten wollte, jedoch auf. Er sah ihm in die Augen und flüsterte: „Ich wäre mit dir gekommen. Mit dir geflohen. Mit dir gestorben. Vergiss das nie.“


  Ein eisiger Schauer durchlief Ben. Das Band zwischen ihnen schien in diesem Moment endgültig gekappt worden zu sein – ihre Gefühle zueinander gehörten nun der Vergangenheit an.


   


  
    


  


  20. Kapitel


   


  Als Ben den Raum betrat, fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Es war, als sähe er sich selbst auf der Pritsche liegen, nicht ahnend, was man von ihm wollte und was auf ihn zukommen würde. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Michael Lorenz unverletzt aussah. Als dieser ihn erkannte, zeigte sich ein ungläubiges Erstaunen auf seinem Gesicht. Ben quittierte es mit einem knappen Lächeln.


  „Ja, ich lebe, falls es das ist, was dir zu schaffen macht“, sagte er, dann fügte er eindringlicher an: „Und ich bin verdammt froh, dass du noch lebst. Wenn du willst, dass das so bleibt, dann solltest du mir schnell folgen.“


  Michael Lorenz ließ sich nicht zweimal bitten. Als er Tach erblickte, zögerte er jedoch.


  „Das ist der Kerl, der mich eingesperrt hat.“


  Ben schüttelte den Kopf. „Nein, das ist er nicht. Er sieht nur genauso aus. Bis auf die Narbe. Sieh her, Tach hat eine Narbe. Traue nur ihm … keinem anderen Pamunianer.“


  Tachs Blick zeigte deutlich, dass es ihm wenig behagte, dass Ben ausgerechnet seine Narbe als Erkennungsmerkmal nannte. „Willst du erst die Hosen runterlassen müssen, damit er dich von den anderen unterscheiden kann?“, fragte Ben, als er Tachs tadelnden Blick bemerkte. Er ahnte, dass er vermutlich gerade der Empfänger einiger pamunianischer Schimpfwörter wurde, die Tach in seinem Geiste runterratterte.


  „Okay, wir werden zu deinem Gleiter gehen und zusehen, dass wir von hier wegkommen.“ Ben berührte Michael Lorenz und sah ihm in die Augen. „Alles in Ordnung?“


  Der Angesprochene zuckte vage mit den Schultern. „Überhaupt nichts ist in Ordnung. Ich weiß nicht, wo wir hier sind, und ich habe keine Ahnung, was eigentlich läuft. Wir dachten, du wärest in deinem Shuttle gestorben. Offensichtlich bist du das nicht. Aber wie bist du hierhergekommen? Ach, verdammt … ich weiß ja nicht mal genau, wie ich hier hingekommen bin. Da war dieses Metall … es hat mir Carol gezeigt. Und es hat mein Schiff gelenkt. Das Zeug ist mächtig. Wir müssen es unbedingt entfernen, bevor wir meinen Transporter starten!“


  „Das Metall …?“, fragte Ben. Der eisige Schauer durchfuhr ihn erneut. Unweigerlich ging sein Blick zu Tach.


  Sie waren inzwischen auf dem Gang angekommen. Noch während Ben hoffte, dass Tach sie zurück in Richtung des Hangars führen würde, erbebte der Boden unter seinen Füßen. Ben bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die Wände sich bewegten – sie rückten zusammen.


  „Wir müssen hier weg!“, schrie Ben Tach an, doch dieser rührte sich nicht. Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich die Konsistenz der Wände; das Metall wurde teilweise flüssig und ergoss sich in dem langen Gang zu einer Welle, die auf sie zuschoss. Michael Lorenz wollte fliehen, doch seine Füße steckten knöcheltief in silbriger Masse, die ihn gnadenlos festhielt. Ben wusste, dass er ihm irgendwie helfen musste, doch er konnte nur Tach anblicken. Er sah dessen Züge so deutlich, als wolle sein Geist sie sich vor dem Ende noch einmal ganz genau einprägen. Ruhe durchströmte ihn. Ein Gefühl von tiefem Frieden. Tachs Augen strahlten in einem warmen Braunton. Eine Haarsträhne lag an seinen Hals geschmiegt, und Ben wünschte sich, es wären seine eigenen Lippen, die Tach dort berührten. Ein Teil von ihm wusste, dass er nun sterben würde, und dass Tach es ihm so leicht wie möglich machen wollte, indem er ihn beruhigte – so, wie er es auf irgendeine geheime pamunianische Art schon bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Ben wehrte sich nicht, als Tach die Arme nach ihm ausstreckte.


  „Ich werde dich nun zu ihm bringen. Wakhor erwartet dich“, sagte Tach sanft.


  Ben verspürte eine wohltuende Leichtigkeit, als Tach ihn küsste. Dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.


   


  *


   


  Als Ben erwachte, spürte er Tachs Hand in seinem Nacken. Er richtete seinen Oberkörper auf und sah sich um. Zu seiner großen Erleichterung fand er sich nicht in einer Folterzelle wieder, allerdings war ihm klar, dass das nicht wirklich ein Grund war, sich außer Gefahr zu wähnen. Der Raum war riesig. Eine Halle, die endlos schien.


  „Wakhor möchte mit dir sprechen“, sagte Tach leise.


  Ben spürte, dass er nach wie vor von ihm beruhigt wurde. „Tach … tu mir einen Gefallen … hör auf, mich zu betäuben …“, murmelte Ben und versuchte verärgert zu klingen.


  Tach sah ihn verständnislos an. „Ich betäube dich nicht.“ Eine Stimme erhob sich hinter ihnen, die so gewaltig klang, dass Ben zusammenzuckte.


  „Es ist ihm nicht bewusst, dass er diese Wirkung auf dich hat“, sagte die Stimme.


  Sofort erhob sich Tach, trat von Ben weg und senkte den Kopf in demütiger Pose.


  Ben gab einen unwirschen Laut von sich. Er versuchte, auf die Beine zu kommen und taumelte etwas, doch schließlich schaffte er es, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Er sah, dass Michael Lorenz in einiger Entfernung von ihnen an der Wand stand. Bei näherem Hinsehen erkannte Ben, dass ein Teil von dessen Beinen in dem Metall steckte, ebenso wie seine Hände darin verschwanden. Er war jedoch bei Bewusstsein, wenn auch seine Augen einen Schockzustand offenbarten. Ben ahnte, dass er selbst jederzeit auf diese Art gefesselt werden konnte. Ein Lachen entrang sich seiner Kehle, das jedoch eindeutig verzweifelt, statt amüsiert klang. Ben sammelte sich und blickte dann in die Mitte der Halle, wo sich die silbrige Masse erhob und zu einem menschlichen Abbild formte. Es war grotesk anzusehen, denn alles, was ein Individuum ausmachte, fehlte. Keine Augen, keine Gesichtszüge, keine Nase … alles zerfloss ständig.


  Ben versuchte, seine Stimme kräftig klingen zu lassen.


  „Du bist dann wohl Wakhor.“


  Tach gab ein Zischen von sich, und Ben wandte den Kopf zu ihm um.


  „Rede nicht so mit ihm, Ben! Ich flehe dich an, erweise ihm Respekt!“


  „Respekt …“, murmelte Ben. Er sah wieder zu dem Gebilde.


  „Ja, ich bin Wakhor, Mensch!“, bestätigte die Erscheinung, sie ließ das letzte Wort so laut wie einen Donnerhall klingen.


  Ben hielt sich kurz die Ohren zu und sagte dann demonstrativ: „Ich kann dich gut hören, noch so eine Aktion, dann bin ich allerdings taub.“


  Erneut zischte Tach, doch Ben ignorierte ihn. „Und was nun? Ist es dir zu langweilig geworden, mich durch deinen Diener Thorx foltern zu lassen?“


  Die leeren Augenhöhlen schienen ihn einen Moment lang zu fixieren. Dann antwortete Wakhor: „Ich habe es vorgezogen, dich von meinem Diener Tach herbringen zu lassen.“


  Die Worte trafen Ben bis ins Mark. Tach … ein Diener Wakhors. Natürlich hatte er es gewusst, aber es tat weh, es zu hören. „Warum dieses Spiel? Wieso hast du Tach auf mich angesetzt? Warum hast du unsere gemeinsame Flucht zugelassen? Und … meine Nähe zu ihm? War dies alles dein Plan?“ Er unterbrach sich, denn zum ersten Mal merkte man seiner Stimme die tiefe Verunsicherung an, die die Situation in ihm hervorrief.


  „Ich hatte weder die Flucht geplant, noch dieses Gefühl, das ihr zueinander entwickelt habt“, stellte Wakhor klar.


  Ben spürte, wie eine tonnenschwere Last von ihm fiel. Wenn Wakhor die Wahrheit sagte, dann hatte Tach ihm tatsächlich aus freien Stücken geholfen … und seine Gefühle für ihn waren nicht nur ein intrigantes Spiel.


  „Aber selbst wenn du nichts davon geplant hast, war er doch stets unter deiner Kontrolle“, sagte Ben. 


  Ein rasselndes Geräusch erklang aus der Mitte der Halle. Ben war irritiert, bis er begriff, dass eine Vielzahl winziger Metallkugeln, die zu Boden prasselten, ein menschliches Lachen imitieren sollten. Als es endlich verebbte, erwiderte Wakhor: „Ihr wart beide zu jeder Zeit unter meiner Kontrolle. Es gibt nichts auf Pamu, das sich mir entziehen kann. Ich bin überall, Ben!“


  Seinen Namen aus der nicht existenten Kehle des pamunianischen Gottes zu hören, rief Gänsehaut bei Ben hervor.


  „Aber über die Oberfläche hast du keine Kontrolle!“


  „Die Umweltkontrollen bestehen aus meinem Element. Unter der Kruste von Pamu bin ich überall präsent … glaubst du wirklich, ich könnte nicht dafür sorgen, dass Lebewesen auf der Oberfläche sich meinem Willen beugen? Im Gegenteil … aber ich habe dafür gesorgt, dass sie sich selbst regulieren, indem ich ihren Geist dort durchdringlich mache.“


  Ben begann zu begreifen, dass es wirklich nichts gab, das Wakhor auf Pamu nicht im Griff hatte. „Gegenseitige Kontrolle … ohne persönliche Beziehungen. Eines deiner Grundkonzepte, um willige Diener zu erhalten, nicht wahr?“, fragte Ben abfällig.


  „Ein sehr Erfolgreiches“, gab Wakhor unumwunden zu. Ben musste blinzeln, als die silbrige Masse für einen Moment hell aufglänzte, in sich zusammenfiel und sich schließlich im gleißenden Licht neu bildete. Als der Schein wieder auf ein normales Maß zurückgegangen war, sagte Wakhor: „Es strengt mich an, eine menschliche Gestalt nachzubilden, ohne zuvor euren Geist anzuzapfen. Aber ich möchte dir mit meinen Bemühungen Ehre erweisen, Ben Goldenstein.“


  Diese Worte brachten Ben völlig aus dem Konzept. „Ehre? Warum? Was habe ich getan, das dich dazu veranlasst?“


  „Ich habe von dir gelernt.“


  Ben wartete. Als Wakhor immer noch schwieg, fragte er: „Und das ist alles? Ich glaube nicht, dass ich der einzige Mensch bin, von dem du etwas hättest lernen können! Was ist mit all den anderen, die du unter der Folter hast abschlachten lassen?“


  Wakhors Antwort kam ohne Zögern. „Ihre Gedanken waren zu sehr überlagert von Schmerz und Angst, um individuell genug zu sein.“


  Ben dachte an Mike. „Für dich waren diese Menschen also keine Individuen, weil sie Schmerz fühlten, als ihnen Qual zugefügt wurde? Ich kannte einen von ihnen – und ich kann dir versichern, dass er ein Individuum war! Welches Recht hattest du, ihn foltern zu lassen und seinen Geist zu vernichten, bevor du seinen Körper wie ein Stück Fleisch in einen der Kühlräume hast schaffen lassen? Welches Recht, frage ich dich?!“ Ben hatte den letzten Satz herausgeschrien. Plötzlich spürte er Tachs Hand auf seinem Arm. Er wirbelte herum, weil er glaubte, dieser würde ihn auf Wakhors Befehl hin in Arrest nehmen. Doch Tachs Augen sahen ihn nur flehentlich an und seine Stimme war ein Flüstern. „Bitte Ben, sprich nicht so mit ihm. Ich … ich will dich nicht verlieren.“


  „Dann hättest du mich vielleicht nicht hierher bringen sollen“, fauchte Ben, doch seine Stimme klang brüchig, als er Tachs Sorge um ihn erkannte.


  „Ihm blieb keine andere Wahl“, mischte Wakhor sich ein. „Niemand entkommt meinem Befehl. Und das, Ben Goldenstein, ist auch die Antwort auf deine Frage. Ich habe jedes Recht, denn ich bin ein Gott.“


  „Kein besonders Guter“, murmelte Ben. Stille entstand. Schließlich sagte Wakhor: „Du zürnst.“


  „Ja! Ja, verdammt noch mal – ich ZÜRNE!“ Ben starrte das Wesen an, suchte instinktiv nach einem Angriffpunkt und wusste doch, dass es keinen gab. Wakhor war nicht nur diese Masse, die einen Menschen stilisierte – er war einfach überall. Ben wusste nicht, wie es möglich war, dass ein Element ein solches Bewusstsein haben konnte … ein Göttliches noch dazu.


  Wakhors Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich habe ein Geschenk für dich, Mensch. Du zürnst … und du sollst deine Rache erhalten.“


  Bens Pupillen verengten sich, als die silbrige Substanz erneut zu funkeln begann. Ein Glühen machte sich in der Mitte breit, es wirbelte umher und ein Loch bildete sich darin, das schließlich etwas hervor spie, bevor die Masse sich wieder zu einer silbernen Oberfläche glättete. Das Etwas lag für einen Moment reglos, dann bewegte es sich und richtete sich auf. Ben betrachtete ungläubig, wie es sich als ein Pamunianer herausstellte, dem ein Arm fehlte.


  „Thorx“, flüstere Tach Ben zu.


  Wakhor pflichtete ihm bei. „Ja, es ist Thorx. Mein treuer Diener, der von mir gespeist wurde, um seine Stärke zu erlangen. Als er euch verfolgte, verlor er seinen Arm in der Transportröhre. Er ist nicht mehr perfekt. Und er wird sich dir beugen, Ben Goldenstein. Du kannst in deiner Sprache zu ihm sprechen. Ich sorge dafür, dass ihr eure Worte versteht, damit er deine Befehle ausführen kann. Er steht dir nun zur Verfügung.“


  Thorx neigte den Kopf vor Ben und ließ seinen Umhang fallen. Darunter war er nackt.


  „Ich will den nicht!“, stellte Ben laut klar.


  Tach räusperte sich und flüsterte: „Wakhor meint damit, dass du ihn bestrafen sollst. Ihm Gewalt antun. Als Rache für den Schmerz und Tod deiner Artgenossen.“


   


  *


   


  Ben versuchte mit dem Gedanken klarzukommen, dass er gerade vom Opfer zum Täter gemacht werden sollte. Durch seinen Kopf tobten die schrecklichen Bilder, die immer dann heraufbeschworen wurden, wenn er sich vorstellte, wie sehr Mike unter Thorx’ Händen gelitten hatte. Wie Schlachtvieh hatte der Pamunianer den Mann behandelt, den er geliebt hatte – nein schlimmer noch als Schlachtvieh. Und der verfluchte Scheißkerl hatte es genossen! Die Wut in Ben wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er machte einen Schritt auf Thorx zu, der langsam und darbietend seinen verbliebenen Arm ausstreckte. In der Hand hielt er ein Messer. Die Klinge war so hauchdünn, dass sie ihm bereits ins Fleisch geschnitten hatte, als seine Hand leicht darum geschlossen gewesen war.


  Wakhors Stimme klang neutral. „Er ist frei von Drogen und wird jeden Schmerz ebenso ertragen müssen, wie die Menschen, die er gefoltert hat.“


  Ben starrte auf die Klinge. Sein Atem ging schnell. Rache – für Mike … und für all die anderen.


  Ben hob den Kopf, dann sagte er an Wakhor gewandt: „Menschen, die er in deinem Auftrag gefoltert hat, meinst du wohl.“


  Thorx richtete den Blick kurz in Bens Augen, bevor er den Kopf wieder senkte und demütig sagte: „Aber es waren meine Hände, durch die sie gequält und getötet wurden.“


  „Deine Hände …“, wiederholte Ben kalt, „und nun besitzt du davon nur noch eine.“ Er nahm aus dieser verbliebenen Hand das Messer und wog es in der Hand. Es lag gut darin, leicht, aber mit dem nötigen Halt, als sei es extra für ihn angefertigt worden. Ben zweifelte keinen Moment daran, dass es genau so war. Dann betrachtete er Thorx’ nackten Körper mit analytischem Blick langsam von unten nach oben. Der Pamunianer schluckte sichtbar und eine Ader pulsierte an seiner Schläfe. Er schluckte erneut, Schweiß trat ihm auf die Stirn und seine Augen flackerten unruhig. Als Wakhor hinter ihm eine harsche Bewegung machte, zuckte er kurz aber heftig zusammen. Dann neigte er den Kopf wie zu einer fügsamen Zustimmung. Offensichtlich hatte Wakhor seinem Diener etwas befohlen. Und tatsächlich fragte Thorx mit bleischwerer Stimme: „Wünschst du eine andere Waffe?“


  Ben runzelte die Stirn. „Warum? Ist mit dem Messer etwas nicht in Ordnung?“


  Ehe Thorx antworten konnte, ließ Wakhor in dessen freier Hand eine Säge erscheinen. Zitternd reichte Thorx sie an Ben. Dieser nahm sie entgegen, wohl wissend, das Wakhor auch diese Waffe für ihn erschaffen hatte. Nun hielt er in der einen Hand das Messer und in der anderen die Säge. „Fein, und was nun?“, fragte er um Humor bemüht.


  „Nimm ihm seinen zweiten Arm! Benutze die Werkzeuge je nach Belieben, oder fordere eines, das du bevorzugst“, sagte Wakhor.


  Es dauerte etwas, bis Ben das Gehörte verarbeitet hatte. „Du willst, dass ich deinem Diener seinen verbliebenen Arm abtrenne?“


  Wakhors Stimme klang so wenig emotional wie zuvor. „Er hat einem Menschen Gewalt angetan, der dir wichtig war. Hat er dafür nicht die höchste Strafe verdient?“


  Ben betrachtete Thorx, der einfach nur zitternd dastand, um sein Schicksal zu erwarten. Die Brust des Pamunianers hob und senkte sich viel zu rasch. Ben konnte sich vorstellen, wie wild Thorx’ Herz vor Angst schlug.


  Mit einem Seufzen reichte Ben erst das Messer, dann die Säge an Tach weiter, der beides erstaunt entgegennahm. Als Ben die Hände freihatte, trat er auf Thorx zu und streckte seine Hand nach dessen Armstumpf aus. Thorx zuckte zurück, als hätte Ben ihn geschlagen.


  „Das ist deine Strafe. Du hast sie doch schon erhalten. Was könnte ich dir wohl noch antun?“, fragte Ben.


  Abermals schluckte Thorx, dann hob er den Kopf und sah Ben in die Augen. „Töte mich“, forderte er mit belegter Stimme. Als Ben nicht reagierte, fügte er an: „Ich bin ein Unperfekter. Ich habe kein Recht mehr, unter den anderen Pamunianern zu leben.“


  Ben machte eine unwirsche Geste. Er hatte seine Hand wieder fortgezogen. „Weißt du, wenn ich dir eine Strafe wirklich gönne, dann die, als Unperfekter leben zu müssen.“ Ben trat von Thorx zurück, der ihn anstarrte. Seine Muskeln waren alle angespannt und in diesem Moment glich er Tach trotz seines fehlenden Arms tatsächlich aufs Haar, wenn Ben ihn in voller Ekstase erlebt hatte. Und doch war an ihm noch etwas anders, das Ben einen Hauch von Mitleid abverlangte – Thorx war kastriert. Ben konnte kaum hinsehen. Das Bild entsprach eher seinen Albträumen, als auch nur annähernd seinem Verständnis von Perfektion. Thorx hatte ein für Pamunianer völlig untypisches Ausmaß an Aggression an den Tag gelegt, was zweifellos von der Droge hervorgerufen worden war. Nun hatte Wakhor ihn also davon befreit und ihm so den Schutz genommen, der Thorx wohl stets das Gefühl gegeben hatte, unverwundbar zu sein. Der Pamunianer war kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.


  „Du willst ihn nicht verletzen?“, fragte Wakhor ungläubig. „Nein.“


  Wakhor lachte auf und augenblicklich zerfiel seine menschliche Gestalt, um sich dann mühsam durch Milliarden kleiner Metallkügelchen neu zu bilden. „Ich hatte fast schon vergessen, wie gnädig Menschen sein können“, brachte er dann hervor.


  Ben runzelte die Stirn. „Dann kennst du uns also schon länger? Verrate mir eins … warum ist deine Wahl ausgerechnet auf die Erde gefallen?“ Stille entstand. Ben glaubte schon, dass Wakhor ihm die Antwort verweigern würde, doch schließlich sprach der pamunianische Gott.


  „Weil die Erde meine Heimat war.“


  „Was?“, entfuhr es Ben. Er sah zu Tach und erkannte, dass dieser ebenso überrascht war, wie er selbst.


  „Ich war ein Mensch, bevor ich ein Gott wurde“, sagte Wakhor.


  Ben runzelte die Stirn. „Das ist verrückt! Ich habe hier ja schon viel Schwachsinn gehört, aber das übertrifft alles“, stieß er hervor.


  „Und doch ist es wahr“, beharrte Wakhor. „Es gibt vieles, von dem du nichts weißt. Vieles, das dir auf immer verborgen bleiben wird. Und dennoch … obwohl du ein Nichts bist, habe ich durch dich etwas in mir selbst wiederentdeckt.“


  Ben starrte auf die silberne Substanz, die plötzlich für sich beanspruchte, ein Mensch gewesen zu sein. „Und das wäre?“, fragte Ben.


  „Emotionen. Als ich nach meiner Wandlung begann, mein Volk zu gründen, vernichtete ich alles, was sie abhängig voneinander machte. Alles … Menschliche. Ich wollte ein starkes Volk, das frei von Aggression, Neid und Eifersucht ist. Daher nahm ich ihnen die Lebenskonzepte, die solche tiefen Emotionen hervorrufen.“


  „Und ihren Sextrieb“, ergänzte Ben.


  „Ja, und damit einen der verheerendsten Zwänge des Menschen“, bestätigte Wakhor.


  „Das hast du also für eine gute Idee gehalten?“ Bens Stimme klang spöttisch, dann fügte er an: „Lass mich mal überlegen. Du warst ein Mensch. Aus irgendeinem Grund – den ich, laut deiner Aussage niemals begreifen werde – kamst du hierher und wurdest zu einem Gott. Dann hast du ein eigenes Volk erschaffen … Eines, das nur aus Männern besteht. Aus verdammt attraktiven Kerlen, wie ich nebenbei feststellen durfte. Was sagt mir das wohl über dich?“


  Die Gestalt Wakhors löste sich ein wenig auf, doch der Gott schien darum bemüht, nicht gerade jetzt Schwäche zu zeigen. Er formierte sich neu und die augenlosen Höhlen betrachteten Ben. „Was sagt es dir denn über mich?“


  „Dass du ein schwuler Mann warst. Und dass du dir hier ein Volk aus Männern nach deinem Geschmack gegründet hast – oder zumindest nach einem von ihnen. Und dass du ihnen aus reiner Boshaftigkeit ihren Sexualtrieb nimmst! Das ist krank.“ Ben hörte, wie Tach neben ihm einen erstickten Fluch von sich gab. Er kannte das Wort nicht, aber er konnte deutlich Tachs Furcht um ihn in dessen Stimme hören. Ben ahnte, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Er senkte den Blick.


  Als er ihn wieder hob, formierte sich ein Teil des Metalls gerade zu einer riesigen Hand. Ben schluckte. Sie würde ihn zerquetschen, als sei er nichts weiter als ein lästiges Insekt.


  „Ich habe wohl ins Schwarze getroffen“, sagte er matt.


  „Nicht ganz“, grollte Wakhor. „Ein paar Details fehlen noch. Zum Beispiel habe ich mein Volk nach meinem eigenen Vorbild erschaffen.“


  Ben gab einen überraschten Laut von sich. „Okay …“ sagte er grübelnd, „wenn du tatsächlich ein schwules Leben auf der Erde in einem solchen Körper geführt hast, könnte ich verstehen, dass du so viel Sex hattest, dass du meinst, deinen Abbildern diesen nicht gönnen zu müssen. Aber Freundschaft, Familie, Liebe – das alles macht einen Menschen erst aus.“ 


  „Genau dieses Menschliche wollte ich hinter mir lassen, da es schwächt.“


  Ben zog kritisch eine Augenbraue hoch. Wakhors Worte machten ihn wütend. „DU wolltest das hinter dir lassen. Und hast das daher mal eben so auch für dein Volk entschieden. Ich weiß nicht, wer oder was dir die Macht verliehen hat, ein Gott zu sein, aber auf genau diese Art von höherer Macht kann ich persönlich gut verzichten! Du hast nicht nur wichtige Grundelemente des menschlichen Zusammenlebens eliminiert, sondern auch die Naturgesetze verändert. Du lässt deine Pamunianer erst lange nach ihrer körperlichen Reife Verlangen nach Sex empfinden. Und durch deine irrsinnigen Gebote sorgst du dafür, dass sie sich vorher freiwillig kastrieren lassen. Schnipp-schnapp, Eier ab! Warum hast du ihn nicht gleich komplett ausgemerzt – diesen schrecklichen, triebhaften Zwang, vor dem offensichtlich DU die meiste Angst hast? Hat deine göttliche Allmacht dafür nicht ausgereicht? Das klingt mir aber verdammt UNPERFEKT!“ Ben wusste, dass er verloren war. Er wollte jedoch nicht sterben, ohne losgeworden zu sein, was er über diesen größenwahnsinnigen Gott dachte.


  Die Hand erhob sich. Ben zuckte zusammen, als sie auf ihn zuschnellte. Auch Tach und Thorx zuckten, doch keiner von ihnen wich von der Stelle. Die silbrigen Finger spreizten sich leicht, die Handfläche flackerte glühend auf. Als Ben begriff, was passierte, sog er scharf die Luft ein. Wakhors Stimme begleitete die Bilder, die sich plötzlich in der stilisierten Handfläche zeigten.


  „In dem Augenblick als Tach entstanden war, wusste ich, dass er derjenige ist, der mir von meinem Erschaffer prophezeit worden war. Ich wusste, dass meine Vergangenheit mich durch ihn wieder einholen würde. Er ist die Prüfung, der ich mich selbst gestellt habe. Und ich war bereit, ihn gewähren zu lassen, mit all seinen menschlichen Makeln. Er hat seinen Willen durchgesetzt und ist der Kastration entkommen. Ich habe ihn gehen lassen. Sogar deine Sprache habe ich ihn erlernen lassen, weil die Prophezeiung es vorsah. Er hat Gefühle zu dir entwickelt und dich befreit. Und wieder habe ich ihn gehen lassen. Er wäre mit dir geflohen. Aber nun ist er hier … mit dir.“


  Ben hörte Wakhors Stimme, doch die Bilder, die der Gott ihm präsentierte, hatten ihm die Sprache verschlagen. Es war offensichtlich eine Projektion, die aus den Aufnahmen von einem der Überwachungsscanner stammte. Zumindest kam Ben die Szene äußerst vertraut vor. Man sah ihn, wie er vor Tach hockte und mit seiner Zunge genüsslich dessen pralle Erektion leckte. Ben hörte, wie Tach neben ihm ein entsetztes Keuchen ausstieß.


  Ben sah ihn kurz an. „Du hast doch gewollt, dass jemand zusieht“, flüsterte er, doch auch ihm war das tiefe Unbehagen deutlich anzuhören.


  „Ich habe euch gewähren lassen“, sagte Wakhor; viel zu lange für Bens Geschmack ließ er das Geschehen auf diese Art noch Revue passieren, schließlich beendete er den Rückblick. Thorx stand mit weit aufgerissenen Augen da und sein Blick war immer noch auf das nun abgebrochene Schauspiel gerichtet. Sein Mund stand offen, sein Gesicht war eine Maske, auf der sich Entsetzen und Faszination zugleich widerspiegelten. Zum ersten Mal schien er zu begreifen, dass sein Arm vielleicht nicht das Wichtigste war, das ihm fehlte. Die Erinnerungen waren heftig gewesen und ließen Ben kopflos werden.


  „Okay, wir haben das Prinzip nun wohl begriffen. Du bist ein verfluchter Spanner!“, blaffte er Wakhor an.


  „Nein, ich habe mich nur erinnert. Und du hast mir zu dieser Erinnerung verholfen.“


  Ben gab ein Knurren von sich. „Und Tach? Den hast du wie einen Spielball benutzt! Du hast ihn all die Jahre von seiner Erschaffung an alleine gelassen – fremd in einer Welt, die eigentlich sein Zuhause sein sollte!“


  „Ja, er war vielleicht mein Spielball. Aber das ist mein gutes Recht. Ich wurde geschaffen, um zu erschaffen. Und auch ich werde beobachtet … bin ein Spielball, wie du es nennst.“


  Langsam spürte Ben, dass ihm die Unterhaltung Kopfschmerzen verursachte. „Du bist ein Gott … wer kann dich schon kontrollieren?“


  Wakhor gab sein seltsames Lachen von sich. „Das würdest du nicht begreifen.“


  „Dann ist das alles also nur ein göttliches Spiel? Du hast eine Welt erschaffen, so wie Kinder Türme mit Holzklötzen bauen … und irgendwann fällt alles unweigerlich zusammen.“


  „Niemand ist perfekt“, erwiderte Wakhor lapidar.


  Ben gab ein raues Lachen von sich. „Niemand ist perfekt?“, echote er ungläubig. „Aber du bist ein Gott, verdammt noch mal! Götter sollten unfehlbar sein! Und was ist mit deinem Volk? Hast du nicht immer so großen Wert darauf gelegt, dass sie alle perfekt sind?“


  Wakhor deutete ein Nicken an. „Ja, ihnen ist gelungen, was mir selbst nie gelungen ist. Sie sind Abbilder von mir. Ohne die zerstörerischen Empfindungen, die ich einst in mir trug.“


  „Davon scheinst du ja ziemlich begeistert zu sein. Und was ist mit Thorx? Du hast ihn mittels einer Droge zu einem sadistischen Henker gemacht.“


  Wakhors Stimme klang nun dunkler, was Ben durchaus als heftige Verärgerung interpretierte. „Er ist mein Diener. Ich kann über ihn verfügen, wie es mir gefällt.“


  Ben spürte eine Bewegung neben sich. Er wandte den Blick zu Thorx, der die Augen geschlossen hatte und ein wenig ins Wanken geraten war. Die verbliebene Hand des Pamunianers hatte sich zur Faust geballt und Ben wurde klar, dass die Droge seinen Körper vielleicht verlassen hatte, doch die Erinnerung an die Gewalt ihn für den Rest seines Lebens begleiten würde.


  „Er hat Menschen gefoltert … in deinem Auftrag. Du wusstest, dass sie Schmerz empfinden.“ Ben war wütend – für Mike, der so grausam gelitten hatte – für Tach, der gezwungen gewesen war, dabei zuzusehen – und sogar für Thorx, der Mike all die Qualen angetan hatte, weil er dazu gedrillt worden war.


  „Ich habe Kooperation von diesen Menschen erwartet. Aber sie wollten mir nicht helfen.“


  „Vielleicht konnten sie dir nicht helfen!“ Ben war außer sich vor Zorn.


  „Dann ist es umso unwichtiger, dass sie tot sind.“


  „Du verfluchte Ausgeburt der Hölle!“, schrie Ben.


  Der Gott der Pamunianer gab seine Antwort auf dramatische Weise. Die Hand näherte sich Ben, umschloss dessen Körper und begann zuzudrücken.


   


  *


   


  „Respekt … ich erwarte Respekt!“, fauchte Wakhor.


  Ben fühlte, wie das schwere Metall ihn zu zerquetschen drohte. Er schnappte nach Luft, doch seine Lunge schien kein Fassungsvermögen mehr zu besitzen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, als er spürte, wie seine Rippen brachen. Es kam ihm vor, als würde das hässliche Knacken die ganze Halle erfüllen. Sein Mund war voll mit Metall … und erst kurz darauf begriff er, dass es sein eigenes Blut war. Er wusste, dass dies die letzten Momente seines Lebens waren.


  Eine Stimme drang bis zu Bens schwindendem Bewusstsein vor. „Nein! Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest! Ich habe viel zu lange zugesehen, wie du über Leben und Tod entschieden hast!“ Es war Tach, der sich seinem Gott widersetzte und in aussichtsloser Gegenwehr in den See aus Metall stürzte. „Lass ihn gehen! Nimm ihm seine Erinnerungen und schick ihn zur Erde zurück! Ich verspreche dir dafür, was du willst. Ich liefere mich freiwillig Thorx aus – auf alle Zeit. So lange, wie er mir Qualen zufügen kann, werde ich mich ihnen willenlos stellen. So lange, wie du Freude daran empfindest … Aber lass Ben gehen!“


  Eigentlich erwartete Ben eine höhnische Antwort von Wakhor, doch zu seinem grenzenlosen Erstaunen meldete sich stattdessen Thorx zu Wort.


  „Ich werde niemanden mehr quälen! Meine Messer sprechen nicht mehr zu mir … sie sind kein Teil mehr von mir. Ebenso wenig wie mein Arm.“


  Wakhors Stimme klang grollend und laut durch den riesigen Raum. „Ich könnte euch auf der Stelle töten! Was würde es schon ausmachen? So viele treue Diener treten an eure Stellen! Auf vier Leben mehr oder weniger kommt es nicht an!“


  „Fünf“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. „Marhano“, flüsterte Thorx ungläubig.


  Ben hatte keine Ahnung, was da gerade geschah, aber er begriff, dass die Pamunianer dabei waren, einige Regeln auf den Kopf zu stellen, denn der Neue sagte: „Du wirst mich ebenfalls töten müssen. Ich werde nicht länger eines deiner Werkzeuge sein. Ich kam hierher, weil ich gestehen wollte, dass ich den Menschen und Tach habe entkommen lassen, nachdem ich entdeckt hatte, dass sie im Queilor waren. Ich wollte gestehen, dass ich denke, dass ich nicht mehr perfekt bin, weil ich nicht so sein kann wie Thorx. Seine Aufgaben … die Folterungen … ich kann das nicht! All das wollte ich gestehen. Doch nun … nachdem ich all das gehört habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass mich keine Schuld trifft. Und ich glaube, dass es vielen Pamunianern so geht wie mir … wie Tach … und wie Thorx.“


  „So, glaubst du das?“, fragte Wakhor.


  Zu Bens großem Erstaunen schien Wakhors Wut nachzulassen. Der Druck um Bens Körper wurde schwächer. Erleichtert bemerkte er, dass auch die Schmerzen und das Blut aus seinem Mund verschwanden. Vorsichtig fuhr er sich mit den Fingern über die Rippen, nachdem die riesige Hand ihn freigegeben hatte. Die Brüche waren geheilt. Wakhor mochte ein selbstgerechter Gott sein, der sein Volk zu verblendeten Marionetten erzogen hatte, und doch musste Ben anerkennen, dass Wakhor göttliche Macht besaß. Nun war es an Ben, wahrhaft diplomatische Züge zu beweisen. Er sprach mit fester Stimme.


  „Handelspolitik … sie war es, die mich hierher brachte. Du versprichst dir etwas von mir. Und es muss etwas sein, das du selbst nicht erreichen kannst … nicht einmal mit Gewalt und militärischer Übermacht.“


  Es fiel dem Gott offensichtlich immer schwerer, seine menschliche Gestalt beizubehalten. Er fiel zusammen, formierte sich neu, doch die einzelnen Metallkugeln schienen zu vibrieren, sodass Wakhors Bild verschwamm. „Ich möchte diesen Planetentausch. Mir wurde von meinen Erschaffern verboten, die Erde mit unmittelbarer Gewalt einzunehmen, denn dort ruhen meine Wurzeln und ich würde mich damit selbst zerstören. Aber es spricht nichts dagegen, die Menschen sich selbst zerstören zu lassen, oder sie von dort zu vertreiben. Die Pamunianer sollen die Erde besiedeln.“


  „Das ist völlig unmöglich. Mal abgesehen davon, dass es viele Menschen auf der Erde gibt, die der Meinung sind, wir hätten bereits einen Gott, würde niemand deinem Plan zustimmen, und das weißt du auch ganz genau. Ist das der Grund, warum du sie alle hast foltern lassen? Denkst du, dass Gewalt jedes Problem lösen kann?“


  „Die Menschheit hat oft genug bewiesen, dass sie selbst daran glaubt. Außerdem sagte ich dir schon, dass keiner von denen wirklich wichtig war. Aber du bist wichtig, denn du bist in der Prophezeiung genannt – als der, der einen aus Gleichen, der ungleich ist, zu einem der seinen macht.“


  Ben lachte auf. „Das klingt wie aus einem schlechten Film. Ich habe nicht viel übrig für Prophezeiungen – warum müssen die eigentlich immer so wirr klingen? Gehört das zu den geheimen Regeln der Prophezeiungsersteller? Aber nehmen wir mal an, dass damit tatsächlich Tach und ich gemeint wären … auf was läuft das dann hinaus? Ich kann die Menschen nicht davon überzeugen, ihren Planeten gegen dieses Drecksloch Pamu zu tauschen. Aber ich denke, ich könnte eine Lösung finden. Für dein Volk. Für all die Pamunianer, die genauso sind, wie Tach und Thorx und … der da“, Ben zeigte auf Marhano, dessen Name ihm entfallen war.


  „Dann nenn mir deine Lösung!“, forderte Wakhor.


  Ben überlegte. Er wusste, dass er sich weit vorwagte, denn es lag nicht in seiner Macht, ob sein Vorschlag umgesetzt würde. Dennoch ließ er seine Stimme sicher klingen.


  „Es gibt nahe der Erde einen künstlichen Planeten, der eigens für Bildungssuchende errichtet wurde. Er nennt sich Armstrong V. Man hat dort alles so umsetzen können, dass es sich anfühlt, als wäre man auf einer kleineren Ausgabe der Erde. Es gibt Tiere, Bäche, große Seen, nur keine Meere, doch ich denke, dass die Auswahl an Nahrungsangeboten auch so schon geradezu erschlagend auf dein Volk wirken wird. Es gibt einen Himmel, an dem die Sonne scheint, nachts sieht man den Mond und die Sterne.“


  „Dann schlägst du vor, dass wir statt der Erde Pamu gegen dieses Armstrong V tauschen?“, fragte Wakhor.


  „Nein, das schlage ich nicht vor. Mein Plan ist ein anderer. Ich würde alles dafür in die Wege leiten, dass man für dein Volk einen ebensolchen Planeten erschafft – in unmittelbarer Nähe zur Erde und Armstrong V. Natürlich wären dafür Arbeitsmittel und Gelder nötig, von denen ich zurzeit noch nicht weiß, ob sie zur Verfügung stehen …“


  Wakhor unterbrach ihn. „Aus meinem Element kann man ganze Systeme erstellen. Unterkünfte, Werkzeuge …“, diesmal unterbrach Ben ihn. „Nein, auf keinen Fall! Meine einzige Bedingung lautet, dass du selbst nicht dorthin umsiedeln darfst.“


  Stille entstand. Tach sog scharf die Luft ein und Thorx rieb sich unbewusst über die Schulter, unter der gähnende Leere herrschte. „Du willst also diese Welt für die Pamunianer erschaffen lassen, aber mich – ihren Gott – willst du nicht dort aufnehmen?“


  „Du bist ein Gott … ich wette, du wirst eine andere Bleibe finden.“


  „Nenne mir den Grund für deine unverschämte Forderung!“ „Einen Grund willst du wissen …“, sagte Ben. „Nun einer der Gründe wäre der, dass du bereits bewiesen hast, dass du nicht davor zurückschreckst, ganze Völker auszulöschen. Es gibt aber noch mehr Gründe, warum ich nicht möchte, dass du die Pamunianer begleitest. Wenn ich mir deine Welt so ansehe, dann würde ich sagen, dass hier mächtig was schief gelaufen ist. Sie liegt im Sterben. Dein Volk ist nur ein Instrument für dich. Hat es das verdient? Sie sind lediglich Abbilder deiner selbst – und immerhin hast du ihnen so viel Individualität gestattet, dass sie Namen und ein eigenes Bewusstsein haben. Aber sie sollen nur funktionieren. Du nimmst ihnen mehr, als du ihnen gibst. Sieh sie dir an! Thorx hat für dich gefoltert und getötet – gnadenlos. Und du hast ihn mir ebenso gnadenlos ausgeliefert. Warum? Zu meiner persönlichen Befriedigung? Oder vielleicht doch zu deiner Eigenen? Was ist das für eine Vorliebe zur Gewalt, die du Thorx eingeimpft hast? Aus welcher deiner Erfahrungen als Mensch stammt sie? Kommen wir zu Tach. Du hast ihn also beobachtet – wusstest über jeden seiner Schritte bescheid. Du hast ihn nicht verraten, als er sich der Kastration entzog. Warum? Du sagst, weil eine Prophezeiung vorhersagte, dass er und ich zusammenfinden würden. Ist es nicht vielleicht eher so, dass du Spaß daran hattest, zu beobachten, wie Tach sich abkämpfte? Hast du es genossen, ihm zuzusehen, wie er den Kampf gegen die eigene körperliche Lust führte … und ihn verlor, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb? Du warst ein Mensch … du weißt genau, wovon ich spreche! Wie oft hast du ihm zugesehen und in alten Erinnerungen geschwelgt?“ Bens Frage war provokant, und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.


  „Du glaubst, mich ja ziemlich genau durchschaut zu haben, Ben Goldenstein.“


  „So sehr man einen Gott eben durchschauen kann … so als Normalsterblicher“, räumte Ben ein. Als Wakhor sich nicht äußerte, sagte Ben: „Ich frage mich zum Beispiel, was nun gerade in dir vorgeht. Hier auf Pamu werden die Umweltsysteme in absehbarer Zeit versagen. All deine Kriegsschiffe … die Folterzellen … die Transportsysteme und Kontrollen werden dir dann nichts mehr nutzen. Du selbst wirst bevölkert sein von den Leichen deines Volkes, denn du gehörst zu dem großen System, in dem sie sterben werden.“


  Wakhor schnaubte kurz. Seine Stimme klang jedoch aufgeräumt. „Zu Beginn unseres Gesprächs fragtest du mich, warum ich dir Ehre erweise, Ben Goldenstein. Und im Verlauf hast du dir selbst die Antwort auf diese Frage gegeben. Ich habe in der Tat durch dich gelernt. Und dein Urteil über mich ist hart. Ich hoffe, die Götter, die mir meine Aufgabe stellten, urteilen nicht ganz so hart über mich. Es wird Zeit, dass ich mein Experiment aufgebe. Dein Angebot ist das Bestmögliche, das ich meinem Volk bieten kann. Und ich habe Hoffnung, dass du das deine dazu bewegen kannst, die Pläne umzusetzen. Was immer dafür nötig ist, wirst du von mir erhalten.“


  Ben räusperte sich. „Es gibt nicht viel, was Pamu zu bieten hat, wenn man mal von allem absieht, was nur deiner Präsenz allein zu verdanken ist. Aber ich denke, dass es durchaus lohnenswert ist – auch für die Menschen – solche Nachbarn zu haben. Vielleicht lässt sich gegenseitig etwas lernen.“


  „Die Pamunianer werden aussterben, wenn ich keine Weiteren mehr erschaffe“, gab Wakhor zu bedenken.


  Ben zögerte, dann nickte er. „Das ist mir bewusst. Aber das Leben geht manchmal seltsame Wege. Ich schlage vor, wir zerbrechen uns darüber nicht den Kopf. Und bis es soweit ist, wird dein Volk ein Leben führen können, das unter einem strahlenden Himmel stattfinden kann. Erinnere dich … ist es das nicht alleine schon wert, sie aus deiner Obhut zu entlassen?“


  „Ja … ich erinnere mich an das Blau. Und auch an den grauen Himmel, wenn er Regen schickte. Es ist lange her, dass ich die unzähligen Tropfen auf meiner Haut spürte. Ich habe es immer bedauert, dass mein Volk dies nie erleben konnte.“ Wakhor unterbrach sich kurz, bevor er fragte: „Dann steht also unser Handel?“


  Ben nickte. „Ich werde mein Bestes tun, um ihn einzuhalten.“


   


  *


   


  Wakhor gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein zufriedenes Schnauben anhörte. Die Masse aus Kugeln kam noch einmal heftig in Bewegung, als der von ihnen erschaffene Kopf sich auf Ben zubewegte. „Du hast aber noch eine Kleinigkeit vergessen, Mensch“, sagte er bedeutungsvoll.


  Ben realisierte, dass Wakhor nun wieder bemüht war, den nötigen Abstand zur eigenen Menschlichkeit zu finden. „Und das wäre?“, fragte Ben.


  „Ohne mich wirst du nicht in der Lage sein, zur Erde zurückzugelangen.“


  Ben musste einsehen, dass Wakhor recht hatte. „Dann werden wir auch hier einen Deal finden“, entschied er.


  „Ein Teil von mir wird dich zur Erde bringen, und danach nach Pamu zurückkehren.“ Wakhor hatte sein Angebot gemacht und Ben wollte gerade zustimmen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nun bist du es, der noch eine Kleinigkeit vergessen hat.“ Er ließ das Wort Kleinigkeit ebenso beiläufig klingen, wie Wakhor zuvor. Doch das, was er nun verlangen würde, wäre alles andere als eine Kleinigkeit. Und so spürte er sein Herz bis zum Hals schlagen, als er sagte: „Du wirst nicht nur mich zur Erde zurückbringen, sondern uns … ich werde Tach mitnehmen.“


  Wakhor stieß ein Lachen aus. „Das heißt, du willst, dass er inmitten der Erdbevölkerung lebt?“


  „Ich will, dass er bei mir ist. Ohne ihn werde ich nicht gehen.“ Ben blickte Wakhor mit eisernem Blick an.


  „Du verlangst viel“, sagte der Gott der Pamunianer.


  Ben seufzte tief. „Sie sehen alle aus wie er … warum fällt es dir so schwer, ihn mit mir gehen zu lassen?“


  Es dauerte lange, bis Wakhor antwortete. „Weil dann jemand mit meinem Antlitz wieder unter euch leben wird. Und er ist derjenige, der mir am ähnlichsten ist. Bis auf den Zorn vielleicht, der fehlte ihm stets. Ja, ich habe experimentiert. Und ich empfinde Bedauern, mein Volk aufzugeben. Aber ich gebe dir recht, dass es die Einzige … die logischste Lösung ist. Doch ich weiß nicht, ob Tach dich überhaupt begleiten möchte.“


  Ben spürte eine Bewegung und wandte sich überrascht um. Tachs warme Lippen pressten sich auf seine eigenen. Dann wandte Tach sich an Wakhor. „Ich möchte ihn begleiten.“


  Die Situation erinnerte Ben an Filme, die er immer als romantischen Humbug abgetan hatte. Und doch fühlte er mit jeder Faser seines Herzens, dass Tach zu ihm gehörte und dies durch dessen Worte endgültig besiegelt war.


  „Was ist mit mir?“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Ben runzelte die Stirn und wandte sich um. Michael Lorenz hatte offenbar seinen Schockzustand überwunden. „Oh … ihn nehmen wir natürlich auch mit“, wandte er sich an Wakhor. Ohne etwas zu erwidern, ließ Wakhor Michael Lorenz frei. Sobald die merkwürdige Fesselung verschwunden war, fiel Lorenz auf die Knie und hustete. Ben eilte zu ihm, um ihm aufzuhelfen.


  Mit krächzender Stimme raunte dieser: „Das ist echt unglaublich. Du hättest mich beinahe einfach vergessen. Ihr verliebten Schwuppen seid doch alle gleich. Kaum hat euch einer das Herz gestohlen, nehmt ihr einen Hetero überhaupt nicht mehr wahr.“ Der Vorwurf klang belustigt, aber Ben fühlte sich dennoch schlecht, weil das so weit gar nicht hergeholt war. Als Michael Lorenz merkte, dass er ihn damit tatsächlich in Verlegenheit bringen konnte, sagte er mit ernster Stimme: „Und diese Bilder, die ich da eben sehen musste. Eigentlich wollte ich hier Reichtum finden, indem ich dieses Metall in die Finger bekomme. Was hab ich dafür nicht alles auf mich genommen. Und dann bekomme ich stattdessen so was geboten! Meine Güte, Ben … Sex vor laufenden Kameras? Auf was müssen wir bei dir eigentlich noch alles gefasst sein? Ich hatte mich gerade daran gewöhnt, dass du tot bist, da tauchst du wieder auf und ich muss zusehen, wie du deinen Schwanz in irgendeinen Hintern schiebst.“


  Ben biss sich kurz auf die Lippe. Schließlich sagte er mit einem diabolischen Grinsen. „Das war nicht irgendein Hintern, sondern der vom geilsten Typen, der mir je untergekommen ist. Und vom interessantesten Mann noch gleich dazu. Du kannst also in Zukunft ganz beruhigt sein … ich werde dir nicht nachstellen. Vielleicht hilft das einer Widerbelebung unserer Freundschaft?“


  Nun war es an Lorenz, beschämt zu sein. „Es tut mir leid, dass ich damals den Kontakt abgebrochen habe. Ich habe mich ziemlich homophob verhalten. Aber wenn ich diese Show hier überlebt habe, dann überlebe ich wohl auch den Rest. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir wieder Freunde werden können.“


  Ben nickte. Mehr war zu diesem Zeitpunkt nicht notwendig. Die Würfel würden neu fallen – in mehr als einer Hinsicht. Ben kam es wie eine Laune des Schicksals vor, dass letztendlich Michael Lorenz dafür gesorgt hatte, dass er nicht geflohen war, und Tach zurückgelassen hatte. Wenn der Wissenschaftler sich nicht auf die Suche nach dem Metall gemacht hätte, wäre alles ganz anders verlaufen. Und somit war Ben dankbar für die menschliche Regung der Gier, die Michael ganz sicher getrieben hatte, und die letztendlich doch etwas Gutes bewirkt hatte.


   


  *


   


  Ben wandte sich zu Tach um, dessen Narbe im gleißenden Licht von Wakhors Gestalt deutlich zu sehen war. Sein unperfekter Geliebter, der ihn vom ersten Moment an nicht mehr losgelassen hatte. Ben hoffte, dass Tach auf der Erde fand, was er sich so sehnlichst wünschte. Und er wusste, dass er alles dafür tun würde, damit dies eintraf.


  Wakhors Stimme riss Ben aus seinen Gedanken. „Alles ist für eure Reise bereit. Das Schiff steht im Hangar und die Umweltbarrieren sind programmiert. Mein Volk wartet auf Antwort. Lass es nicht zu lange warten, Ben Goldenstein.“ Michael Lorenz gesellte sich zu Ben und Tach. Ihre Reise würde also in wenigen Minuten beginnen. Die Rückkehr zur Erde – endlich würde sie Wahrheit werden!


  Ben wandte sich zu Thorx und Marhano um. „Ich verspreche euch beiden – stellvertretend für den Rest eures Volkes – dass ich euch nicht lange werde warten lassen. Ihr werdet euren Planeten bekommen und eure Freiheit.“ Sein Blick ging zu Thorx. Er blickte ihm direkt in die Augen. Sie sahen aus wie die von Tach, und doch anders, denn sie trugen Schuld – unauslöschlich war sie in ihnen zu erkennen. Ben schluckte. Er musste die Bilder niederkämpfen, die ihm im Geiste immer noch zeigten, wie schrecklich zugerichtet er Mike im Kühlraum vorgefunden hatte. Es bereitete ihm Mühe, zu sprechen.


  „Vielleicht bin ich eines Tages fähig, dir zu vergeben, Thorx. Aber jetzt kann ich es nicht. Es wird sehr schwer. Ich weiß nicht, ob es mir jemals gelingen wird.“


  Der Pamunianer nickte verstehend. „Was kann ich tun, damit es dir vielleicht gelingt?“, fragte er ernst.


  Ben zuckte mit den Schultern. „Schließe Freundschaften. Zeige deinem Volk, dass es lohnenswert ist, den anderen zu achten. Und versuche, dies alles selbst zu verinnerlichen. Ob es mir hilft, kann ich dir nicht sagen. Aber ich verspreche dir, dass es dir helfen wird, mit deiner Schuld umzugehen. Das ist alles, was ich derzeit für dich tun kann.“


  „Das ist mehr, als ich verdient habe.“


  Thorx sah zu Tach. Zögerlich streckte er die Hand zu ihm aus. „Ich hörte, dass dies ein Zeichen des Abschieds unter den Menschen ist.“


  Tach starrte Thorx’ Hand an und murmelte: „Es ist auch ein Zeichen der Vergebung … aber dazu bin ich nicht bereit. Zum Abschied … ja, das schon.“ Er ergriff Thorx’ Hand und ließ sie dann schnell wieder los.


  Ben hatte die Szene mit gemischten Gefühlen beobachtet. Vielleicht trafen sie sich alle irgendwann einmal wieder – auf der Welt, die für die Pamunianer eigens entstehen würde. Doch in diesem Moment hoffte Ben einfach nur, dass er bald wieder seine Füße auf die Erde setzen und das alles vergessen könnte. Und er freute sich darauf, in Tachs Augen zu blicken, wenn dieser die Welt erkundete, von der er bisher immer nur gehört hatte. Ein Pamunianer hatte es gewagt, zu träumen, und er würde schon bald erleben, dass es Träume gab, die wahr wurden.


   


  
    


  


  Epilog


   


  Die Sonne schien durchs Fenster und weckte Ben. Blinzelnd öffnete er die Augen. Eine Hand lag auf seinem nackten Schenkel. Als sie sich zielstrebig nach oben bewegte und Tachs Finger sich um seine morgendliche Erektion legten, seufzte Ben zufrieden auf.


  „Keine schlechte Art, wach zu werden“, sagte er kehlig und blickte in die braunen Augen.


  Ein Lächeln strahlte ihm entgegen, dann sagte Tach: „Das Wetter ist herrlich. Ich war schon eine Stunde unterwegs, während du noch vor dich hingeträumt hast. Außerdem hab ich mich um ein paar Dinge gekümmert. Wir haben um zehn Uhr einen Shuttleflug nach Lucid I. Marhano erwartet uns dann am Gate und bringt uns zu einer, wie er sagt, äußerst verschwenderisch noblen Unterkunft.“


  Ben lachte und sah kurz zu Tachs Hand, die nun sanft seine Hoden streichelte.


  „Für Marhano ist doch jede Unterkunft, die nicht nur eine Pritsche aufweist, schon nobel. Und jedes Essen, das nicht nur aus einer Komponente besteht, ist für ihn ein Festmahl.“ Tach lächelte. „Er braucht eben noch Zeit, um sich umzugewöhnen. Und er hat Thorx am Hals, der ihn schon wieder mit einem neuen Projekt behelligt.“


  Ben hob überrascht eine Augenbraue. „Ein neues Projekt? Was will er diesmal? Zellen?“


  Tach grinste schief. „Nein, er will eine Art Kino bauen.“ „Was?“, entfuhr es Ben. „Ja, er meint, dass Fantasie eine gute Sache wäre. Und er mag Filme.“


  „Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, welche Art Filme er sich ansieht …“


  „Wir werden es aber wohl erfahren, denn er wird heute Abend bei der Feier zur offiziellen Beendigung der Arbeiten an Lucid I ebenfalls dabei sein.“


  Ben biss sich kurz auf die Lippe. „Okay, das waren jetzt genug der ‚fröhlichen‘ Nachrichten so kurz nach dem Aufwachen. Hast du sonst noch was für mich?“, seine Stimme klang gierig.


  Tach betrachtete eingehend den inzwischen steil aufgerichteten Schaft und umfasste ihn hart an der Wurzel. „Natürlich! Vor allem, da ich sehe, dass du auch etwas für mich hast.“ Versonnen betrachtete er, wie sich an Bens Eichelspitze ein Tropfen Feuchtigkeit sammelte und schließlich über die glatte Rundung rann. Rasch beugte Tach sich hinab und leckte die feuchte Spur entlang. Dann ließ er seine Zungenspitze wieder hinaufwandern und leckte damit die kleine Öffnung, als wolle er noch mehr auf diese Art hervorlocken. Ben stieß ein Stöhnen aus, das seine Erregung eindrucksvoll dokumentierte. Als Tach sich über ihn beugte und Bens pulsierende Härte tief in seiner Kehle aufnahm, vergrub Ben seine Finger in dessen Haar. Es war nicht das erste Mal, dass sie einander so weckten. Ben liebte es, Tach mit seinen Zungenspielen zu verwöhnen, ebenso wie der es offensichtlich genoss, ihm diese ebenfalls zukommen zu lassen.


  „Shuttleflug um zehn Uhr …“ murmelte Ben atemlos vor Lust, „… das wird knapp. Ich glaube, ich habe heute Morgen noch viel mit dir vor.“


  Tach unterbrach seine Mundarbeit und sah Ben in die Augen. Dann grinste er breit. „Ich ahnte schon, dass das eng werden würde, deshalb habe ich die Reservierung gecancelt und stattdessen einen Flug für zwölf Uhr genommen.“


  Ben lachte auf. „Das war verdammt clever! Sag mal, hast du eben das Wort eng erwähnt?“


  Unschuldig hob Tach eine Augenbraue. „Kann sein.“ Und mit einem diabolischen Grinsen fügte er hinzu: „Ich hatte gehofft, dass dich das auf einen Gedanken bringt.“


  Als Ben ihn daraufhin in seine Arme zog, flüsterte er: „Was habe ich mir da nur für ein unersättliches Prachtexemplar geangelt?“ Spielerisch zwang er Tach auf alle viere und spreizte vorsichtig dessen Pobacken, die empfindliche Rosette betrachtend, flüsterte er begehrlich: „Sieht wirklich schön eng aus. Ich glaube, davon möchte ich mich jetzt selbst überzeugen.“


  „Ich bestehe darauf“, erwiderte Tach mit lustverhangener Stimme.


   


  *


   


  Während Ben und Tach sich ihrem morgendlichen Liebesspiel hingaben, kollabierte auf Pamu die letzte Einheit, die das Umweltsystem unter Kontrolle gehalten hatte. Die kostbaren Mengen des Wassers, das Wakhor für deren Einsatz verwendet hatte, ergossen sich in einem gigantischen Schwall. Binnen weniger Sekunden erstarrte die Oberfläche unter einer meterdicken Eisschicht, die sich durch die Löcher fraß, die ehemals die Luken zum unterirdischen Bereich beherbergt hatten. Die Gänge waren zum Teil eingefallen, denn es gab kein Metall mehr, dass sie stützte. Das Eis eroberte all die Schächte, die zurückgeblieben waren, als Wakhor ging. Ein Nuhúl, der im verbliebenen Wasser aus den einstigen Tanks sein Zuhause gefunden hatte, gefror blitzschnell. Seine Stacheln, die instinktiv aus seiner Haut schossen, ließen das Eis aufplatzen und unter der abgegebenen Säure schmelzen, bevor diese Stellen erneut vom Eis bedeckt wurden – damit war auch das letzte Leben auf Pamu erloschen.   
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  1. Kapitel





   





  Der Antrieb klang nicht gut. Ben Goldenstein lauschte dem sirenenartigen Geräusch, das zur Linken seines Shuttles zu ihm herein drang. Auf seinem Sichtschirm erstreckte sich nur der dunkle Weltraum, und auch die Sensoren zeigten nichts Ungewöhnliches. Ben fluchte. Er schlug mit der Hand auf den kleineren Monitor mit der Kontrollanzeige. Das war nicht hilfreich, wie er sich eingestehen musste, denn der Bildschirm blieb schwarz.





  Seine Technik hatte ihn im Stich gelassen.





  Eigentlich sollte Ben in weniger als einer halben Stunde Armstrong V erreichen, um dort als Gastdozent an der Astrouniversität einen Vortrag über interstellare Handelspolitik zu halten. Armstrong V war eigens als Lehr- und Bildungsstätte erschaffen worden, um der explodierenden Erdbevölkerungszahl der letzten Jahrzehnte genügend Raum für das Stillen ihres Wissensdurstes zu bieten. Eine ganze Welt des Lehrens und Lernens auf einer Station im Weltall, auf der es alles gab, was Studenten und Professoren auch auf der Erde erwarten konnten.





  Ben zog es dennoch vor, an einer der verbliebenen Universitäten direkt auf seinem Heimatplaneten zu unterrichten. Ab und an jedoch ließ es sich nicht vermeiden, nach Armstrong V zu reisen, um einem weitaus größeren Hörerkreis sein Wissen zu vermitteln. Im Prinzip sprach auch nichts dagegen. Zumindest nicht, wenn alles glatt lief.





  Davon konnte im Moment allerdings überhaupt keine Rede sein, denn irgendetwas hatte seinen Gleiter getroffen, ohne dass die Sensoren es rechtzeitig erkannt hätten.





  Einem dumpfen Aufprall war gespenstische Stille gefolgt, bis der Antrieb plötzlich aufgeheult hatte und einfach nicht mehr damit aufhören wollte. Irgendwie ließ Ben das Gefühl nicht los, dass ihm sein Shuttle jeden Moment um die Ohren fliegen würde. Die Audioverbindungen zum Kontrollcenter schienen nun ebenfalls unterbrochen zu sein. Ben fluchte laut und unflätig, da ihn ohnehin keiner der Flugüberwachungskontakte mehr hören konnte. Dann versuchte er, sich zu beruhigen.





  Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn holen würde. Ben wusste, dass seine missliche Lage den Kontrollen nicht entgangen war. Wenn er das klägliche Jaulen und Heulen seines Antriebs hörte, war er sich jedoch nicht sicher, ob die Zeit noch ausreichen würde, um ihn zu retten, bevor sein Gleiter ihm unter dem Arsch weg explodierte.





  Als gleißendes Licht seine Augen völlig unvorbereitet traf, und daraus ein dunkler Umriss auftauchte, war Bens letzter Gedanke, dass der Tod tatsächlich in Gestalt eines großen, kapuzenbewährten Mannes in Erscheinung trat. Dann verlor er das Bewusstsein.





   





  *





   





  Alles fühlte sich so leicht an, und zugleich auch tonnenschwer. Mühsam öffnete Ben die Augen und erkannte recht schnell, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er war nicht tot. Doch das war es nicht, was ihn störte. Was ihn zutiefst verunsicherte, war die Tatsache, dass diese Gestalt, deren Körper in einen dunklen Umhang gehüllt war, ihn auf den Armen trug.





  Ben war zuletzt als Kind getragen worden und bei seiner jetzigen Körpergröße von 1,85 m hatte bislang noch niemand seitdem das Verlangen gehabt, ihn durch die Gegend zu tragen.





  Der Mann, der ihn trug, war ungefähr einen halben Kopf größer als er selbst, und offenbar stark genug, um keine Anzeichen von Mühe zu zeigen. Ben wagte einen genaueren Blick in das Gesicht des Mannes. Ein gut aussehender Kerl, von dem sich die meisten Frauen vermutlich äußerst gerne in der Gegend herumtragen lassen würden – Ben jedoch nicht! Denn auch wenn er auf Männer stand, war diese Aktion doch eher peinlich.





  Ben überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Er fühlte sich ziemlich schwach. Sein Instinkt ließ ihm jedoch ohnehin keine andere Wahl, als sich sofort aus den Armen des fremden Mannes zu befreien. Kaum war ihm das gelungen, versagten seine Beine ihm den Dienst. Abermals wurde er von dem Kapuzenträger gestützt. Ben fluchte hörbar.





  Der andere ließ ihn los, als Ben endlich aufrecht stehen konnte, ohne jeden Moment den Boden unfreiwillig zu küssen.





  Dieser Boden bestand aus Metall, das Ben und auch sein Gegenüber spiegelte. Die Wände waren aus dem gleichen Material; sie warfen das Licht zurück, das aus kleinen Vertiefungen von schräg unten aus dem Fußboden strahlte.





  Ben fröstelte. Was auch immer mit ihm geschehen war, er fühlte sich kraftlos und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.





  Als er ins Schwanken geriet und die Hand wieder nach ihm ausgestreckt wurde, schlug er danach. Er traf, das nahm Ben noch wahr, doch dass sein Körper auf den kalten Metallboden sank, bekam er bereits nicht mehr mit.





   





  *





   





  Erneutes Erwachen, diesmal jedoch wurde Ben nicht getragen. Er fand sich auf einer Pritsche wieder, die in einem spartanisch eingerichteten Raum stand. Dieser wirkte ähnlich steril wie der, den er zuvor gesehen hatte, doch er war wesentlich kleiner. An seinem Fußende saß der Mann, der ihn getragen hatte, eingehüllt in den Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ben richtete sich auf und wich ein Stück vor dem Fremden zurück. Seine Kehle war trocken, doch er schaffte es, seine Stimme einigermaßen fest klingen zu lassen.





  „Wo zum Teufel bin ich hier?“





  Als der andere nicht reagierte, zog Ben in Erwägung, sich zu erheben und selbst nachzusehen. Er verwarf den Gedanken jedoch, als er sah, dass die Tür über keinen Öffnungsmechanismus verfügte, der ihm ersichtlich war. Ben verspürte wenig Lust, sich noch lächerlicher zu machen, denn dumm vor einer Tür herumzustehen und ein nutzloses ‚Sesam öffne dich’ zu murmeln, war nach der peinlichen Trageaktion nicht auch noch notwendig. Er strich sich das kurze blonde Haar zurück, dann richtete er den kältesten Blick, den seine grünen Augen zustande brachten, auf den Mann am Fußende.





  „Was wollen Sie von mir?“





  Endlich regte der andere sich, hob die Arme und griff nach seiner Kapuze. Ben war überrascht, als er bestätigt sah, was er bislang nur bei halbem Bewusstsein wahrgenommen hatte. Ein unglaublich schöner Mann kam zum Vorschein. Ebenmäßige Gesichtszüge, warme braune Augen, dunkles Haar, das dem Fremden bis zu den Schultern reichte und ihm etwas Wildes verlieh, obwohl er eine Ruhe ausstrahlte, die wohltuend auf Bens aufgekratzte Seele wirkte. Er ärgerte sich über seine positiven Gefühle dem Mann gegenüber, der ihn offensichtlich bewachte. Überhaupt war der Gedanke, dass der andere attraktiv war, völlig irrelevant. Ben spürte, wie Wut ihn ergriff. Das alles war absolut inakzeptabel! Man hatte ihn gegen seinen Willen hierher gebracht. Wo ‚hierher‘ auch immer sein mochte.





  Als der Mann den Kopf zur Tür wandte, bemerkte Ben eine Narbe an dessen Schläfe. Die Haut sah aus, als wäre sie verbrannt worden.





  Als der Wärter den Kopf wieder zu ihm drehte, bemerkte er offensichtlich Bens Neugier. Die braunen Augen waren eine Nuance dunkler geworden, ein Sturm war darin aufgezogen.





  Ben kam zu dem Schluss, dass er es mit einem verdammt eitlen Fatzke zu tun hatte, der vielleicht auf den ersten Blick absolut umwerfend aussah, es jedoch nicht ertrug, einen auch nur geringen Makel vor anderen Augen zu offenbaren. Da der restliche Körper des Fremden in den Umhang gehüllt war, begann Ben sich zu fragen, ob dieser ebenfalls Makel aufwies, oder ob er so perfekt war, wie man aufgrund der unleugbaren Schönheit seines Gegenübers schließen konnte. Auch wenn es Ben eigentlich einen Scheiß interessieren sollte, wie der Kerl unter dem ganzen Stoff aussah.





  Als der andere endlich sprach, klang es, als hätte er Mühe, Bens Sprache zu benutzen.





  „Handelspolitik ist nicht, was du bist.“





  Ben krauste die Stirn und erwiderte unfreundlich: „Ist mir klar, dass ICH nicht Handelspolitik bin. Habt ihr niemanden hier, der so mit mir sprechen kann, dass ein Dialog auch Sinn ergibt?“





  Sein Gegenüber wirkte zerknirscht und ein wenig verzweifelt. „Ich bester Mann.“.





  Ben nickte vielsagend und strich sich durchs Haar.





  „Wenn du der beste Mann für den Job bist, dann möchte ich die anderen lieber nicht hören“, sagte er spöttisch und verzichtete auf jegliche Form von höflicher Sie-Anrede. Es schien ihm klar, dass sein Gegenüber damit höchstens noch mehr grammatikalische Probleme hätte.





  „Ich habe lernt deine Sprache mit gestern.“





  „Seit gestern“, korrigierte Ben und stutzte. „Seit gestern?“, echote er dann überrascht.





  „Ja, Tag vor das heute Tag.“





  „Okay … gestern“, bestätigte Ben und konnte kaum fassen wie relativ die Dinge manchmal von einer Sekunde auf die andere werden konnten. Wenn der Kerl seine Sprache tatsächlich erst seit gestern lernte, dann sprach er sie absolut großartig!





  Ein Moment verging in Schweigen, während der andere offenbar über die richtigen Worte nachdachte. Dann wagte er einen neuen Versuch, von dem Ben gewillt war, ihn gnädiger aufzunehmen.





  „Handelspolitik kann sein dein Job.“





  „Ja, kann sein … ist es auch … gewissermaßen“, gab Ben zurück. Er verstand nicht, was der Mann eigentlich von ihm wollte. Dass sein Spezialgebiet jedoch eine nicht unwesentliche Rolle spielte, und vielleicht sogar der Grund war, warum man ihn hier festhielt, war Ben mittlerweile eindeutig klar.





  „Ich lehre Handelspolitik an der Universität. Theorie! Aber ich habe keinen Einfluss auf aktuelle Verhandlungen“, erläuterte er dann, in der Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum handelte, wenn man glaubte, irgendwen durch seine Entführung – oder was auch immer das hier war – erpressen zu können. Die Augen des anderen waren forschend auf ihn gerichtet. Ben spürte den intensiven Blick an einer Stelle, an der er nichts zu suchen hatte. Der Kerl rief ein Wohlempfinden in ihm hervor, das völlig unpassend war. Ben schüttelte kurz den Kopf, als könne er die ungewollte Emotion so abschütteln. Er versuchte, sich zu fassen. Vernünftig zu sein zahlte sich immer aus; vor allem, wenn die eigenen Gefühle plötzlich so unvernünftig waren.





  „Hören Sie zu, ich möchte sofort hier raus! Lassen Sie mich eine Message senden, damit man mich hier abholt. Ich meine … es ist ja … nett, dass ich … von Ihnen gerettet wurde, aber …“, er unterbrach sich, als er sah, dass der Blick des Mannes sich verfinsterte. Auch Bens Blick wurde hart, als er fragte: „Sie haben mich doch gerettet, als mein Gleiter explodierte. Oder sind SIE etwa daran schuld? Haben Sie auf mich geschossen?“





  Dem letzten Satz hatte er einen fordernden Ton verliehen, auf den sein Wächter nun reagierte, indem er seinem Blick auswich. Ben schwieg einen Moment.





  „Verdammt“, murmelte er dann, „Sie haben also tatsächlich auf mich geschossen.“





  Irgendwie erschütterte ihn diese Erkenntnis auf eine Art, die über die berechtigte Wut hinaus ging. Verwirrt stellte Ben fest, dass er enttäuscht war … enttäuscht von dem Mann, der ihn getragen hatte, und ihm damit das Gefühl vermittelte, so etwas wie sein Retter zu sein.





  Toller Retter, der einen zuvor überhaupt erst in die Lage gebracht hatte, gerettet werden zu müssen.





  „Ich mir tun leid“, sagte der Mann leise. 





  „Ja, fehlt noch, dass du dir jetzt auch noch selbst leidtust“, begehrte Ben ungnädig auf, das Wissen um die schlechte Grammatik seines Gegenübers ignorierend. Er wusste, dass der andere ihm eine Entschuldigung hatte zukommen lassen wollen, aber er beabsichtigte nicht, ihm den Gefallen zu tun, sie anzunehmen.





  „Was wollen Sie von mir?“, herrschte er den dunkelhaarigen Mann stattdessen an.





  „Lehren anderes Wissen“, antwortete sein Gegenüber sofort.





  Ben stutzte. „Was? Welches andere Wissen?“





  „Wir geschaffen lange vorher vieles von Universum. Anrechte sind nicht geltend gemacht. Nun Zeit zu ändern. Pamu oberster Planet. Wir dir beibringen.“





  „Na toll …“, erwiderte Ben tonlos. „Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?“





  „Wir sind Pamunianer. Leben auf das Planet Pamu. So kann man sagen in deine Sprache.“





  „Pamu? Nie gehört. Und glaube mir, ich kenne jeden verfluchten Planeten dieses Quadranten, der bei einem Handelsabkommen unterschreibungspflichtig ist – und auch jene, die es nicht sind.“





  Wutentbrannt über die offensichtliche Lüge funkelte Ben sein Gegenüber an.





  „Du Pamu nicht wissen, weil nicht dein Quadrant“, sagte der Dunkelhaarige ruhig.





  Ben klappte der Unterkiefer runter.





  „Was soll das heißen, nicht mein Quadrant? Wo zur Hölle bin ich hier!?“ Die Panik in seiner Stimme war nun unüberhörbar.





  „Du Auserwählter. Weite Reise für dich. Genau darf ich nicht sagen. Deine Ohren sind geheim.“





  Beinahe hätte Ben über den neuen Top-Secret-Zustand seiner Ohren gelacht, wäre da nicht die Bestätigung gewesen, dass er ganz bewusst ausgewählt und verschleppt worden war. Auf einen Planeten, der auf der Erde unbekannt war. Das klang überaus beunruhigend.





  Ben dachte an Mike, der sich seit einer Woche nicht bei ihm gemeldet hatte. Nicht, seit er sich nach einer weiteren wilden Liebesnacht ohne jeglichen Kommentar noch vor Bens Erwachen davongemacht hatte. Vermutlich würde er ihn nun auch nicht sonderlich vermissen. Ben überkam der Gedanke, dass er in seinem Leben dringend etwas ändern sollte. Denn wenn man einsehen musste, dass nur die Arbeitskollegen einen vermissen würden, wenn man auf einen fremden Planeten verschleppt wurde, dann stimmte eindeutig etwas nicht.





  Die Explosion seines Gleiters war sicher nicht unbemerkt geblieben. Man würde ihn suchen. Nein, verdammt, das würde man vermutlich eher nicht. Man würde ihn für tot halten!





  Ben spürte, wie ein eisiger Schauer ihn durchlief.





  Er fühlte sich mit einem Mal wirklich unendlich allein und vergessen von der Welt.





  Der andere schien das zu spüren, wandte den Blick kurz zu Boden und fragte: „Willst du Pause? Verhör später weiter machen?“





  Verhör, echote Ben gedanklich.





  Das sollte das hier also darstellen – ein Verhör!





  Oder – was nicht ganz unwahrscheinlich war – dieser Pamunianer verwechselte die Vokabeln. Sein Gegenüber schien auf eine Antwort zu warten. Ben überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Wenn er zustimmte, würde der andere vermutlich gehen und ihn allein in diesem Raum zurück lassen. Wenn Ben sich gegen eine Pause entschied, würde der Mann bleiben und ihn weiterhin mit schlechter Grammatik traktieren. Aber das erschien Ben als die weitaus bessere Alternative, statt nun auch noch von dem einzigen Kontakt verlassen zu werden, der ihn nur aufgrund seiner Anwesenheit im Moment am Durchdrehen hinderte.





  Ehe er etwas erwidern konnte, wurde die Tür plötzlich geöffnet. Ein Mann, ebenfalls mit Umhang und tief ins Gesicht gezogener Kapuze, trat ein und gab ein deutliches „Tach“ von sich.





  Erstaunt über die saloppe Begrüßung erwiderte Ben trocken: „Ja, Tach auch …“, und stutzte, als der Neuankömmling offenbar in seine Heimatsprache verfiel und den Wächter mit einem Redeschwall überhäufte. Eine Vermutung machte sich in Ben breit, als er bemerkte, dass der Neue ihn keines Blickes würdigte. Als dieser kurz darauf den Raum wieder verließ, wandte sich Ben an seinen Bewacher.





  „Tach … das ist dein Name, nicht wahr? Du heißt Tach.“





  Der andere nickte.





  Ben räusperte sich.





  „Mit dem Namen würdest du auf der Erde ganz schön für Verwirrung sorgen.“





  „Warum?“





  „Weil es eine Begrüßung bei uns ist. Eine umgangssprachliche“, erläuterte Ben.





  „Ah“, machte Tach und dachte offenbar darüber nach, ob es ihm gefallen würde, auf diese Art für Verwirrung zu sorgen, denn zum ersten Mal huschte ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Ben fühlte dieses Lächeln in seinem Bauch … und redete sich rasch ein, dass es nur der Hunger war, der dieses Gefühl hervorgerufen hatte.





  „Könnte ich etwas zu Essen bekommen?“, erkundigte er sich.





  Die Miene seines Bewachers verschloss sich wieder.





  „Nein. Erst muss sein fertig Verhör.“





  Schon wieder dieses Wort. Und die Tatsache, dass er nichts zu Essen bekommen würde, bevor das „Gespräch“ vorüber war, zerstörte Bens Hoffnung, dass Tach lediglich die falsche Vokabel gewählt hatte.





  Die Tür öffnete sich abermals. Soweit Ben es beurteilen konnte, betrat der gleiche Mann das Zimmer, der zuvor schon mit Tach gesprochen hatte. Er trug eine Rolle aus schwarzem, stoffähnlichem Material in den Händen und legte sie dann auf den Tisch, der mitten im Raum stand. Mit einer einzigen Handbewegung rollte er das Mitgebrachte auf. Zum Vorschein kamen Messer und Werkzeuge, die beinahe schon altertümlich anmuteten. Es waren scharfe Klingen und spitze Gegenstände, die im Schein der seltsamen Beleuchtung kalt aufblitzten. Folterinstrumente, dachte Ben entsetzt, seine Kehle wurde trocken. Dann strich der Mann, der die bedrohlichen Dinge gebracht hatte, seine Kapuze zurück und grinste höhnisch. Er sprach noch ein paar Worte zu Tach, dann verließ er abermals die Zelle.





  Ben saß da wie erstarrt. Es war so offensichtlich, was hier in den nächsten Minuten, Stunden und vielleicht sogar Tagen geschehen würde, dass Ben hilflose Panik verspürte.





  Aber noch etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und so versuchte er, sich seine grenzenlose Angst vor drohender körperlicher Qual nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Stattdessen wandte er sich so gefasst an Tach, wie es ihm möglich war.





  „Dieser Typ – der von eben – ihr seht euch verdammt ähnlich. Seid ihr Brüder? Zwillingsbrüder?“





  Tach runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.





  „Nein, nicht Brüder. Nur gleiches Volk.“





  Die Antwort kam gewohnt knapp, aber Tachs Stimme wirkte nun sehr angespannt. Sein Blick streifte die Gegenstände, die auf dem Tisch lagen und darauf warteten, von ihm benutzt zu werden.





  Ben spürte, wie seine eigene Atmung flacher wurde.





  „Was willst du von mir wissen?“, fragte er, in der Hoffnung, dass sein Wille zur Kooperation ausreichen würde, um ihm die schlimmsten Schmerzen zu ersparen.
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  20. Kapitel





   





  Als Ben den Raum betrat, fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Es war, als sähe er sich selbst auf der Pritsche liegen, nicht ahnend, was man von ihm wollte und was auf ihn zukommen würde. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Michael Lorenz unverletzt aussah. Als dieser ihn erkannte, zeigte sich ein ungläubiges Erstaunen auf seinem Gesicht. Ben quittierte es mit einem knappen Lächeln.





  „Ja, ich lebe, falls es das ist, was dir zu schaffen macht“, sagte er, dann fügte er eindringlicher an: „Und ich bin verdammt froh, dass du noch lebst. Wenn du willst, dass das so bleibt, dann solltest du mir schnell folgen.“





  Michael Lorenz ließ sich nicht zweimal bitten. Als er Tach erblickte, zögerte er jedoch.





  „Das ist der Kerl, der mich eingesperrt hat.“





  Ben schüttelte den Kopf. „Nein, das ist er nicht. Er sieht nur genauso aus. Bis auf die Narbe. Sieh her, Tach hat eine Narbe. Traue nur ihm … keinem anderen Pamunianer.“





  Tachs Blick zeigte deutlich, dass es ihm wenig behagte, dass Ben ausgerechnet seine Narbe als Erkennungsmerkmal nannte. „Willst du erst die Hosen runterlassen müssen, damit er dich von den anderen unterscheiden kann?“, fragte Ben, als er Tachs tadelnden Blick bemerkte. Er ahnte, dass er vermutlich gerade der Empfänger einiger pamunianischer Schimpfwörter wurde, die Tach in seinem Geiste runterratterte.





  „Okay, wir werden zu deinem Gleiter gehen und zusehen, dass wir von hier wegkommen.“ Ben berührte Michael Lorenz und sah ihm in die Augen. „Alles in Ordnung?“





  Der Angesprochene zuckte vage mit den Schultern. „Überhaupt nichts ist in Ordnung. Ich weiß nicht, wo wir hier sind, und ich habe keine Ahnung, was eigentlich läuft. Wir dachten, du wärest in deinem Shuttle gestorben. Offensichtlich bist du das nicht. Aber wie bist du hierhergekommen? Ach, verdammt … ich weiß ja nicht mal genau, wie ich hier hingekommen bin. Da war dieses Metall … es hat mir Carol gezeigt. Und es hat mein Schiff gelenkt. Das Zeug ist mächtig. Wir müssen es unbedingt entfernen, bevor wir meinen Transporter starten!“





  „Das Metall …?“, fragte Ben. Der eisige Schauer durchfuhr ihn erneut. Unweigerlich ging sein Blick zu Tach.





  Sie waren inzwischen auf dem Gang angekommen. Noch während Ben hoffte, dass Tach sie zurück in Richtung des Hangars führen würde, erbebte der Boden unter seinen Füßen. Ben bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die Wände sich bewegten – sie rückten zusammen.





  „Wir müssen hier weg!“, schrie Ben Tach an, doch dieser rührte sich nicht. Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich die Konsistenz der Wände; das Metall wurde teilweise flüssig und ergoss sich in dem langen Gang zu einer Welle, die auf sie zuschoss. Michael Lorenz wollte fliehen, doch seine Füße steckten knöcheltief in silbriger Masse, die ihn gnadenlos festhielt. Ben wusste, dass er ihm irgendwie helfen musste, doch er konnte nur Tach anblicken. Er sah dessen Züge so deutlich, als wolle sein Geist sie sich vor dem Ende noch einmal ganz genau einprägen. Ruhe durchströmte ihn. Ein Gefühl von tiefem Frieden. Tachs Augen strahlten in einem warmen Braunton. Eine Haarsträhne lag an seinen Hals geschmiegt, und Ben wünschte sich, es wären seine eigenen Lippen, die Tach dort berührten. Ein Teil von ihm wusste, dass er nun sterben würde, und dass Tach es ihm so leicht wie möglich machen wollte, indem er ihn beruhigte – so, wie er es auf irgendeine geheime pamunianische Art schon bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Ben wehrte sich nicht, als Tach die Arme nach ihm ausstreckte.





  „Ich werde dich nun zu ihm bringen. Wakhor erwartet dich“, sagte Tach sanft.





  Ben verspürte eine wohltuende Leichtigkeit, als Tach ihn küsste. Dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.





   





  *





   





  Als Ben erwachte, spürte er Tachs Hand in seinem Nacken. Er richtete seinen Oberkörper auf und sah sich um. Zu seiner großen Erleichterung fand er sich nicht in einer Folterzelle wieder, allerdings war ihm klar, dass das nicht wirklich ein Grund war, sich außer Gefahr zu wähnen. Der Raum war riesig. Eine Halle, die endlos schien.





  „Wakhor möchte mit dir sprechen“, sagte Tach leise.





  Ben spürte, dass er nach wie vor von ihm beruhigt wurde. „Tach … tu mir einen Gefallen … hör auf, mich zu betäuben …“, murmelte Ben und versuchte verärgert zu klingen.





  Tach sah ihn verständnislos an. „Ich betäube dich nicht.“ Eine Stimme erhob sich hinter ihnen, die so gewaltig klang, dass Ben zusammenzuckte.





  „Es ist ihm nicht bewusst, dass er diese Wirkung auf dich hat“, sagte die Stimme.





  Sofort erhob sich Tach, trat von Ben weg und senkte den Kopf in demütiger Pose.





  Ben gab einen unwirschen Laut von sich. Er versuchte, auf die Beine zu kommen und taumelte etwas, doch schließlich schaffte er es, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Er sah, dass Michael Lorenz in einiger Entfernung von ihnen an der Wand stand. Bei näherem Hinsehen erkannte Ben, dass ein Teil von dessen Beinen in dem Metall steckte, ebenso wie seine Hände darin verschwanden. Er war jedoch bei Bewusstsein, wenn auch seine Augen einen Schockzustand offenbarten. Ben ahnte, dass er selbst jederzeit auf diese Art gefesselt werden konnte. Ein Lachen entrang sich seiner Kehle, das jedoch eindeutig verzweifelt, statt amüsiert klang. Ben sammelte sich und blickte dann in die Mitte der Halle, wo sich die silbrige Masse erhob und zu einem menschlichen Abbild formte. Es war grotesk anzusehen, denn alles, was ein Individuum ausmachte, fehlte. Keine Augen, keine Gesichtszüge, keine Nase … alles zerfloss ständig.





  Ben versuchte, seine Stimme kräftig klingen zu lassen.





  „Du bist dann wohl Wakhor.“





  Tach gab ein Zischen von sich, und Ben wandte den Kopf zu ihm um.





  „Rede nicht so mit ihm, Ben! Ich flehe dich an, erweise ihm Respekt!“





  „Respekt …“, murmelte Ben. Er sah wieder zu dem Gebilde.





  „Ja, ich bin Wakhor, Mensch!“, bestätigte die Erscheinung, sie ließ das letzte Wort so laut wie einen Donnerhall klingen.





  Ben hielt sich kurz die Ohren zu und sagte dann demonstrativ: „Ich kann dich gut hören, noch so eine Aktion, dann bin ich allerdings taub.“





  Erneut zischte Tach, doch Ben ignorierte ihn. „Und was nun? Ist es dir zu langweilig geworden, mich durch deinen Diener Thorx foltern zu lassen?“





  Die leeren Augenhöhlen schienen ihn einen Moment lang zu fixieren. Dann antwortete Wakhor: „Ich habe es vorgezogen, dich von meinem Diener Tach herbringen zu lassen.“





  Die Worte trafen Ben bis ins Mark. Tach … ein Diener Wakhors. Natürlich hatte er es gewusst, aber es tat weh, es zu hören. „Warum dieses Spiel? Wieso hast du Tach auf mich angesetzt? Warum hast du unsere gemeinsame Flucht zugelassen? Und … meine Nähe zu ihm? War dies alles dein Plan?“ Er unterbrach sich, denn zum ersten Mal merkte man seiner Stimme die tiefe Verunsicherung an, die die Situation in ihm hervorrief.





  „Ich hatte weder die Flucht geplant, noch dieses Gefühl, das ihr zueinander entwickelt habt“, stellte Wakhor klar.





  Ben spürte, wie eine tonnenschwere Last von ihm fiel. Wenn Wakhor die Wahrheit sagte, dann hatte Tach ihm tatsächlich aus freien Stücken geholfen … und seine Gefühle für ihn waren nicht nur ein intrigantes Spiel.





  „Aber selbst wenn du nichts davon geplant hast, war er doch stets unter deiner Kontrolle“, sagte Ben. 





  Ein rasselndes Geräusch erklang aus der Mitte der Halle. Ben war irritiert, bis er begriff, dass eine Vielzahl winziger Metallkugeln, die zu Boden prasselten, ein menschliches Lachen imitieren sollten. Als es endlich verebbte, erwiderte Wakhor: „Ihr wart beide zu jeder Zeit unter meiner Kontrolle. Es gibt nichts auf Pamu, das sich mir entziehen kann. Ich bin überall, Ben!“





  Seinen Namen aus der nicht existenten Kehle des pamunianischen Gottes zu hören, rief Gänsehaut bei Ben hervor.





  „Aber über die Oberfläche hast du keine Kontrolle!“





  „Die Umweltkontrollen bestehen aus meinem Element. Unter der Kruste von Pamu bin ich überall präsent … glaubst du wirklich, ich könnte nicht dafür sorgen, dass Lebewesen auf der Oberfläche sich meinem Willen beugen? Im Gegenteil … aber ich habe dafür gesorgt, dass sie sich selbst regulieren, indem ich ihren Geist dort durchdringlich mache.“





  Ben begann zu begreifen, dass es wirklich nichts gab, das Wakhor auf Pamu nicht im Griff hatte. „Gegenseitige Kontrolle … ohne persönliche Beziehungen. Eines deiner Grundkonzepte, um willige Diener zu erhalten, nicht wahr?“, fragte Ben abfällig.





  „Ein sehr Erfolgreiches“, gab Wakhor unumwunden zu. Ben musste blinzeln, als die silbrige Masse für einen Moment hell aufglänzte, in sich zusammenfiel und sich schließlich im gleißenden Licht neu bildete. Als der Schein wieder auf ein normales Maß zurückgegangen war, sagte Wakhor: „Es strengt mich an, eine menschliche Gestalt nachzubilden, ohne zuvor euren Geist anzuzapfen. Aber ich möchte dir mit meinen Bemühungen Ehre erweisen, Ben Goldenstein.“





  Diese Worte brachten Ben völlig aus dem Konzept. „Ehre? Warum? Was habe ich getan, das dich dazu veranlasst?“





  „Ich habe von dir gelernt.“





  Ben wartete. Als Wakhor immer noch schwieg, fragte er: „Und das ist alles? Ich glaube nicht, dass ich der einzige Mensch bin, von dem du etwas hättest lernen können! Was ist mit all den anderen, die du unter der Folter hast abschlachten lassen?“





  Wakhors Antwort kam ohne Zögern. „Ihre Gedanken waren zu sehr überlagert von Schmerz und Angst, um individuell genug zu sein.“





  Ben dachte an Mike. „Für dich waren diese Menschen also keine Individuen, weil sie Schmerz fühlten, als ihnen Qual zugefügt wurde? Ich kannte einen von ihnen – und ich kann dir versichern, dass er ein Individuum war! Welches Recht hattest du, ihn foltern zu lassen und seinen Geist zu vernichten, bevor du seinen Körper wie ein Stück Fleisch in einen der Kühlräume hast schaffen lassen? Welches Recht, frage ich dich?!“ Ben hatte den letzten Satz herausgeschrien. Plötzlich spürte er Tachs Hand auf seinem Arm. Er wirbelte herum, weil er glaubte, dieser würde ihn auf Wakhors Befehl hin in Arrest nehmen. Doch Tachs Augen sahen ihn nur flehentlich an und seine Stimme war ein Flüstern. „Bitte Ben, sprich nicht so mit ihm. Ich … ich will dich nicht verlieren.“





  „Dann hättest du mich vielleicht nicht hierher bringen sollen“, fauchte Ben, doch seine Stimme klang brüchig, als er Tachs Sorge um ihn erkannte.





  „Ihm blieb keine andere Wahl“, mischte Wakhor sich ein. „Niemand entkommt meinem Befehl. Und das, Ben Goldenstein, ist auch die Antwort auf deine Frage. Ich habe jedes Recht, denn ich bin ein Gott.“





  „Kein besonders Guter“, murmelte Ben. Stille entstand. Schließlich sagte Wakhor: „Du zürnst.“





  „Ja! Ja, verdammt noch mal – ich ZÜRNE!“ Ben starrte das Wesen an, suchte instinktiv nach einem Angriffpunkt und wusste doch, dass es keinen gab. Wakhor war nicht nur diese Masse, die einen Menschen stilisierte – er war einfach überall. Ben wusste nicht, wie es möglich war, dass ein Element ein solches Bewusstsein haben konnte … ein Göttliches noch dazu.





  Wakhors Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich habe ein Geschenk für dich, Mensch. Du zürnst … und du sollst deine Rache erhalten.“





  Bens Pupillen verengten sich, als die silbrige Substanz erneut zu funkeln begann. Ein Glühen machte sich in der Mitte breit, es wirbelte umher und ein Loch bildete sich darin, das schließlich etwas hervor spie, bevor die Masse sich wieder zu einer silbernen Oberfläche glättete. Das Etwas lag für einen Moment reglos, dann bewegte es sich und richtete sich auf. Ben betrachtete ungläubig, wie es sich als ein Pamunianer herausstellte, dem ein Arm fehlte.





  „Thorx“, flüstere Tach Ben zu.





  Wakhor pflichtete ihm bei. „Ja, es ist Thorx. Mein treuer Diener, der von mir gespeist wurde, um seine Stärke zu erlangen. Als er euch verfolgte, verlor er seinen Arm in der Transportröhre. Er ist nicht mehr perfekt. Und er wird sich dir beugen, Ben Goldenstein. Du kannst in deiner Sprache zu ihm sprechen. Ich sorge dafür, dass ihr eure Worte versteht, damit er deine Befehle ausführen kann. Er steht dir nun zur Verfügung.“





  Thorx neigte den Kopf vor Ben und ließ seinen Umhang fallen. Darunter war er nackt.





  „Ich will den nicht!“, stellte Ben laut klar.





  Tach räusperte sich und flüsterte: „Wakhor meint damit, dass du ihn bestrafen sollst. Ihm Gewalt antun. Als Rache für den Schmerz und Tod deiner Artgenossen.“





   





  *





   





  Ben versuchte mit dem Gedanken klarzukommen, dass er gerade vom Opfer zum Täter gemacht werden sollte. Durch seinen Kopf tobten die schrecklichen Bilder, die immer dann heraufbeschworen wurden, wenn er sich vorstellte, wie sehr Mike unter Thorx’ Händen gelitten hatte. Wie Schlachtvieh hatte der Pamunianer den Mann behandelt, den er geliebt hatte – nein schlimmer noch als Schlachtvieh. Und der verfluchte Scheißkerl hatte es genossen! Die Wut in Ben wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er machte einen Schritt auf Thorx zu, der langsam und darbietend seinen verbliebenen Arm ausstreckte. In der Hand hielt er ein Messer. Die Klinge war so hauchdünn, dass sie ihm bereits ins Fleisch geschnitten hatte, als seine Hand leicht darum geschlossen gewesen war.





  Wakhors Stimme klang neutral. „Er ist frei von Drogen und wird jeden Schmerz ebenso ertragen müssen, wie die Menschen, die er gefoltert hat.“





  Ben starrte auf die Klinge. Sein Atem ging schnell. Rache – für Mike … und für all die anderen.





  Ben hob den Kopf, dann sagte er an Wakhor gewandt: „Menschen, die er in deinem Auftrag gefoltert hat, meinst du wohl.“





  Thorx richtete den Blick kurz in Bens Augen, bevor er den Kopf wieder senkte und demütig sagte: „Aber es waren meine Hände, durch die sie gequält und getötet wurden.“





  „Deine Hände …“, wiederholte Ben kalt, „und nun besitzt du davon nur noch eine.“ Er nahm aus dieser verbliebenen Hand das Messer und wog es in der Hand. Es lag gut darin, leicht, aber mit dem nötigen Halt, als sei es extra für ihn angefertigt worden. Ben zweifelte keinen Moment daran, dass es genau so war. Dann betrachtete er Thorx’ nackten Körper mit analytischem Blick langsam von unten nach oben. Der Pamunianer schluckte sichtbar und eine Ader pulsierte an seiner Schläfe. Er schluckte erneut, Schweiß trat ihm auf die Stirn und seine Augen flackerten unruhig. Als Wakhor hinter ihm eine harsche Bewegung machte, zuckte er kurz aber heftig zusammen. Dann neigte er den Kopf wie zu einer fügsamen Zustimmung. Offensichtlich hatte Wakhor seinem Diener etwas befohlen. Und tatsächlich fragte Thorx mit bleischwerer Stimme: „Wünschst du eine andere Waffe?“





  Ben runzelte die Stirn. „Warum? Ist mit dem Messer etwas nicht in Ordnung?“





  Ehe Thorx antworten konnte, ließ Wakhor in dessen freier Hand eine Säge erscheinen. Zitternd reichte Thorx sie an Ben. Dieser nahm sie entgegen, wohl wissend, das Wakhor auch diese Waffe für ihn erschaffen hatte. Nun hielt er in der einen Hand das Messer und in der anderen die Säge. „Fein, und was nun?“, fragte er um Humor bemüht.





  „Nimm ihm seinen zweiten Arm! Benutze die Werkzeuge je nach Belieben, oder fordere eines, das du bevorzugst“, sagte Wakhor.





  Es dauerte etwas, bis Ben das Gehörte verarbeitet hatte. „Du willst, dass ich deinem Diener seinen verbliebenen Arm abtrenne?“





  Wakhors Stimme klang so wenig emotional wie zuvor. „Er hat einem Menschen Gewalt angetan, der dir wichtig war. Hat er dafür nicht die höchste Strafe verdient?“





  Ben betrachtete Thorx, der einfach nur zitternd dastand, um sein Schicksal zu erwarten. Die Brust des Pamunianers hob und senkte sich viel zu rasch. Ben konnte sich vorstellen, wie wild Thorx’ Herz vor Angst schlug.





  Mit einem Seufzen reichte Ben erst das Messer, dann die Säge an Tach weiter, der beides erstaunt entgegennahm. Als Ben die Hände freihatte, trat er auf Thorx zu und streckte seine Hand nach dessen Armstumpf aus. Thorx zuckte zurück, als hätte Ben ihn geschlagen.





  „Das ist deine Strafe. Du hast sie doch schon erhalten. Was könnte ich dir wohl noch antun?“, fragte Ben.





  Abermals schluckte Thorx, dann hob er den Kopf und sah Ben in die Augen. „Töte mich“, forderte er mit belegter Stimme. Als Ben nicht reagierte, fügte er an: „Ich bin ein Unperfekter. Ich habe kein Recht mehr, unter den anderen Pamunianern zu leben.“





  Ben machte eine unwirsche Geste. Er hatte seine Hand wieder fortgezogen. „Weißt du, wenn ich dir eine Strafe wirklich gönne, dann die, als Unperfekter leben zu müssen.“ Ben trat von Thorx zurück, der ihn anstarrte. Seine Muskeln waren alle angespannt und in diesem Moment glich er Tach trotz seines fehlenden Arms tatsächlich aufs Haar, wenn Ben ihn in voller Ekstase erlebt hatte. Und doch war an ihm noch etwas anders, das Ben einen Hauch von Mitleid abverlangte – Thorx war kastriert. Ben konnte kaum hinsehen. Das Bild entsprach eher seinen Albträumen, als auch nur annähernd seinem Verständnis von Perfektion. Thorx hatte ein für Pamunianer völlig untypisches Ausmaß an Aggression an den Tag gelegt, was zweifellos von der Droge hervorgerufen worden war. Nun hatte Wakhor ihn also davon befreit und ihm so den Schutz genommen, der Thorx wohl stets das Gefühl gegeben hatte, unverwundbar zu sein. Der Pamunianer war kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.





  „Du willst ihn nicht verletzen?“, fragte Wakhor ungläubig. „Nein.“





  Wakhor lachte auf und augenblicklich zerfiel seine menschliche Gestalt, um sich dann mühsam durch Milliarden kleiner Metallkügelchen neu zu bilden. „Ich hatte fast schon vergessen, wie gnädig Menschen sein können“, brachte er dann hervor.





  Ben runzelte die Stirn. „Dann kennst du uns also schon länger? Verrate mir eins … warum ist deine Wahl ausgerechnet auf die Erde gefallen?“ Stille entstand. Ben glaubte schon, dass Wakhor ihm die Antwort verweigern würde, doch schließlich sprach der pamunianische Gott.





  „Weil die Erde meine Heimat war.“





  „Was?“, entfuhr es Ben. Er sah zu Tach und erkannte, dass dieser ebenso überrascht war, wie er selbst.





  „Ich war ein Mensch, bevor ich ein Gott wurde“, sagte Wakhor.





  Ben runzelte die Stirn. „Das ist verrückt! Ich habe hier ja schon viel Schwachsinn gehört, aber das übertrifft alles“, stieß er hervor.





  „Und doch ist es wahr“, beharrte Wakhor. „Es gibt vieles, von dem du nichts weißt. Vieles, das dir auf immer verborgen bleiben wird. Und dennoch … obwohl du ein Nichts bist, habe ich durch dich etwas in mir selbst wiederentdeckt.“





  Ben starrte auf die silberne Substanz, die plötzlich für sich beanspruchte, ein Mensch gewesen zu sein. „Und das wäre?“, fragte Ben.





  „Emotionen. Als ich nach meiner Wandlung begann, mein Volk zu gründen, vernichtete ich alles, was sie abhängig voneinander machte. Alles … Menschliche. Ich wollte ein starkes Volk, das frei von Aggression, Neid und Eifersucht ist. Daher nahm ich ihnen die Lebenskonzepte, die solche tiefen Emotionen hervorrufen.“





  „Und ihren Sextrieb“, ergänzte Ben.





  „Ja, und damit einen der verheerendsten Zwänge des Menschen“, bestätigte Wakhor.





  „Das hast du also für eine gute Idee gehalten?“ Bens Stimme klang spöttisch, dann fügte er an: „Lass mich mal überlegen. Du warst ein Mensch. Aus irgendeinem Grund – den ich, laut deiner Aussage niemals begreifen werde – kamst du hierher und wurdest zu einem Gott. Dann hast du ein eigenes Volk erschaffen … Eines, das nur aus Männern besteht. Aus verdammt attraktiven Kerlen, wie ich nebenbei feststellen durfte. Was sagt mir das wohl über dich?“





  Die Gestalt Wakhors löste sich ein wenig auf, doch der Gott schien darum bemüht, nicht gerade jetzt Schwäche zu zeigen. Er formierte sich neu und die augenlosen Höhlen betrachteten Ben. „Was sagt es dir denn über mich?“





  „Dass du ein schwuler Mann warst. Und dass du dir hier ein Volk aus Männern nach deinem Geschmack gegründet hast – oder zumindest nach einem von ihnen. Und dass du ihnen aus reiner Boshaftigkeit ihren Sexualtrieb nimmst! Das ist krank.“ Ben hörte, wie Tach neben ihm einen erstickten Fluch von sich gab. Er kannte das Wort nicht, aber er konnte deutlich Tachs Furcht um ihn in dessen Stimme hören. Ben ahnte, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Er senkte den Blick.





  Als er ihn wieder hob, formierte sich ein Teil des Metalls gerade zu einer riesigen Hand. Ben schluckte. Sie würde ihn zerquetschen, als sei er nichts weiter als ein lästiges Insekt.





  „Ich habe wohl ins Schwarze getroffen“, sagte er matt.





  „Nicht ganz“, grollte Wakhor. „Ein paar Details fehlen noch. Zum Beispiel habe ich mein Volk nach meinem eigenen Vorbild erschaffen.“





  Ben gab einen überraschten Laut von sich. „Okay …“ sagte er grübelnd, „wenn du tatsächlich ein schwules Leben auf der Erde in einem solchen Körper geführt hast, könnte ich verstehen, dass du so viel Sex hattest, dass du meinst, deinen Abbildern diesen nicht gönnen zu müssen. Aber Freundschaft, Familie, Liebe – das alles macht einen Menschen erst aus.“ 





  „Genau dieses Menschliche wollte ich hinter mir lassen, da es schwächt.“





  Ben zog kritisch eine Augenbraue hoch. Wakhors Worte machten ihn wütend. „DU wolltest das hinter dir lassen. Und hast das daher mal eben so auch für dein Volk entschieden. Ich weiß nicht, wer oder was dir die Macht verliehen hat, ein Gott zu sein, aber auf genau diese Art von höherer Macht kann ich persönlich gut verzichten! Du hast nicht nur wichtige Grundelemente des menschlichen Zusammenlebens eliminiert, sondern auch die Naturgesetze verändert. Du lässt deine Pamunianer erst lange nach ihrer körperlichen Reife Verlangen nach Sex empfinden. Und durch deine irrsinnigen Gebote sorgst du dafür, dass sie sich vorher freiwillig kastrieren lassen. Schnipp-schnapp, Eier ab! Warum hast du ihn nicht gleich komplett ausgemerzt – diesen schrecklichen, triebhaften Zwang, vor dem offensichtlich DU die meiste Angst hast? Hat deine göttliche Allmacht dafür nicht ausgereicht? Das klingt mir aber verdammt UNPERFEKT!“ Ben wusste, dass er verloren war. Er wollte jedoch nicht sterben, ohne losgeworden zu sein, was er über diesen größenwahnsinnigen Gott dachte.





  Die Hand erhob sich. Ben zuckte zusammen, als sie auf ihn zuschnellte. Auch Tach und Thorx zuckten, doch keiner von ihnen wich von der Stelle. Die silbrigen Finger spreizten sich leicht, die Handfläche flackerte glühend auf. Als Ben begriff, was passierte, sog er scharf die Luft ein. Wakhors Stimme begleitete die Bilder, die sich plötzlich in der stilisierten Handfläche zeigten.





  „In dem Augenblick als Tach entstanden war, wusste ich, dass er derjenige ist, der mir von meinem Erschaffer prophezeit worden war. Ich wusste, dass meine Vergangenheit mich durch ihn wieder einholen würde. Er ist die Prüfung, der ich mich selbst gestellt habe. Und ich war bereit, ihn gewähren zu lassen, mit all seinen menschlichen Makeln. Er hat seinen Willen durchgesetzt und ist der Kastration entkommen. Ich habe ihn gehen lassen. Sogar deine Sprache habe ich ihn erlernen lassen, weil die Prophezeiung es vorsah. Er hat Gefühle zu dir entwickelt und dich befreit. Und wieder habe ich ihn gehen lassen. Er wäre mit dir geflohen. Aber nun ist er hier … mit dir.“





  Ben hörte Wakhors Stimme, doch die Bilder, die der Gott ihm präsentierte, hatten ihm die Sprache verschlagen. Es war offensichtlich eine Projektion, die aus den Aufnahmen von einem der Überwachungsscanner stammte. Zumindest kam Ben die Szene äußerst vertraut vor. Man sah ihn, wie er vor Tach hockte und mit seiner Zunge genüsslich dessen pralle Erektion leckte. Ben hörte, wie Tach neben ihm ein entsetztes Keuchen ausstieß.





  Ben sah ihn kurz an. „Du hast doch gewollt, dass jemand zusieht“, flüsterte er, doch auch ihm war das tiefe Unbehagen deutlich anzuhören.





  „Ich habe euch gewähren lassen“, sagte Wakhor; viel zu lange für Bens Geschmack ließ er das Geschehen auf diese Art noch Revue passieren, schließlich beendete er den Rückblick. Thorx stand mit weit aufgerissenen Augen da und sein Blick war immer noch auf das nun abgebrochene Schauspiel gerichtet. Sein Mund stand offen, sein Gesicht war eine Maske, auf der sich Entsetzen und Faszination zugleich widerspiegelten. Zum ersten Mal schien er zu begreifen, dass sein Arm vielleicht nicht das Wichtigste war, das ihm fehlte. Die Erinnerungen waren heftig gewesen und ließen Ben kopflos werden.





  „Okay, wir haben das Prinzip nun wohl begriffen. Du bist ein verfluchter Spanner!“, blaffte er Wakhor an.





  „Nein, ich habe mich nur erinnert. Und du hast mir zu dieser Erinnerung verholfen.“





  Ben gab ein Knurren von sich. „Und Tach? Den hast du wie einen Spielball benutzt! Du hast ihn all die Jahre von seiner Erschaffung an alleine gelassen – fremd in einer Welt, die eigentlich sein Zuhause sein sollte!“





  „Ja, er war vielleicht mein Spielball. Aber das ist mein gutes Recht. Ich wurde geschaffen, um zu erschaffen. Und auch ich werde beobachtet … bin ein Spielball, wie du es nennst.“





  Langsam spürte Ben, dass ihm die Unterhaltung Kopfschmerzen verursachte. „Du bist ein Gott … wer kann dich schon kontrollieren?“





  Wakhor gab sein seltsames Lachen von sich. „Das würdest du nicht begreifen.“





  „Dann ist das alles also nur ein göttliches Spiel? Du hast eine Welt erschaffen, so wie Kinder Türme mit Holzklötzen bauen … und irgendwann fällt alles unweigerlich zusammen.“





  „Niemand ist perfekt“, erwiderte Wakhor lapidar.





  Ben gab ein raues Lachen von sich. „Niemand ist perfekt?“, echote er ungläubig. „Aber du bist ein Gott, verdammt noch mal! Götter sollten unfehlbar sein! Und was ist mit deinem Volk? Hast du nicht immer so großen Wert darauf gelegt, dass sie alle perfekt sind?“





  Wakhor deutete ein Nicken an. „Ja, ihnen ist gelungen, was mir selbst nie gelungen ist. Sie sind Abbilder von mir. Ohne die zerstörerischen Empfindungen, die ich einst in mir trug.“





  „Davon scheinst du ja ziemlich begeistert zu sein. Und was ist mit Thorx? Du hast ihn mittels einer Droge zu einem sadistischen Henker gemacht.“





  Wakhors Stimme klang nun dunkler, was Ben durchaus als heftige Verärgerung interpretierte. „Er ist mein Diener. Ich kann über ihn verfügen, wie es mir gefällt.“





  Ben spürte eine Bewegung neben sich. Er wandte den Blick zu Thorx, der die Augen geschlossen hatte und ein wenig ins Wanken geraten war. Die verbliebene Hand des Pamunianers hatte sich zur Faust geballt und Ben wurde klar, dass die Droge seinen Körper vielleicht verlassen hatte, doch die Erinnerung an die Gewalt ihn für den Rest seines Lebens begleiten würde.





  „Er hat Menschen gefoltert … in deinem Auftrag. Du wusstest, dass sie Schmerz empfinden.“ Ben war wütend – für Mike, der so grausam gelitten hatte – für Tach, der gezwungen gewesen war, dabei zuzusehen – und sogar für Thorx, der Mike all die Qualen angetan hatte, weil er dazu gedrillt worden war.





  „Ich habe Kooperation von diesen Menschen erwartet. Aber sie wollten mir nicht helfen.“





  „Vielleicht konnten sie dir nicht helfen!“ Ben war außer sich vor Zorn.





  „Dann ist es umso unwichtiger, dass sie tot sind.“





  „Du verfluchte Ausgeburt der Hölle!“, schrie Ben.





  Der Gott der Pamunianer gab seine Antwort auf dramatische Weise. Die Hand näherte sich Ben, umschloss dessen Körper und begann zuzudrücken.





   





  *





   





  „Respekt … ich erwarte Respekt!“, fauchte Wakhor.





  Ben fühlte, wie das schwere Metall ihn zu zerquetschen drohte. Er schnappte nach Luft, doch seine Lunge schien kein Fassungsvermögen mehr zu besitzen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, als er spürte, wie seine Rippen brachen. Es kam ihm vor, als würde das hässliche Knacken die ganze Halle erfüllen. Sein Mund war voll mit Metall … und erst kurz darauf begriff er, dass es sein eigenes Blut war. Er wusste, dass dies die letzten Momente seines Lebens waren.





  Eine Stimme drang bis zu Bens schwindendem Bewusstsein vor. „Nein! Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest! Ich habe viel zu lange zugesehen, wie du über Leben und Tod entschieden hast!“ Es war Tach, der sich seinem Gott widersetzte und in aussichtsloser Gegenwehr in den See aus Metall stürzte. „Lass ihn gehen! Nimm ihm seine Erinnerungen und schick ihn zur Erde zurück! Ich verspreche dir dafür, was du willst. Ich liefere mich freiwillig Thorx aus – auf alle Zeit. So lange, wie er mir Qualen zufügen kann, werde ich mich ihnen willenlos stellen. So lange, wie du Freude daran empfindest … Aber lass Ben gehen!“





  Eigentlich erwartete Ben eine höhnische Antwort von Wakhor, doch zu seinem grenzenlosen Erstaunen meldete sich stattdessen Thorx zu Wort.





  „Ich werde niemanden mehr quälen! Meine Messer sprechen nicht mehr zu mir … sie sind kein Teil mehr von mir. Ebenso wenig wie mein Arm.“





  Wakhors Stimme klang grollend und laut durch den riesigen Raum. „Ich könnte euch auf der Stelle töten! Was würde es schon ausmachen? So viele treue Diener treten an eure Stellen! Auf vier Leben mehr oder weniger kommt es nicht an!“





  „Fünf“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. „Marhano“, flüsterte Thorx ungläubig.





  Ben hatte keine Ahnung, was da gerade geschah, aber er begriff, dass die Pamunianer dabei waren, einige Regeln auf den Kopf zu stellen, denn der Neue sagte: „Du wirst mich ebenfalls töten müssen. Ich werde nicht länger eines deiner Werkzeuge sein. Ich kam hierher, weil ich gestehen wollte, dass ich den Menschen und Tach habe entkommen lassen, nachdem ich entdeckt hatte, dass sie im Queilor waren. Ich wollte gestehen, dass ich denke, dass ich nicht mehr perfekt bin, weil ich nicht so sein kann wie Thorx. Seine Aufgaben … die Folterungen … ich kann das nicht! All das wollte ich gestehen. Doch nun … nachdem ich all das gehört habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass mich keine Schuld trifft. Und ich glaube, dass es vielen Pamunianern so geht wie mir … wie Tach … und wie Thorx.“





  „So, glaubst du das?“, fragte Wakhor.





  Zu Bens großem Erstaunen schien Wakhors Wut nachzulassen. Der Druck um Bens Körper wurde schwächer. Erleichtert bemerkte er, dass auch die Schmerzen und das Blut aus seinem Mund verschwanden. Vorsichtig fuhr er sich mit den Fingern über die Rippen, nachdem die riesige Hand ihn freigegeben hatte. Die Brüche waren geheilt. Wakhor mochte ein selbstgerechter Gott sein, der sein Volk zu verblendeten Marionetten erzogen hatte, und doch musste Ben anerkennen, dass Wakhor göttliche Macht besaß. Nun war es an Ben, wahrhaft diplomatische Züge zu beweisen. Er sprach mit fester Stimme.





  „Handelspolitik … sie war es, die mich hierher brachte. Du versprichst dir etwas von mir. Und es muss etwas sein, das du selbst nicht erreichen kannst … nicht einmal mit Gewalt und militärischer Übermacht.“





  Es fiel dem Gott offensichtlich immer schwerer, seine menschliche Gestalt beizubehalten. Er fiel zusammen, formierte sich neu, doch die einzelnen Metallkugeln schienen zu vibrieren, sodass Wakhors Bild verschwamm. „Ich möchte diesen Planetentausch. Mir wurde von meinen Erschaffern verboten, die Erde mit unmittelbarer Gewalt einzunehmen, denn dort ruhen meine Wurzeln und ich würde mich damit selbst zerstören. Aber es spricht nichts dagegen, die Menschen sich selbst zerstören zu lassen, oder sie von dort zu vertreiben. Die Pamunianer sollen die Erde besiedeln.“





  „Das ist völlig unmöglich. Mal abgesehen davon, dass es viele Menschen auf der Erde gibt, die der Meinung sind, wir hätten bereits einen Gott, würde niemand deinem Plan zustimmen, und das weißt du auch ganz genau. Ist das der Grund, warum du sie alle hast foltern lassen? Denkst du, dass Gewalt jedes Problem lösen kann?“





  „Die Menschheit hat oft genug bewiesen, dass sie selbst daran glaubt. Außerdem sagte ich dir schon, dass keiner von denen wirklich wichtig war. Aber du bist wichtig, denn du bist in der Prophezeiung genannt – als der, der einen aus Gleichen, der ungleich ist, zu einem der seinen macht.“





  Ben lachte auf. „Das klingt wie aus einem schlechten Film. Ich habe nicht viel übrig für Prophezeiungen – warum müssen die eigentlich immer so wirr klingen? Gehört das zu den geheimen Regeln der Prophezeiungsersteller? Aber nehmen wir mal an, dass damit tatsächlich Tach und ich gemeint wären … auf was läuft das dann hinaus? Ich kann die Menschen nicht davon überzeugen, ihren Planeten gegen dieses Drecksloch Pamu zu tauschen. Aber ich denke, ich könnte eine Lösung finden. Für dein Volk. Für all die Pamunianer, die genauso sind, wie Tach und Thorx und … der da“, Ben zeigte auf Marhano, dessen Name ihm entfallen war.





  „Dann nenn mir deine Lösung!“, forderte Wakhor.





  Ben überlegte. Er wusste, dass er sich weit vorwagte, denn es lag nicht in seiner Macht, ob sein Vorschlag umgesetzt würde. Dennoch ließ er seine Stimme sicher klingen.





  „Es gibt nahe der Erde einen künstlichen Planeten, der eigens für Bildungssuchende errichtet wurde. Er nennt sich Armstrong V. Man hat dort alles so umsetzen können, dass es sich anfühlt, als wäre man auf einer kleineren Ausgabe der Erde. Es gibt Tiere, Bäche, große Seen, nur keine Meere, doch ich denke, dass die Auswahl an Nahrungsangeboten auch so schon geradezu erschlagend auf dein Volk wirken wird. Es gibt einen Himmel, an dem die Sonne scheint, nachts sieht man den Mond und die Sterne.“





  „Dann schlägst du vor, dass wir statt der Erde Pamu gegen dieses Armstrong V tauschen?“, fragte Wakhor.





  „Nein, das schlage ich nicht vor. Mein Plan ist ein anderer. Ich würde alles dafür in die Wege leiten, dass man für dein Volk einen ebensolchen Planeten erschafft – in unmittelbarer Nähe zur Erde und Armstrong V. Natürlich wären dafür Arbeitsmittel und Gelder nötig, von denen ich zurzeit noch nicht weiß, ob sie zur Verfügung stehen …“





  Wakhor unterbrach ihn. „Aus meinem Element kann man ganze Systeme erstellen. Unterkünfte, Werkzeuge …“, diesmal unterbrach Ben ihn. „Nein, auf keinen Fall! Meine einzige Bedingung lautet, dass du selbst nicht dorthin umsiedeln darfst.“





  Stille entstand. Tach sog scharf die Luft ein und Thorx rieb sich unbewusst über die Schulter, unter der gähnende Leere herrschte. „Du willst also diese Welt für die Pamunianer erschaffen lassen, aber mich – ihren Gott – willst du nicht dort aufnehmen?“





  „Du bist ein Gott … ich wette, du wirst eine andere Bleibe finden.“





  „Nenne mir den Grund für deine unverschämte Forderung!“ „Einen Grund willst du wissen …“, sagte Ben. „Nun einer der Gründe wäre der, dass du bereits bewiesen hast, dass du nicht davor zurückschreckst, ganze Völker auszulöschen. Es gibt aber noch mehr Gründe, warum ich nicht möchte, dass du die Pamunianer begleitest. Wenn ich mir deine Welt so ansehe, dann würde ich sagen, dass hier mächtig was schief gelaufen ist. Sie liegt im Sterben. Dein Volk ist nur ein Instrument für dich. Hat es das verdient? Sie sind lediglich Abbilder deiner selbst – und immerhin hast du ihnen so viel Individualität gestattet, dass sie Namen und ein eigenes Bewusstsein haben. Aber sie sollen nur funktionieren. Du nimmst ihnen mehr, als du ihnen gibst. Sieh sie dir an! Thorx hat für dich gefoltert und getötet – gnadenlos. Und du hast ihn mir ebenso gnadenlos ausgeliefert. Warum? Zu meiner persönlichen Befriedigung? Oder vielleicht doch zu deiner Eigenen? Was ist das für eine Vorliebe zur Gewalt, die du Thorx eingeimpft hast? Aus welcher deiner Erfahrungen als Mensch stammt sie? Kommen wir zu Tach. Du hast ihn also beobachtet – wusstest über jeden seiner Schritte bescheid. Du hast ihn nicht verraten, als er sich der Kastration entzog. Warum? Du sagst, weil eine Prophezeiung vorhersagte, dass er und ich zusammenfinden würden. Ist es nicht vielleicht eher so, dass du Spaß daran hattest, zu beobachten, wie Tach sich abkämpfte? Hast du es genossen, ihm zuzusehen, wie er den Kampf gegen die eigene körperliche Lust führte … und ihn verlor, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb? Du warst ein Mensch … du weißt genau, wovon ich spreche! Wie oft hast du ihm zugesehen und in alten Erinnerungen geschwelgt?“ Bens Frage war provokant, und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.





  „Du glaubst, mich ja ziemlich genau durchschaut zu haben, Ben Goldenstein.“





  „So sehr man einen Gott eben durchschauen kann … so als Normalsterblicher“, räumte Ben ein. Als Wakhor sich nicht äußerte, sagte Ben: „Ich frage mich zum Beispiel, was nun gerade in dir vorgeht. Hier auf Pamu werden die Umweltsysteme in absehbarer Zeit versagen. All deine Kriegsschiffe … die Folterzellen … die Transportsysteme und Kontrollen werden dir dann nichts mehr nutzen. Du selbst wirst bevölkert sein von den Leichen deines Volkes, denn du gehörst zu dem großen System, in dem sie sterben werden.“





  Wakhor schnaubte kurz. Seine Stimme klang jedoch aufgeräumt. „Zu Beginn unseres Gesprächs fragtest du mich, warum ich dir Ehre erweise, Ben Goldenstein. Und im Verlauf hast du dir selbst die Antwort auf diese Frage gegeben. Ich habe in der Tat durch dich gelernt. Und dein Urteil über mich ist hart. Ich hoffe, die Götter, die mir meine Aufgabe stellten, urteilen nicht ganz so hart über mich. Es wird Zeit, dass ich mein Experiment aufgebe. Dein Angebot ist das Bestmögliche, das ich meinem Volk bieten kann. Und ich habe Hoffnung, dass du das deine dazu bewegen kannst, die Pläne umzusetzen. Was immer dafür nötig ist, wirst du von mir erhalten.“





  Ben räusperte sich. „Es gibt nicht viel, was Pamu zu bieten hat, wenn man mal von allem absieht, was nur deiner Präsenz allein zu verdanken ist. Aber ich denke, dass es durchaus lohnenswert ist – auch für die Menschen – solche Nachbarn zu haben. Vielleicht lässt sich gegenseitig etwas lernen.“





  „Die Pamunianer werden aussterben, wenn ich keine Weiteren mehr erschaffe“, gab Wakhor zu bedenken.





  Ben zögerte, dann nickte er. „Das ist mir bewusst. Aber das Leben geht manchmal seltsame Wege. Ich schlage vor, wir zerbrechen uns darüber nicht den Kopf. Und bis es soweit ist, wird dein Volk ein Leben führen können, das unter einem strahlenden Himmel stattfinden kann. Erinnere dich … ist es das nicht alleine schon wert, sie aus deiner Obhut zu entlassen?“





  „Ja … ich erinnere mich an das Blau. Und auch an den grauen Himmel, wenn er Regen schickte. Es ist lange her, dass ich die unzähligen Tropfen auf meiner Haut spürte. Ich habe es immer bedauert, dass mein Volk dies nie erleben konnte.“ Wakhor unterbrach sich kurz, bevor er fragte: „Dann steht also unser Handel?“





  Ben nickte. „Ich werde mein Bestes tun, um ihn einzuhalten.“





   





  *





   





  Wakhor gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein zufriedenes Schnauben anhörte. Die Masse aus Kugeln kam noch einmal heftig in Bewegung, als der von ihnen erschaffene Kopf sich auf Ben zubewegte. „Du hast aber noch eine Kleinigkeit vergessen, Mensch“, sagte er bedeutungsvoll.





  Ben realisierte, dass Wakhor nun wieder bemüht war, den nötigen Abstand zur eigenen Menschlichkeit zu finden. „Und das wäre?“, fragte Ben.





  „Ohne mich wirst du nicht in der Lage sein, zur Erde zurückzugelangen.“





  Ben musste einsehen, dass Wakhor recht hatte. „Dann werden wir auch hier einen Deal finden“, entschied er.





  „Ein Teil von mir wird dich zur Erde bringen, und danach nach Pamu zurückkehren.“ Wakhor hatte sein Angebot gemacht und Ben wollte gerade zustimmen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nun bist du es, der noch eine Kleinigkeit vergessen hat.“ Er ließ das Wort Kleinigkeit ebenso beiläufig klingen, wie Wakhor zuvor. Doch das, was er nun verlangen würde, wäre alles andere als eine Kleinigkeit. Und so spürte er sein Herz bis zum Hals schlagen, als er sagte: „Du wirst nicht nur mich zur Erde zurückbringen, sondern uns … ich werde Tach mitnehmen.“





  Wakhor stieß ein Lachen aus. „Das heißt, du willst, dass er inmitten der Erdbevölkerung lebt?“





  „Ich will, dass er bei mir ist. Ohne ihn werde ich nicht gehen.“ Ben blickte Wakhor mit eisernem Blick an.





  „Du verlangst viel“, sagte der Gott der Pamunianer.





  Ben seufzte tief. „Sie sehen alle aus wie er … warum fällt es dir so schwer, ihn mit mir gehen zu lassen?“





  Es dauerte lange, bis Wakhor antwortete. „Weil dann jemand mit meinem Antlitz wieder unter euch leben wird. Und er ist derjenige, der mir am ähnlichsten ist. Bis auf den Zorn vielleicht, der fehlte ihm stets. Ja, ich habe experimentiert. Und ich empfinde Bedauern, mein Volk aufzugeben. Aber ich gebe dir recht, dass es die Einzige … die logischste Lösung ist. Doch ich weiß nicht, ob Tach dich überhaupt begleiten möchte.“





  Ben spürte eine Bewegung und wandte sich überrascht um. Tachs warme Lippen pressten sich auf seine eigenen. Dann wandte Tach sich an Wakhor. „Ich möchte ihn begleiten.“





  Die Situation erinnerte Ben an Filme, die er immer als romantischen Humbug abgetan hatte. Und doch fühlte er mit jeder Faser seines Herzens, dass Tach zu ihm gehörte und dies durch dessen Worte endgültig besiegelt war.





  „Was ist mit mir?“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen.





  Ben runzelte die Stirn und wandte sich um. Michael Lorenz hatte offenbar seinen Schockzustand überwunden. „Oh … ihn nehmen wir natürlich auch mit“, wandte er sich an Wakhor. Ohne etwas zu erwidern, ließ Wakhor Michael Lorenz frei. Sobald die merkwürdige Fesselung verschwunden war, fiel Lorenz auf die Knie und hustete. Ben eilte zu ihm, um ihm aufzuhelfen.





  Mit krächzender Stimme raunte dieser: „Das ist echt unglaublich. Du hättest mich beinahe einfach vergessen. Ihr verliebten Schwuppen seid doch alle gleich. Kaum hat euch einer das Herz gestohlen, nehmt ihr einen Hetero überhaupt nicht mehr wahr.“ Der Vorwurf klang belustigt, aber Ben fühlte sich dennoch schlecht, weil das so weit gar nicht hergeholt war. Als Michael Lorenz merkte, dass er ihn damit tatsächlich in Verlegenheit bringen konnte, sagte er mit ernster Stimme: „Und diese Bilder, die ich da eben sehen musste. Eigentlich wollte ich hier Reichtum finden, indem ich dieses Metall in die Finger bekomme. Was hab ich dafür nicht alles auf mich genommen. Und dann bekomme ich stattdessen so was geboten! Meine Güte, Ben … Sex vor laufenden Kameras? Auf was müssen wir bei dir eigentlich noch alles gefasst sein? Ich hatte mich gerade daran gewöhnt, dass du tot bist, da tauchst du wieder auf und ich muss zusehen, wie du deinen Schwanz in irgendeinen Hintern schiebst.“





  Ben biss sich kurz auf die Lippe. Schließlich sagte er mit einem diabolischen Grinsen. „Das war nicht irgendein Hintern, sondern der vom geilsten Typen, der mir je untergekommen ist. Und vom interessantesten Mann noch gleich dazu. Du kannst also in Zukunft ganz beruhigt sein … ich werde dir nicht nachstellen. Vielleicht hilft das einer Widerbelebung unserer Freundschaft?“





  Nun war es an Lorenz, beschämt zu sein. „Es tut mir leid, dass ich damals den Kontakt abgebrochen habe. Ich habe mich ziemlich homophob verhalten. Aber wenn ich diese Show hier überlebt habe, dann überlebe ich wohl auch den Rest. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir wieder Freunde werden können.“





  Ben nickte. Mehr war zu diesem Zeitpunkt nicht notwendig. Die Würfel würden neu fallen – in mehr als einer Hinsicht. Ben kam es wie eine Laune des Schicksals vor, dass letztendlich Michael Lorenz dafür gesorgt hatte, dass er nicht geflohen war, und Tach zurückgelassen hatte. Wenn der Wissenschaftler sich nicht auf die Suche nach dem Metall gemacht hätte, wäre alles ganz anders verlaufen. Und somit war Ben dankbar für die menschliche Regung der Gier, die Michael ganz sicher getrieben hatte, und die letztendlich doch etwas Gutes bewirkt hatte.





   





  *





   





  Ben wandte sich zu Tach um, dessen Narbe im gleißenden Licht von Wakhors Gestalt deutlich zu sehen war. Sein unperfekter Geliebter, der ihn vom ersten Moment an nicht mehr losgelassen hatte. Ben hoffte, dass Tach auf der Erde fand, was er sich so sehnlichst wünschte. Und er wusste, dass er alles dafür tun würde, damit dies eintraf.





  Wakhors Stimme riss Ben aus seinen Gedanken. „Alles ist für eure Reise bereit. Das Schiff steht im Hangar und die Umweltbarrieren sind programmiert. Mein Volk wartet auf Antwort. Lass es nicht zu lange warten, Ben Goldenstein.“ Michael Lorenz gesellte sich zu Ben und Tach. Ihre Reise würde also in wenigen Minuten beginnen. Die Rückkehr zur Erde – endlich würde sie Wahrheit werden!





  Ben wandte sich zu Thorx und Marhano um. „Ich verspreche euch beiden – stellvertretend für den Rest eures Volkes – dass ich euch nicht lange werde warten lassen. Ihr werdet euren Planeten bekommen und eure Freiheit.“ Sein Blick ging zu Thorx. Er blickte ihm direkt in die Augen. Sie sahen aus wie die von Tach, und doch anders, denn sie trugen Schuld – unauslöschlich war sie in ihnen zu erkennen. Ben schluckte. Er musste die Bilder niederkämpfen, die ihm im Geiste immer noch zeigten, wie schrecklich zugerichtet er Mike im Kühlraum vorgefunden hatte. Es bereitete ihm Mühe, zu sprechen.





  „Vielleicht bin ich eines Tages fähig, dir zu vergeben, Thorx. Aber jetzt kann ich es nicht. Es wird sehr schwer. Ich weiß nicht, ob es mir jemals gelingen wird.“





  Der Pamunianer nickte verstehend. „Was kann ich tun, damit es dir vielleicht gelingt?“, fragte er ernst.





  Ben zuckte mit den Schultern. „Schließe Freundschaften. Zeige deinem Volk, dass es lohnenswert ist, den anderen zu achten. Und versuche, dies alles selbst zu verinnerlichen. Ob es mir hilft, kann ich dir nicht sagen. Aber ich verspreche dir, dass es dir helfen wird, mit deiner Schuld umzugehen. Das ist alles, was ich derzeit für dich tun kann.“





  „Das ist mehr, als ich verdient habe.“





  Thorx sah zu Tach. Zögerlich streckte er die Hand zu ihm aus. „Ich hörte, dass dies ein Zeichen des Abschieds unter den Menschen ist.“





  Tach starrte Thorx’ Hand an und murmelte: „Es ist auch ein Zeichen der Vergebung … aber dazu bin ich nicht bereit. Zum Abschied … ja, das schon.“ Er ergriff Thorx’ Hand und ließ sie dann schnell wieder los.





  Ben hatte die Szene mit gemischten Gefühlen beobachtet. Vielleicht trafen sie sich alle irgendwann einmal wieder – auf der Welt, die für die Pamunianer eigens entstehen würde. Doch in diesem Moment hoffte Ben einfach nur, dass er bald wieder seine Füße auf die Erde setzen und das alles vergessen könnte. Und er freute sich darauf, in Tachs Augen zu blicken, wenn dieser die Welt erkundete, von der er bisher immer nur gehört hatte. Ein Pamunianer hatte es gewagt, zu träumen, und er würde schon bald erleben, dass es Träume gab, die wahr wurden.
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  9. Kapitel





   





  Ganz Queilor war in Aufruhr. Thorx sah mit Missbilligung den hin- und hereilenden Arbeitern zu. Sie waren damit beauftragt worden, das ganze Gebäude nach dem geflohenen Menschen abzusuchen. Noch glaubte man, ihn hier zu finden, doch Thorx wusste es besser. Der Verräter in den eigenen Reihen hatte es dem Menschen ermöglicht, Queilor zu verlassen. Wo auch immer man die beiden finden würde, Thorx freute sich bereits darauf, dem verhassten Tach ein ganz besonderes Verhör zukommen zu lassen. Es würde mit großer Sicherheit das erste Mal in ihrer Geschichte werden, dass ein Pamunianer auf Anweisung der Vertreter Wakhors sterben würde. Noch hatte Thorx nicht die Erlaubnis dazu bekommen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Er freute sich darauf, zuzusehen, wie Tach alles verlieren würde, was einen Pamunianer ausmachte. Er würde seinen Stolz aufgeben müssen … seine Überlegenheit … seinen Status … und zuletzt sein jämmerliches Leben. Und jede einzelne Phase davon würde Thorx genießen. Tach war nicht perfekt. Er war es nicht mehr, seit er so schändlich Angst gezeigt hatte. Ein richtiger Pamunianer ging freudig dem Eingriff entgegen, wenn er in seine Bedakar eintrat; Tach hingegen hatte sich gewehrt und trug diesen Makel nun immer mit sich. Die Narbe unterschied ihn von den anderen und demonstrierte seine Erbärmlichkeit. Er war ein Feigling, der nicht einmal imstande war, einen Menschen zu foltern. Es war Thorx ein Rätsel, weshalb man ihn damals in ihre Gesellschaft überhaupt hatte zurückkehren lassen, und ebenso verstand er nicht, warum ein Nichts wie Tach es hatte schaffen können, so weit aufzusteigen. Ein Unvollkommener hatte in Queilor nichts verloren. Endlich sahen dies wohl auch die Vertreter Wakhors ein. Thorx hatte soeben ihre neuesten Befehle empfangen und endlich den Translator erhalten, der einen Dolmetscher für die Verhöre überflüssig machen würde. Damit hatten sie seinen größten Wunsch erhört. Und sie hatten ihn noch auf andere Art äußerst zufrieden gemacht, denn sie wollten, dass er Tach fand und ihnen brachte. Er lächelte. Eine Zelle und ein schönes Sortiment an Folterinstrumenten würde er für den Verräter bereithalten. Thorx war sich sicher, dass die Vertreter Wakhors ihm Tach schließlich überlassen würden, wenn sie mit ihm fertig waren. Immerhin war er für diese speziellen Aufgaben ausgewählt worden und in den Heiligen Hallen sollte kein Blut fließen. Thorx wusste, dass sie ihn damit betrauen würden, die körperliche Bestrafung vorzunehmen, sobald Tach gefasst wäre. Die Vertreter Wakhors hatten sich auch nach Dr. Kingston erkundigt. Thorx hatte ihnen versichern können, dass er nach wie vor inhaftiert war. Er hatte nicht widerstehen können, die Vertreter Wakhors daran zu erinnern, dass es seine eigene Idee gewesen war, Tach nicht darüber zu informieren, dass sie Kingston inzwischen ebenfalls in ihrer Gewalt hatten. Allerdings hatte er bereits vor Tagen einsehen müssen, dass Kingston ohne Goldenstein tatsächlich nur die Hälfte wert war. Der Mann hatte offensichtlich nicht umsonst auf das Fachwissen von Dr. Goldenstein zurückgegriffen. Doch nun, da Goldenstein auf der Flucht war und die Zeit drängte, würde er Kingston zu Höchstleistung antreiben müssen. Die Folter machte einiges möglich. Thorx hoffte, dass die Zeit von Kingstons Belastbarkeit ausreichen würde, um Erfolge zu erzielen. Ob es gelingen würde, die Sache rechtzeitig abzuschließen und die notwendigen Verbindungen zur Erde herzustellen, war jedoch zweifelhaft. Es war der Wunsch der Vertreter Wakhors, den Weg des Abkommens zu gehen. Thorx verstand nicht, warum sie sich nicht mit Gewalt nahmen, was ihnen zustand. Als die direkte Schöpfung Wakhors waren sie Herr über alles und konnten sich nehmen, was sie wollten. Es war unnötig, zu fragen, oder gar Entschädigungen anzubieten. Da er jedoch zu Gehorsam verpflichtet war, hielt er sich an das, was man ihm aufgetragen hatte. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis entweder der Plan aufging, oder die Vertreter sich doch noch zu einer Gewaltlösung entschieden. Letztendlich würden sie an ihr Ziel gelangen – so oder so.





  Thorx trat in den Gang, der ihn in den Hauptteil von Queilor zurückführte. Hinter ihm lag im Halbdunkeln der Gang zu den Heiligen Hallen. Thorx war erneut von den Vertretern Wakhors entlohnt worden. Man hatte ihn für seine Treue beschenkt – und obwohl ihm der Mensch entkommen war, hatten sie die Gnade besessen, ihm seine tägliche Ration des geheiligten Serums zu verabreichen. Thorx fühlte sich nun wieder stark und auf wundervolle Weise aggressiv. Die Vertreter Wakhors ließen ihm freie Hand bei der Befragung von Dr. Kingston und der Suche nach den Geflohenen. Die Jagd auf Tach und den Menschen konnte nun auch außerhalb von Queilor beginnen. Thorx hatte keinen Zweifel daran, dass sie erfolgreich wäre, denn er würde nicht eher ruhen, bis er Tach in seiner Gewalt hatte.





   





  *





   





  Glühender Schmerz riss Ben aus seiner Bewusstlosigkeit. Er wünschte sich, erneut in ihr zu versinken, doch dies war ihm nicht möglich. Unter größter Anstrengung öffnete er die Augen und stellte fest, dass er auf Tachs Bett lag. Der Pamunianer musste ihn dort hingelegt haben. Bens Gliedmaßen wurden von Krämpfen gepeinigt, doch er schaffte es nicht, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen. Tach saß ihm gegenüber auf dem Boden und sah ihn an. Seine Augen waren undurchdringlich.





  „Du wolltest mich wirklich töten“, sagte er dann mit düsterer Stimme. Ben wollte etwas erwidern, doch kein artikuliertes Wort kam über seine Lippen. Stattdessen entrang sich ihm ein verzweifelter Laut. Seine Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an, der ihn zu ersticken drohte. Die Schmerzen waren unerträglich. Ben sah, wie sich Tach langsam erhob und auf ihn zukam. Er hielt den Phaser in seiner Hand. Ben wollte zurückweichen, was ihm jedoch nicht gelang. Tach setzte sich neben ihn auf das Bett, streckte die Hand nach Ben aus und strich ihm über die schweißnasse Stirn. Schließlich ließ er seine Finger an Bens Wange ruhen. Ben verspürte den Wunsch, danach zu beißen, aber selbst das blieb ihm verwehrt.





  „Du hast mir keine andere Wahl gelassen, als die Schmerzfesselung bei dir anzuwenden. Mich zu töten wird dir im Übrigen nichts nutzen. Der Iris-Code entriegelt die Tür nur bei lebenden Personen. Mit meinen toten Augen hättest du den Mechanismus niemals überwinden können. Eine Vorsichtsmaßnahme aus Queilor, die ich auch hier übernommen habe … obwohl eigentlich kein Grund dazu bestand. Seit heute weiß ich, dass ich richtig gehandelt habe. Hättest du mich getötet, wärst du hier jetzt eingeschlossen. Ohne jede Hoffnung, je wieder nach draußen zu gelangen. Das wäre eine gute Bestrafung gewesen, nicht wahr?“





  Ben hörte, was Tach sagte, doch die Schmerzen ließen ihn wünschen, er könnte endlich erneut in die Bewusstlosigkeit zurücksinken.





  „Es tut weh, ich weiß“, sagte Tach leise. „Das ist die niedrigste Stufe. Ich bin froh, dass du sie erträgst.“





  Erträgst? Ben glaubte, nicht richtig zu hören. Das war kein Ertragen, es war qualvolles Vegetieren!





  „Ich traue dir nicht mehr. Ich darf dir nicht mehr trauen, verstehst du? Ich werde dich für die Zeit unserer Anwesenheit hier auf diese Art gefesselt lassen müssen.“





  Diese Worte kamen Ben wie ein Todesurteil vor – nur dass es ein sehr langer und überaus schmerzhafter Tod werden würde.





  Er wollte sprechen, flehen, irgendetwas hervorbringen, das Tach umstimmen würde. Erneut brachte er jedoch nur einen unkontrollierten Schmerzenslaut hervor.





  Tach seufzte. Seine Hand strich über Bens Körper. Er betastete seine Schulter, den Arm, und massierte schließlich den schmerzenden Oberschenkel. Tach betrachtete Ben aufmerksam.





  „Es würde mich interessieren, wie du unter deiner Kleidung aussiehst. Und wie du dich anfühlst.“





  Du verdammter Scheißkerl! Jetzt traust du dich, mich anzufassen. Nun, da ich bewegungslos bin, dachte Ben hasserfüllt.





  Tach ließ seine Hand an Bens Hüfte ruhen.





  „Es hat mir keinen Spaß gemacht, zuzusehen, wie Mike Sanders gefoltert wurde. Ist es das, was du denkst? Glaubst du, ich hätte gewollt, dass er stirbt? Oder denkst du, ich hätte eingreifen müssen? Ja … vermutlich denkst du genau das. Aber du vergisst dabei, dass ich dann einfach ersetzt worden wäre. Thorx hatte die Leitung des Verhörs, nicht ich. Ich hätte deinen Freund nicht retten können. Warum sollte ich lügen? Ich sage die Wahrheit, aber das scheint dich nicht zu interessieren. Du hasst mich. Wenn du mich töten willst, dann wird dir das früher oder später sicher gelingen. Sobald ich die Fesselung löse, setze ich mich wieder dieser Gefahr aus. Warum also sollte ich das tun?“





  Er wartete einen Moment und sah Ben in die Augen. Bens Beine zuckten leicht, die malträtierte Muskulatur protestierte schmerzhaft. Tach legte erneut seine Hand auf Bens Oberschenkel und spürte das Zittern. Er rieb mit seiner Hand kräftig den verkrampften Muskel. Das machte den Schmerz erträglicher, wie Ben feststellte. Im gleichen Moment begann jedoch sein Unterschenkel damit, sich zu verkrampfen. Es schien unvorhersehbar zu sein, welcher Krampf ihn als Nächstes quälen würde. Er starrte Tach an, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen. Tach wollte ihn auf unbestimmte Zeit weiterhin der Schmerzfesselung aussetzen? Damit hatte Ben endgültig seine ganz persönliche Hölle gefunden. Er spürte, wie Hoffnungslosigkeit ihn erfasste.





  Tach schien zu erahnen, was in Ben vorging.





  „Ich würde dich nur aus einem einzigen Grund befreien. Weil ich dir gerne vertrauen möchte. Das zeigt jedoch nur, wie unperfekt ich als Pamunianer bin. Einem Menschen zu trauen ist falsch. Das hast du mir eben bewiesen. Du hast bekräftigt, was wir gelehrt bekommen. Andere Rassen sind hinterhältig und müssen unter Schmerz gehalten werden, weil sie ihren Platz sonst nicht kennen. Doch eigentlich möchte ich das nicht mit dir tun, denn ich sehe dich nicht als niederer an, als mich selbst. Mein Verstand und meine Wünsche streiten sich miteinander. Es ist eine schwierige Entscheidung.“





  Bens Kiefer schlugen unkontrolliert aufeinander. Er konnte es nicht unterbinden. Immer wieder geschah es. Schließlich zog der Krampf weiter. Er baute sich in Bens Schultern auf. Tach schüttelte den Kopf. Er betrachtete Bens Lippen und stieß ein Wort auf Pamunianisch aus. Es hörte sich an wie ein Fluchen. Dann hob er den Phaser und nahm von einer Sekunde zur anderen jeglichen Schmerz von Ben. Die Krämpfe verschwanden, und damit auch die Qual. Es dauerte noch einen Moment, bis Ben begriff, dass auch die Fesselung aufgehoben war. Er blieb völlig erschöpft liegen, trotz der neuen Freiheit kaum in der Lage, sich zu rühren. Seine Zunge schien endlich wieder auf normale Größe geschrumpft zu sein. Er schluckte und schmeckte Blut. Offenbar hatte er sich bei dem Kontrollverlust auf die Zunge gebissen. Nun begriff er, warum Tach geflucht hatte. Der Pamunianer wollte ihn nicht bluten sehen. Ben wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und rieb die blutige Spur dann an seiner Hose ab. Tach saß immer noch neben ihm, seine Stimme war leise.





  „Es tut mir leid, dass ich das schöne Gefühl, das du mir bereitet hast, mit Schmerz vergelten musste. Ich tat es nicht, weil ich dich für einen Diener halte. Und ich tat es nicht, weil ich dich für weniger wertvoll erachte, als mich selbst. Ich tat es, weil du mich töten wolltest.“





  Ben wischte sich erneut mit der Hand über den Mund. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sicher, der Hass auf Tach war sehr groß gewesen, aber hätte er ihn wirklich getötet? Ben wusste es nicht. Und so schüttelte er nur den Kopf und flüsterte: „Bevor du mich noch einmal so fesselst, gib mir lieber direkt den Rest. Wenn du wirklich keinen Spaß an der Folter empfindest, dann tu mir das nie wieder an.“





  „Das habe ich nicht vor. Wenn du mir keinen Grund dazu gibst“, sagte Tach eindringlich.





  Ben schluckte einen Schwall Blut hinunter. „Das werde ich nicht. Ich werde mich hüten. Du bist der Mann mit dem Phaser.“





  Tach sah Ben lange an, dann legte er den Phaser auf das Bett, direkt neben Bens Hand. Er hielt ihn noch einen Augenblick lang fest, bevor er schließlich seine Hand fortzog.





  „Wenn ich schlafe, muss ich dir vertrauen können. Und eins steht fest … ich muss jetzt wirklich schlafen.“ Ohne zu zögern, streckte Tach sich neben Ben aus. Ben konnte Tachs Atem spüren. Er fühlte den Körper des Pamunianers, der seinen berührte, und schloss die Augen. Ben suchte nach Wut auf den Mann, der ihm so wehgetan hatte, aber er fand nur Verwirrung darüber, dass er keine solche Wut empfinden konnte. Tach hatte sich zum ersten Mal ausführlicher darüber geäußert, welche Rolle er bei Mikes Folterung gespielt hatte, und so sehr Ben jemanden dafür verantwortlich machen wollte, so sehr musste er wohl tatsächlich einsehen, dass Tach nichts hätte unternehmen können, um Mike zu retten. Anders als bei ihm selbst, hatte Tach bei Mikes Befragung nur eine Dolmetscherrolle gehabt. Thorx hätte ihn schnell austauschen können, da ihm die Folterung ohnehin wichtiger schien, als eine Beantwortung der Fragen. Mike hätte in jedem Fall seinen qualvollen Tod gefunden. Ben spürte, dass ihm bei der Erkenntnis Tränen in die Augen traten. Er würde den Gedanken an Mike loslassen müssen, wenn er hier überleben wollte. Tachs Atem war inzwischen zu gleichmäßigen Zügen übergegangen. Der Pamunianer schlief. Ben wandte den Kopf und betrachtete das Gesicht des schönen Mannes. Nun war Tach tatsächlich wehrlos. Ben würde nicht einmal den Phaser benötigen, um ihn zu erledigen. Langsam streckte er eine Hand nach Tachs Hals aus – und ließ dann eine Strähne des dunklen Haars langsam durch seine Finger gleiten. Es tat so verwirrend gut, Tach zu spüren. Ben seufzte leise und schloss ebenfalls die Augen.





   





  *





   





  Als Ben wieder erwachte, waren das Erste, was er sah, Tachs Augen. Der Pamunianer hatte sich aufgestützt und betrachtete ihn ruhig.





  „Und? Sehen Menschen im Schlaf anders aus, als ihr?“, fragte Ben noch ein wenig benommen.





  Tach zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie einen Pamunianer schlafen sehen.“





  Ben runzelte die Stirn. „Das glaub ich dir nicht.“





  Tach räusperte sich, dann sagte er: „Wir ziehen uns für die Stunden der Ruhe in unsere Unterkünfte zurück. Wir leben allein. Es gibt hier keine Beziehungen, wie du sie von den Menschen auf Erde kennst.“





  Ben rieb sich übers Gesicht. Seine Zunge war immer noch etwas taub. Er spürte die Wunden auf seiner Brust, doch sie schienen sich nicht entzündet zu haben und heilten gut.





  „Aber ihr arbeitet zusammen. Ihr seid Kollegen. Auch das ist eine Art von Beziehung.“





  Tach dachte darüber nach. „Vermutlich hast du recht.“





  Ben lachte freudlos. „Ein Mensch, der Recht hat? Pass bloß auf, sonst erzürnst du noch Wakhor, weil du dich nicht für unfehlbar hältst.“





  Tachs Narbe war in dem Licht gut zu erkennen. Ben streckte die Hand aus und berührte sie. Tachs Blick wirkte plötzlich gequält, doch er wich Bens Berührung nicht aus. Sanft strich Ben über die unebene Haut.





  „Konnte man sie nicht wieder heilen, sodass keine Narbe geblieben wäre?“ Im gleichen Moment spürte er, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Tach musste es als Tadel aufgefasst haben, denn nun wandte er den Kopf ab und seine Miene verdüsterte sich.





  „Nein, es gab keine Möglichkeit.“ Er biss sich kurz auf die Lippe, dann wandte er sich Ben wieder zu. „Ich habe dich angelogen. Es gab die Möglichkeit, aber sie wurde mir von den Vertretern Wakhors untersagt. Die Verletzung durfte nicht mit einem Wundschließer behandelt werden. Sie wurde nur desinfiziert. Es dauerte lange, bis sie sich endlich schloss. Ich wurde dazu verdammt, den Makel mein Leben lang zu tragen, als Zeichen meiner Feigheit. Verstehst du nun, warum Thorx mich als minderwertig erachtet? Ich bin nicht perfekt wie er … nicht so wie die anderen. Und das ist allein meine eigene Schuld. Wenn jemand von denen wüsste, dass ich noch im Besitz meiner Hoden bin, dann wäre ich ein Geächteter.“





  Ben atmete tief durch. Die Dinge hier auf Pamu liefen für sein Empfinden ziemlich schief.





  „Was soll das heißen, dann wärst du ein Geächteter? Ich dachte, ihr tut euch normalerweise gegenseitig kein Leid an. Also, mal abgesehen davon, dass einer von euch ausgestoßen wird und dem Tod geweiht ist, weil er einem Menschen zur Flucht verholfen hat. Doch ansonsten fügt ihr euch kein Leid zu, oder habe ich das falsch verstanden?“





  „Keine körperliche Gewalt, das ist richtig. Aber es gibt Lager, in die jene geschickt werden, die sich nicht an die Regeln halten.“





  „Lager?“, echote Ben überrascht.





  „Ja, Unterkünfte, die an der Planetenoberfläche liegen. Es sind keine Gebäude, sondern Häuser aus Stoff.“





  „Zelte?“





  Tach überlegte, schließlich nickte er. „Ja, Zelte. Jeder der Geächteten hat ein eigenes.“





  Ben nickte. „Okay … das war diese Sache mit dem einander nicht schlafen sehen, richtig? Selbst diese Verstoßenen sind einzeln untergebracht. Ist das so etwas wie ein Gesetz bei euch, dass ihr allein sein müsst?“





  „Es ist eine von Wakhors Anweisungen. Einander schlafen zu sehen, ist nicht gut.“





  „Genauso wenig, wie einander zu vögeln“, sagte Ben zynisch.





  „Vögeln?“, fragte Tach.





  Ben winkte ab. „Ich erkläre es dir wann anders. Erzähl weiter.“





  „Die Geächteten sehen einander nicht, aber sie können gegenseitig ihre Gefühle spüren.“





  „Wegen der Durchlässigkeit, die das Umweltsystem verursacht“, schlussfolgerte Ben. Tach nickte.





  „Wie lange warst du selbst in diesem Lager?“, fragte Ben.





  Tach sah ihn überrascht an.





  „Als wir auf der Oberfläche waren, wusstest du sehr genau, dass ich deine Emotionen fühlen kann. Du kanntest diese Durchdringlichkeit, weil du sie selbst schon erlebt hattest. Normalerweise mögen Pamunianer nur theoretische Kenntnis darüber haben, doch weil sie nie an der Oberfläche waren, sind sie mit dem Phänomen sicher nicht so vertraut, wie du es warst. Außerdem bist du meiner Frage, ob du zuvor schon öfter an der Oberfläche warst, sofort ausgewichen. Also … wie lange warst du in diesem Lager?“





  „Etwa drei Monate in deiner Zeitrechnung. Ich wurde dorthin verbannt, nachdem ich mich bei dem Eingriff gewehrt hatte.“





  „Obwohl man glaubte, dass er schließlich doch noch geglückt sei? Ihr habt wirklich verdammt harte Regeln.“





  „Ich war ein Feigling, und damit unwürdig, weiter in der Gesellschaft der ehrbaren Pamunianer zu leben. Man brachte mich nach meiner Genesung in eines der Zelte an der Oberfläche. Ich lebte darin, ich aß und schlief darin. Ich durfte es nur verlassen, um meine Notdurft zu verrichten.“





  „Ah“, brummte Ben.





  „Ständig spürte ich die Emotionen der anderen Geächteten. Es waren so viele. Ich kam damit nicht klar.“





  „Das wundert mich nicht“, sagte Ben leise.





  „Nach drei Monaten kam plötzlich ein Abgesandter der Vertreter Wakhors. Er nahm mich mit unter die Oberfläche. Dann brachte er mich nach Queilor. Mir wurde erklärt, dass es etwas gäbe, das meinen Status als Geächteter aufhebt. Näheres wurde mir nicht mitgeteilt und ich wagte nicht, danach zu fragen. Ich hatte damals einfach nur wahnsinnige Angst, dass sie meine Hoden entdeckt haben könnten.“





  Ben lächelte bei der Formulierung.





  „Offensichtlich war dies jedoch nicht der Fall, sonst wäre ich vermutlich ins Lager zurückgeschickt worden und säße immer noch in einem der Zelte. Ich durfte jedoch nicht nur unter der Oberfläche bleiben, sondern bekam Arbeit in Queilor. Man sagte mir nie, was es war, das mir die wichtige Stellung im Herzstück unseres Planeten verschafft hatte. Und ich wusste, dass ich niemals danach fragen dürfte. Ich war dankbar, dass ich dem Lager entkommen war … aber ich verstand es nicht.“





  Als Tach schwieg, machte Ben eine kurze Geste, die den Raum umfasste. „Hast du deshalb dieses Versteck? Hast du geahnt, dass du irgendwann mehr Antworten brauchst, als man dir zu geben bereit ist? War es deine Art, dich dem zu entziehen, was man dir in einem unerklärbaren Meinungsumschwung hat zukommen lassen?“





  Tach nickte. „Ich habe Queilor anfangs wie die Erfüllung empfunden. Man hatte mich gerettet und mir eine neue Heimat gegeben. Ich wurde mit wichtigen Aufgaben betraut. Es waren organisatorische Abläufe, die dem Wohle aller Pamunianer dienten und ich durfte in der Nähe der Vertreter Wakhors sein. Eine Ehre, die nur wenigen Pamunianern zuteilwird … und normalerweise schon gar nicht einem Unperfekten und ehemals Geächteten wie mir. Ich war zufrieden mit dem, was ich tat und fühlte den Wert dessen für die Gemeinschaft. Doch plötzlich wurden Fremde hergebracht. Yavonen, T’larener und schließlich die Menschen. Sie alle wurden verhört und der Folter ausgesetzt. Zu Anfang glaubte ich, es wären Verbrecher, die sich schuldig gemacht hatten, Pamu in Gefahr gebracht zu haben. Aber schließlich begriff ich, dass etwas anderes dahintersteckte. Im Laufe der Zeit wurden immer mehr Gefangene gebracht. Sie wurden mit Schmerzfesselungen versehen und oft erst Stunden später verhört. Ich dachte, es sei notwendig. Erst als die Folterungen und das Töten kein Ende mehr nahmen, kamen mir Zweifel. Das ist wohl den Vertretern Wakhors nicht entgangen. Man rief mich in die Heiligen Hallen. Sie erklärten mir, dass Pamu kurz vor dem Untergang steht, und dass wir einen neuen Planeten besiedeln werden. Die Yavonen hatten es geschafft, sich erfolgreich gegen uns zur Wehr zu setzen. Wir konzentrierten uns auf ein neues Ziel.





  T’lar konnte erobert werden, doch der Planet stellte sich als unbewohnbar heraus. Zu wenige Ressourcen und eine tödliche Strahlung, die die Atmosphäre bereits vergiftet hatte. Daher war es uns auch ein Leichtes, die T’larener zu besiegen. Sie waren schon vor unserem Angriff ein sterbendes Volk. Und so blieben die Menschen und die Erde unsere letzte Hoffnung. Wir sind uns in der Anatomie so ähnlich, dass die Erde uns einen idealen Lebensraum bietet. Die Aussicht auf ein Leben an der Oberfläche – auf Sonne, einen ständig wechselnden Himmel, und Meere mit allen möglichen Lebewesen darin – hat auch mich fasziniert. Außerdem wurde uns gesagt, dass unser Speiseplan dann endlich mehr enthalten würde, als Würmer und die Gaben der unterirdischen Felder. Es gibt so viele Wunder auf der Erde, von denen unsere Vertreter Wakhors sagten, dass sie eigentlich uns zustünden. Der Planetentausch wurde in unseren Gesetzen verankert und als von Wakhor ausdrücklich erwünscht eingestuft. Wir holten einige eurer Wissenschaftler, doch was uns fehlte, war nicht das Wissen um eure Schätze und technischen Errungenschaften, sondern jemand, der den Handel legitim macht. Um gegen die Erde zu kämpfen, reichen unsere Kräfte nicht mehr, auch wenn Pamunianer, wie zum Beispiel Thorx, das nicht einsehen wollen. Aber mit Wakhors Hilfe und unserer Überlegenheit sind wir die rechtmäßigen Eigentümer jedes Planeten, den wir begehren … so wurde es uns gesagt.“





  Ben hob eine Augenbraue. „Und wann hast du gemerkt, dass das Schwachsinn ist?“





  Tach senkte den Blick. „Ich wollte es glauben. Ich will die Erde so sehr wie jeder andere Pamunianer. Daran zu glauben, dass sie uns gehört, ist Gesetz.“





  „So wie das Gesetz, euch Körperteile abtrennen zu lassen, die ansonsten dazu führen könnten, dass es auf eurem durchstrukturierten Planeten zu unkontrollierten Handlungen kommt? – Zu Sex, Verlangen und vielleicht sogar zu Liebe?“ Ben war wütend, doch er versuchte, seine Emotionen im Zaum zu halten. Das Gespräch war zu gut, um es auf diese Art kaputtzumachen. Er senkte seine Stimme und fragte sehr viel ruhiger: „Warum könnt ihr nicht lieben, Tach?“





  Der Pamunianer hob seinen Blick nun wieder und sah Ben in die Augen. „Wir haben niemanden, den wir lieben könnten. Wir haben niemanden, der an unserer Seite ist … Niemanden, zu dem wir heimkehren … Niemanden, den wir im Schlaf beobachten können.“





  Niemanden, den du je so betrachten konntest, wie du mich eben im Schlaf angesehen hast, schoss es Ben durch den Kopf.





  Er nickte verstehend. Seine Stimme klang ein wenig belegt. „Dann hat man dich also mit dieser Durchdringlichkeitsgeschichte bestraft. Dieses Lager an der Oberfläche ist eure Art von Gefängnis. Die Emotionen von anderen werden bei euch als Strafe eingesetzt.“





  „Ja, ich denke schon.“ Einen Moment lang schwieg Tach, dann sagte er: „Meine Zeit in dem Lager hatte aber auch einen Vorteil. Sie hat mich gelehrt, keine Angst vor der Oberfläche zu haben. Immer wieder erzählte man uns, wie schrecklich es dort sei. Doch schrecklich ist es nur, wenn man in der Dunkelheit all die Ängste und Selbstvorwürfe der anderen spürt. Dann bekommt man nicht einen Moment Ruhe. Als ich vor Monaten die ersten Male loszog, um an der Oberfläche den Weg zu einem geeigneten Versteck zu suchen, genoss ich die Einsamkeit und die Schwärze, die mich verbarg. Es ist nicht schlimm, durchdringlich zu sein, wenn niemand da ist, der in einen blickt.“





  Das leuchtete Ben ein. „Warum hast du deinen Weg über die Oberfläche gesucht?“





  „Weil sie nicht bewacht wird. Hier hält sich normalerweise niemand auf, also ist es auch nicht notwendig, sie auszuspähen. Nicht nur in Queilor gibt es diese Personen-Scanner, wie du einen auf unserer Flucht gesehen hast. Sie existieren auf dem gesamten Planeten. Ich dachte, wenn ich über die Oberfläche einen Weg suche, und dann in eines der Transportsysteme eindringe, würde man mich vermutlich nicht ausfindig machen.“





  „Und? Denkst du, du behältst recht?“





  Tach machte eine vage Geste. „Bis jetzt hat man hier nie nach mir gesucht. Ich hatte mich immer ordnungsgemäß abgemeldet, doch statt in meine Erholungsunterkunft zu gehen, habe ich einen Teil der Zeit hier verbracht.“





  Ben sah sich in dem Raum um. Seine Stimme klang ein wenig spöttisch. „Ist nicht gerade das, was ich mir für einen Urlaub wünschen würde. Sehen deine anderen Unterkünfte auch so … spartanisch aus?“





  „Ich kenne das Wort nicht“, erwiderte Tach stirnrunzelnd.





  „Du hast wenig Möbel. Nichts Privates. Keine Bücher oder Bilder.“





  Tach verlagerte sein Gewicht etwas und berührte Ben dabei versehentlich. Rasch zog er sich wieder ein Stück zurück. „Es gibt keine Bücher auf Pamu. Aber das Thema hat mich bei meinen Recherchen über die Erde interessiert. Ich weiß, dass sie bei euch immer noch eine Rolle spielen, obwohl viele Menschen diese Art der Unterhaltung wohl altmodisch finden. Aber es soll Sammler geben, die sogar noch viele Bücher aus Papier besitzen. Hast du selbst welche?“





  Ben nickte. „Ja, ich habe einige. Also … ich habe jede Menge, um genau zu sein, und einige sind auch aus Papier, obwohl ich mich nicht als Sammler bezeichnen würde. Sie stehen in einem Regal, obwohl sie längst antiquiert sind und eine Menge Platz wegnehmen. Aber sie fühlen sich tatsächlich anders an … nicht nur, wenn man sie hält, sondern selbst beim Lesen. Ich mag Geschichten. In jedem dieser alten Bücher steckt ein Stück Erdenvergangenheit. Dass es keine Form von Büchern auf Pamu gibt, ist schade. Aber ich kann mir vorstellen, dass es den Vertretern Wakhors auch nicht recht wäre, wenn ihr euch auf diese Art bilden könntet und euer Geist dadurch beginnen würde, Regeln zu hinterfragen. Es gab solche Epochen auch immer wieder auf der Erde, in denen die Bücher dafür verantwortlich gemacht wurden, dass andere Denkweisen ihren Platz nachdrücklich in der Gesellschaft suchten. Bücher wurden verurteilt … verbrannt … und auf gewisse Art wurde damit die Meinungsfreiheit kastriert.“ Ben wartete einen Moment, ob Tach den Fingerzeig verstehen würde. Der Pamunianer seufzte leise und entschied sich dann offensichtlich, beim eigentlichen Kern des Themas zu bleiben.





  „Wir haben vielleicht keine Bücher, aber auch wir haben Geschichten, die man uns lehrt. Eine handelt von Teynh. Er lebte vor langer Zeit und war der erste Unperfekte unter uns. Man erzählt sich, er sei in die Bedakar eingetreten, aber man habe vergessen, ihn zum Eingriff zu rufen. Er konnte die Last nicht lange ertragen, die seine Hoden ihm auferlegten. Man sagt, er sei wahnsinnig geworden und aggressiv, sodass er eine Gefahr für die Allgemeinheit wurde. Er ist schließlich in seinem Irrsinn an die Oberfläche gegangen und niemals zurückgekehrt.“





  Bens Stimme klang ironisch. „Ah, das ist also das Schauermärchen vom Mann mit den Hoden. Und? Glaubst du die Geschichte?“





  Tach zuckte mit den Schultern. Er stützte sich jetzt wieder neben Ben auf dem Bett auf.





  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Normalerweise sind Pamunianer nicht aggressiv. Wenn er es war, weil er seine Hoden behielt, dann frage ich mich, warum ich nicht aggressiv werde. Warum verfalle ich dann nicht dem Wahnsinn?“





  „Weil es Unsinn ist, was sie euch erzählen. Thorx zum Beispiel ist einer der aggressivsten Idioten, die ich je kennengelernt habe. Und wenn ich dir glauben darf, dann ist er ja wohl … perfekt.“





  „Ja, das ist er. Aber Thorx bekommt etwas von den Vertretern Wakhors. Er hat mal damit geprahlt, dass sie ihm damit das Gefühl geben, er hätte das Gnädige Ziel bereits erreicht. Ich habe jedoch nur bemerkt, dass er danach noch gnadenloser folterte.“





  Ben rieb sich übers Kinn. „Natürlich … sie geben ihm etwas, damit er aggressiv wird. Genau das versuchen sie bei euch anderen jedoch zu vermeiden, damit ihr wie Schafe eure Arbeit erledigt, ohne je zu hinterfragen oder euch nach irgendetwas zu sehnen. Aber einer muss ja für sie die Drecksarbeit machen – und derjenige ist Thorx. Hast du nie etwas von dem Zeug angeboten bekommen? Immerhin warst du auch bei den Verhören eingesetzt.“





  „Nein, denn im Gegensatz zu Thorx bin ich ja nicht …“





  „… perfekt“, ergänzte Ben genervt. Dann fragte er: „Bedauerst du das wirklich immer noch?“





  Tach überlegte. Sein Blick fiel auf Bens Schritt, dann sah er ihm wieder in die Augen.





  „Es macht mein Leben unnötig kompliziert. Auf der Erde mag das anders sein, aber hier ist es die Hölle, mit etwas zu leben, das solche starken Gefühle hervorruft. Ich wäre dumm, es nicht zu bereuen.“ 





  Ben seufzte, dann richtete sich auf. Er legte seine Wange an die von Tach und flüsterte: „Dumm wäre es nur, diese starken Gefühle nicht zu genießen.“





  „Es ist falsch, dass ich von dir abhängig bin. Wir sind es gewohnt, allein zu sein. Und nun …“





  „Was ist nun?“, fragte Ben.





  „Jetzt möchte ich nicht mehr allein sein.“
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  Epilog





   





  Die Sonne schien durchs Fenster und weckte Ben. Blinzelnd öffnete er die Augen. Eine Hand lag auf seinem nackten Schenkel. Als sie sich zielstrebig nach oben bewegte und Tachs Finger sich um seine morgendliche Erektion legten, seufzte Ben zufrieden auf.





  „Keine schlechte Art, wach zu werden“, sagte er kehlig und blickte in die braunen Augen.





  Ein Lächeln strahlte ihm entgegen, dann sagte Tach: „Das Wetter ist herrlich. Ich war schon eine Stunde unterwegs, während du noch vor dich hingeträumt hast. Außerdem hab ich mich um ein paar Dinge gekümmert. Wir haben um zehn Uhr einen Shuttleflug nach Lucid I. Marhano erwartet uns dann am Gate und bringt uns zu einer, wie er sagt, äußerst verschwenderisch noblen Unterkunft.“





  Ben lachte und sah kurz zu Tachs Hand, die nun sanft seine Hoden streichelte.





  „Für Marhano ist doch jede Unterkunft, die nicht nur eine Pritsche aufweist, schon nobel. Und jedes Essen, das nicht nur aus einer Komponente besteht, ist für ihn ein Festmahl.“ Tach lächelte. „Er braucht eben noch Zeit, um sich umzugewöhnen. Und er hat Thorx am Hals, der ihn schon wieder mit einem neuen Projekt behelligt.“





  Ben hob überrascht eine Augenbraue. „Ein neues Projekt? Was will er diesmal? Zellen?“





  Tach grinste schief. „Nein, er will eine Art Kino bauen.“ „Was?“, entfuhr es Ben. „Ja, er meint, dass Fantasie eine gute Sache wäre. Und er mag Filme.“





  „Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, welche Art Filme er sich ansieht …“





  „Wir werden es aber wohl erfahren, denn er wird heute Abend bei der Feier zur offiziellen Beendigung der Arbeiten an Lucid I ebenfalls dabei sein.“





  Ben biss sich kurz auf die Lippe. „Okay, das waren jetzt genug der ‚fröhlichen‘ Nachrichten so kurz nach dem Aufwachen. Hast du sonst noch was für mich?“, seine Stimme klang gierig.





  Tach betrachtete eingehend den inzwischen steil aufgerichteten Schaft und umfasste ihn hart an der Wurzel. „Natürlich! Vor allem, da ich sehe, dass du auch etwas für mich hast.“ Versonnen betrachtete er, wie sich an Bens Eichelspitze ein Tropfen Feuchtigkeit sammelte und schließlich über die glatte Rundung rann. Rasch beugte Tach sich hinab und leckte die feuchte Spur entlang. Dann ließ er seine Zungenspitze wieder hinaufwandern und leckte damit die kleine Öffnung, als wolle er noch mehr auf diese Art hervorlocken. Ben stieß ein Stöhnen aus, das seine Erregung eindrucksvoll dokumentierte. Als Tach sich über ihn beugte und Bens pulsierende Härte tief in seiner Kehle aufnahm, vergrub Ben seine Finger in dessen Haar. Es war nicht das erste Mal, dass sie einander so weckten. Ben liebte es, Tach mit seinen Zungenspielen zu verwöhnen, ebenso wie der es offensichtlich genoss, ihm diese ebenfalls zukommen zu lassen.





  „Shuttleflug um zehn Uhr …“ murmelte Ben atemlos vor Lust, „… das wird knapp. Ich glaube, ich habe heute Morgen noch viel mit dir vor.“





  Tach unterbrach seine Mundarbeit und sah Ben in die Augen. Dann grinste er breit. „Ich ahnte schon, dass das eng werden würde, deshalb habe ich die Reservierung gecancelt und stattdessen einen Flug für zwölf Uhr genommen.“





  Ben lachte auf. „Das war verdammt clever! Sag mal, hast du eben das Wort eng erwähnt?“





  Unschuldig hob Tach eine Augenbraue. „Kann sein.“ Und mit einem diabolischen Grinsen fügte er hinzu: „Ich hatte gehofft, dass dich das auf einen Gedanken bringt.“





  Als Ben ihn daraufhin in seine Arme zog, flüsterte er: „Was habe ich mir da nur für ein unersättliches Prachtexemplar geangelt?“ Spielerisch zwang er Tach auf alle viere und spreizte vorsichtig dessen Pobacken, die empfindliche Rosette betrachtend, flüsterte er begehrlich: „Sieht wirklich schön eng aus. Ich glaube, davon möchte ich mich jetzt selbst überzeugen.“





  „Ich bestehe darauf“, erwiderte Tach mit lustverhangener Stimme.





   





  *





   





  Während Ben und Tach sich ihrem morgendlichen Liebesspiel hingaben, kollabierte auf Pamu die letzte Einheit, die das Umweltsystem unter Kontrolle gehalten hatte. Die kostbaren Mengen des Wassers, das Wakhor für deren Einsatz verwendet hatte, ergossen sich in einem gigantischen Schwall. Binnen weniger Sekunden erstarrte die Oberfläche unter einer meterdicken Eisschicht, die sich durch die Löcher fraß, die ehemals die Luken zum unterirdischen Bereich beherbergt hatten. Die Gänge waren zum Teil eingefallen, denn es gab kein Metall mehr, dass sie stützte. Das Eis eroberte all die Schächte, die zurückgeblieben waren, als Wakhor ging. Ein Nuhúl, der im verbliebenen Wasser aus den einstigen Tanks sein Zuhause gefunden hatte, gefror blitzschnell. Seine Stacheln, die instinktiv aus seiner Haut schossen, ließen das Eis aufplatzen und unter der abgegebenen Säure schmelzen, bevor diese Stellen erneut vom Eis bedeckt wurden – damit war auch das letzte Leben auf Pamu erloschen.   
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  3. Kapitel 





   





  Ben wurde vom Licht geweckt, das hell die Zelle durchflutete, nachdem jemand den Raum betreten hatte. Schlaftrunken setzte er sich auf und versuchte zu erkennen, wen er da vor sich hatte. Ein Mann mit einem langen Umhang und einer Kapuze, die ins Gesicht gezogen war, stand im Raum. Nichts Neues also. Der Mann fackelte nicht lange und ließ die Kapuze auf seine Schultern sinken. Ben war nicht überrascht, dass der Kerl genauso wie Tach aussah. Ihm fehlte jedoch die Narbe, und der heimtückische Glanz in den Augen verriet Ben, dass es sich um denjenigen handelte, der ihn angegriffen hatte.





  „Du kommst bestimmt, um mir einen guten Morgen zu wünschen“, sagte Ben ironisch. Der andere reagierte nicht. Ben hätte alles dafür gegeben, nun an einem anderen Ort zu sein.





  Ohne zu zögern, zog der Pamunianer ein Messer hervor. Ehe Ben von der Pritsche springen konnte, hatte der Angreifer schon seinen zweiten Arm gehoben. In der anderen Hand trug er einen Phaser. Ein Strahl daraus traf Ben in die Brust und sorgte dafür, dass er wie ein gefällter Baum auf die Pritsche zurückfiel. Er wollte schreien, aber er musste mit Schrecken feststellen, dass auch sein Sprachzentrum von der Lähmung betroffen war.





  Hilflos sah Ben, wie der Angreifer sich ihm näherte und nach seinem Hosenbund griff. In Windeseile hatte er den Gürtel gelöst und zog Ben die Hose über die Hüften. Als der Kerl sich kurz darauf auch an seiner Unterhose zu schaffen machte, hätte Ben ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen. Dieser aggressive Wunsch wich jedoch der blanken Panik, als der Pamunianer ihm die Messerklinge unter das schlaffe Glied schob. Ben hielt den Atem an. Eine einzige Handbewegung des Mannes würde nun ausreichen und Ben hätte die längste Zeit in der Schwanzliga mitgespielt. Ihm war hundeelend zumute. Selbst wenn er hätte flehen können, so war Ben sich sicher, dass dies den Pamunianer höchstens noch dazu ermuntern würde, ihm sein Glied abzuschneiden. Und so betete Ben stumm, während er spürte, wie ihm Angstschweiß aus jeder Pore drang.





  Ein Grinsen entstand auf dem Gesicht des anderen, das mit jeder Sekunde in die Breite wuchs.





  Erst als eine Hand über der Schulter des Mannes auftauchte und ihm ein Phaser an den Hals gedrückt wurde, zog der Pamunianer das Messer unsanft zurück. Ben spürte einen brennenden Schmerz, war jedoch nicht in der Lage, zu schreien. Offensichtlich hatte der sadistische Kerl nicht damit gerechnet, dass Tach so früh nach seinem Gefangenen sehen würde. Obwohl ihm der Phaser immer noch an den Hals gedrückt wurde, erging sich der aggressive Pamunianer offensichtlich in wilden Hasstiraden Tach gegenüber.





  Ben, der sich immer noch nicht rühren konnte, sah aus den Augenwinkeln, dass Tach den Phaser blitzschnell fortzog, nur um dann ganz altmodisch seine geballte Faust im Magen des anderen zu versenken. Ein weiterer Schlag folgte, diesmal traf er das Gesicht. Nun geriet der andere ins Wanken, ungläubig führte er die Hand an den Mund und entdeckte das Blut, das ihm aus der Lippe quoll. Laut fluchend verließ er daraufhin die Zelle. Ben konnte nur vermuten, was der Kerl auf dem Weg nach draußen Tach an den Kopf warf. Es war wohl alles andere als üblich, dass die gut aussehenden Männer vom Planeten Pamu sich gegenseitig verletzten.





  Tach selbst sah dementsprechend aufgewühlt aus. Ben konnte erkennen, dass dessen Blick seinen Unterleib streifte.





  „Du blutest“, sagte der Pamunianer und fügte an: „Ich werde das heilen. Solange lasse ich dich in Starre, damit du stillhältst. Ich kann sie erst lösen, wenn du ruhig bist. Ich darf kein Risiko eingehen. Wenn du nicht ruhig bist, dann wird man dich dazu zwingen, und zu vielem anderen mehr. Hast du das verstanden?“    





  Das Einzige, was Ben verstanden hatte, war, dass Tach vorhatte, seinen Schwanz genauer in Augenschein zu nehmen. Alles in ihm schrie danach, endlich aus dieser Starre zu erwachen und Tach seinen Plan auszureden. Der Pamunianer sprach heute bereits so fließend Bens Sprache, doch anscheinend verstand er nicht, wie abgrundtief peinlich es für Ben war, was er nun tun würde.





  Ben wagte kaum, den Blick zu senken. Er sah, wie Tach tatsächlich sein Glied anhob und sich den Schnitt ansah. „Das ist gleich erledigt“, ließ der Pamunianer sich vernehmen. Er zog einen Taschenphaser hervor, der für Heilungszwecke auch auf der Erde in ähnlicher Form üblich war. Ben spürte nichts. Nicht einmal Tachs Hand konnte er fühlen und er schalt sich selbst einen Narren, als er darüber ein leises Bedauern empfand. Allein schon diesen Gedanken sollte er wirklich besser vermeiden. Und so empfand Ben auch unendliche Erleichterung, als er sah, dass sein Glied trotz der Berührung schlaff blieb. Der Pamunianer beendete die Behandlung und zog seine Hand zurück.





  Es war verwirrend. Tach strahlte etwas aus, das Ben bis ins Mark traf. Am Aussehen allein konnte es unmöglich liegen, denn, wie Ben inzwischen wusste, sahen alle Männer auf diesem Planeten so umwerfend gut aus. Unter anderen Umständen hätte Ben die eben erfolgte Berührung sogar überaus genossen. 





  Als Tach sicher war, dass Ben ruhig bleiben würde, erlöste er ihn aus der Starre. So schnell, wie mit zitternden Muskeln möglich, erhob sich Ben und zog seine Unterhose hoch. Doch offensichtlich war es bereits zu spät, denn Tach blickte verwirrt auf die Wölbung, die nun deutlich unter dem Stoff wuchs. Eine verspätete Reaktion auf die Berührung? Oder doch das Ergebnis seiner erotischen Fantasien, die ihm beim Anblick von Tach durch den Kopf gegeistert waren? Was auch immer der Auslöser für die Erektion war, sie war alles andere als gut! Ben biss sich auf die Lippe.





  „Ist nur ein Reflex“, brachte er hervor. Es fehlte noch, dass Tach erkannte, wie es um ihn stand. Noch mehr konnte man sich wohl kaum ausliefern. Ben entschied sich für ein Täuschungsmanöver. „Vielleicht solltet ihr lieber versuchen, eure Gefangenen mit einer verführerischen Frau zum Sprechen zu bringen, als durch Folter.“





  Ben wusste, dass er Gefahr lief, für zu forsche Reden bestraft zu werden. Allerdings war es ihm das Risiko wert, wenn er Tach nur irgendwie davon abbringen konnte, sich zu sehr auf die eindeutig körperliche Reaktion zu konzentrieren, die seine Berührung ausgelöst hatte.





  „Frau?“, fragte der Pamunianer.





  „Ja. Wenn die genauso umwerfend aussehen wie eure Männer, dann kann wohl kaum ein Mann einem solchen Verhör widerstehen.“





  „Wir sehen umwerfend aus? Ist das gut oder schlecht? Umwerfen kann einen Schaden verursachen.“





  Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Tach es ernst meinte. Offensichtlich hatte er Bens Sprache inzwischen so gut gelernt, dass er sie nahezu fehlerfrei sprechen konnte. Am Verständnis einiger Redewendungen haperte es allerdings noch.





  „Das ist etwas Gutes. Es bedeutet, dass ihr wirklich richtig gut ausseht.“





  „Du findest, ich sehe gut aus?“, hakte Tach nach.





  Ben verfluchte sich. Er spürte, dass er rot wurde. Klasse, das fehlte gerade noch.





  Tach sah ihm forschend ins Gesicht.





  „Ja, du siehst gut aus“, knurrte Ben. „Genau wie alle anderen Kerle hier. Ich würde wirklich zu gerne mal eine eurer Frauen sehen.“





  Tach hob eine Augenbraue. Seine Stimme klang völlig neutral. „Wir haben keine Frauen.“





  Ben riss die Augen auf. „Häh?“, entfuhr es ihm. Dann brachte er hervor: „Ihr habt keine Frauen? Du willst mich verarschen! Was dann? Wie seid ihr entstanden? Bekommen bei euch die Männer die Kinder? Und seid ihr alle schwul, oder was?“





  „Schwul?“, echote Tach. Er schien zu grübeln. Dann erhellte sich seine Miene, als habe er begriffen. „Gleichgeschlechtliche Partnerschaft und homosexueller Geschlechtsverkehr“, fasste er knapp zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. „Wir haben keine Partnerschaften, und auch keinen Geschlechtsverkehr.“





  Ben gab einen verblüfften Laut von sich. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Du willst mir sagen, dass ihr keinen Sex habt? Das ist nicht dein Ernst, richtig?“





  „Wir pflanzen uns nicht auf diese Art fort.“





  „Aber es geht doch nicht nur ums Fortpflanzen. Es geht um … Spaß. Von mir aus auch um Lust und Hormone. Oder auch einfach nur um Stressabbau.“





  Tach sah ihn interessiert an, dann fragte er: „Würdest du dich besser fühlen, wenn du nun Sex hättest? Ich kenne die Vorgehensweise. Wenn es deinen Stress abbauen kann, dann kannst du das mit mir machen.“





  „Nein! Nein, vergiss es!“, stieß Ben hervor. Er hob beide Hände zur Abwehr und stammelte: „Das ist … äh … nett von dir, aber ich … mach das … nicht so. Nicht mit einem Mann.“





  Die Lüge klang in Bens eigenen Ohren nicht mal annähernd überzeugend.





  „Deshalb hast du nach einer Frau gefragt. Du sagtest gestern, eine Frau sei sexy. Du bist bereit für Sex, das habe ich gesehen. Eine Frau kann ich dir nicht anbieten. Aber du stehst unter großem Stress, das ist schlecht für ein Verhör, weil deine Gedanken wirr sind. Also könnte Sex nicht schaden. Es würde dich beruhigen.“





  „Ist schon okay. Ich komme klar“, versicherte Ben eilig.





  Die Situation war absolut skurril. Tach hatte sich ihm gerade angeboten, wie man einem Gast etwas zu Trinken anbot. Für ihn schien sexuelle Befriedigung nichts weiter als eine Notwendigkeit zu sein, mit der er Bens Wohlbefinden zumindest soweit intakt halten könnte, dass dieser einer Befragung weiterhin möglichst kooperativ begegnete. Tach zog es vor, Sex anzubieten, statt Ben zu foltern. Das war absolut verwirrend, und dennoch entbehrte es zumindest nicht einer gewissen Logik, denn er schien Gewalt tatsächlich zu verabscheuen.





  Wenn Tach recht hatte, und es keine Sexualität auf Pamu gab, dann kannte er auch nicht die diffusen Regeln, wie man Eros und Schamgefühl miteinander verwob. Er wusste nichts davon, wie unpassend es in vielen Situationen war, zu forsch vorzugehen, oder wie prüde es wirkte, sich nicht im richtigen Moment fallen zu lassen. Und plötzlich begann Ben sich zu fragen, wie Tach wohl reagiert hätte, wenn er auf sein Angebot eingegangen wäre. Hätte Tach sich ihm tatsächlich körperlich zur Verfügung gestellt, nur um ihm einen Gefallen zu tun?





  Er hatte gesagt, er kenne die Vorgehensweise … Bei Gott, allein dieser Ausdruck zeigte deutlich, dass er keine Ahnung von den Gefühlen hatte, die durch Sex ausgelöst wurden. Ein Bild entstand in Bens Kopf, das er nur mühsam abschütteln konnte.





  Immer noch sah Tach ihn interessiert an. „Was ist das für ein Gefühl?“, fragte er leise, als habe er Bens Gedanken gelesen. Ben stutzte. Meinte Tach tatsächlich, was er glaubte?





  „Sex. Was für ein Gefühl ist das?“, stellte Tach klar. 





  Ben räusperte sich. „Ein schönes Gefühl. Sehr schön. So ziemlich eines der Schönsten überhaupt. Es ist … umwerfend.“ Ben lächelte, als er erkannte, dass Tach die neu erlernte Redewendung diesmal richtig verstand.





  „Ich würde das gerne selbst einmal fühlen“, flüsterte Tach.





  Bens Herz schlug plötzlich doppelt so schnell. In seinem Bauch entstand ein Strudel, der in seiner Intensität mit dem Pochen in seinem Glied konkurrierte. Tach feuchtete die Lippen an, wohl, weil das Flüstern sie trocken gemacht hatte.





  „Scheiße, hör auf damit“, flüsterte Ben heiser zurück.





  „Womit?“, erkundigte sich Tach erstaunt.





  „Mich anzumachen!“ Ben war nun viel lauter geworden, als er es beabsichtigt hatte. Augenblicklich tat es ihm leid, als er Tachs gehetzten Blick zur Tür sah. Er hatte offensichtlich Sorge, jemand könne auftauchen und ihm die Rolle des Fragestellers kurzerhand abnehmen. Ben hatte davor mindestens ebenso viel Angst wie Tach … vermutlich jedoch sogar wesentlich mehr.





  „Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du hättest es dir niemals selbst besorgt.“ Ben sprach jetzt wieder leise.





  Tach überlegte. „Was heißt das? Selbst besorgt? Was soll ich für mich selbst besorgen?“





  Ben stöhnte gequält auf. „Ich meine, du hast dir doch ganz bestimmt schon selbst Lust verschafft. Dich berührt und dich selbst befriedigt.“





  Tach dachte abermals über die Worte nach, dann senkte er die schönen Augen kurz auf seinen Schritt, um Ben klar zu machen, dass er begriffen hatte.





  „Nein, niemals.“





  „Ähm … okay.“ Doch nichts war okay. Es mochte ja sein, dass es hier tatsächlich keine Frauen gab, und dass es nicht zum Sex unter den Männern kam. Doch das alles war in Bens Augen ein Grund mehr, es sich zumindest regelmäßig selbst zu besorgen. Wie konnte ein Mann über einen Schwanz verfügen, ohne ihn gebrauchen zu wollen? Obwohl … vielleicht … Ben biss sich auf die Lippe, bevor er leise fragte: „Aber anatomisch sind die Pamunianer und wir Menschen identisch, oder?“





  Tach nickte. „Ja, nur dass uns in einem bestimmten Alter im Iraiál – ihr nennt es Klinik – die Hoden entfernt werden.“





  Ben starrte ihn an. Er öffnete den Mund, aber irgendwie wollte kein sinnvoller Satz über seine Lippen kommen. Tach unterbrach die Stille.





  „Ich habe gegen den Eingriff aufbegehrt. Obwohl ich einsehe, dass die Hoden nur Ärger bereiten. Sie werden eigentlich weggemacht, wenn wir in die Bedakar eintreten.“





  Ben vermutete, dass das so etwas wie die Pubertät sein musste. Ihm grauste bei der Vorstellung, wie man hier auf Pamu wohl Kastrationen vornahm. Vermutlich benutzte man dazu eines der scharfen Messer. So eines, wie das, was der andere Kerl benutzen wollte, um ihm sein Glied abzuschneiden.





  „Dann sind die anderen alle … ohne Hoden?“





  „Ja, alle, die ich kenne. Ich bin … nicht perfekt.“





  Beinahe hätte Ben laut über diese merkwürdige Aussage gelacht. Auf der Erde zu behaupten, man sei nicht perfekt, weil man über funktionierende Geschlechtsorgane verfügte, wäre einfach grotesk.





  „Ich habe mich gewehrt, als man mich in die Station brachte. Warum kann ich nicht sagen, aber ich bekam Panik. Man rechnete nicht mit solchen Komplikationen und war nicht darauf vorbereitet. Ich stieß mit der Schläfe gegen das Gerät, dabei verletzte ich mich und meine Haut wurde an dem Strahl verbrannt, der eigentlich zur Versiegelung der Wunde benutzt wird. Man nahm den Eingriff danach erstmal nicht vor, weil ich verletzt war. Während ich zur Genesung auf der Station untergebracht war, schlich ich mich ins Kontrollzentrum und manipulierte die Daten, damit man mich nicht erneut zur Entfernung rufen würde. Dieser Tag war eine Katastrophe, die ich nie wieder ungeschehen machen kann. Denn nun bin ich nicht mehr perfekt, und die anderen können es mit einem einzigen Blick an meiner Narbe erkennen. Was sie nicht wissen, ist sogar noch schlimmer. Ich meine das Ding zwischen meinen Beinen, das mir Ärger bereitet, und das sich oft genug so nutzlos verhält, indem es hart wird.“





  „Das ist nicht nutzlos, glaube mir. Du musst nur wissen, wie du damit umgehst, dann hast du mehr Spaß als jeder Kastrat, der eurer Meinung nach so unglaublich perfekt ist.“





  Ben spürte Zorn, stellvertretend für Tach, dem gar nicht bewusst war, welches Unrecht man ihm beinahe angetan hätte.





  „Ich kann die Hoden nun nicht mehr entfernen lassen. Man würde erkennen, dass ich ein Betrüger bin, der den Computer aus Angst manipuliert hat.“





  Tach war völlig versunken in diese Gedanken, und Ben spürte, wie sehr der Pamunianer sein Verhalten bereute.





  Erneut musste Ben daran denken, wie Tach ihm Sex angeboten hatte – unbedarft, ohne eigenes erotisches Verlangen. Zumindest ohne eigene Erfahrungen in diesem Bereich. Ben seufzte.





  „Für mich ist deine Angst durchaus verständlich. Himmel, ich würde jeden töten, der versucht, mir die Eier abzuschneiden!“





  „Aber warum? Ich habe mir schon so oft gewünscht, ich hätte anders gehandelt. Immer wenn das Ding zwischen meinen Beinen anschwillt, muss ich mit der Angst leben, dass jemand entdeckt, dass es diese Funktion noch besitzt.“





  Ben fehlten die Worte. Tach klang wie ein pubertierender Teenager, der Angst hatte, beim Sport mit einem Steifen in der Trainingshose erwischt zu werden.





  Er wollte Tach gerade sagen, dass die Weiber sich über den Anblick eines Ständers durchaus freuten, als ihm wieder einfiel, dass es hier ja gar keine Frauen gab. Und zudem nur Männer, denen der Sexualtrieb weitestgehend genommen worden war. Kein Wunder, dass Tach sich nicht normal fühlte und seine Gefühle nicht einordnen konnte.





  „Du solltest es dir ab und an selbst machen“, sagte Ben leise aber eindringlich. Er sah Tach bei diesem guten Rat ernst in die Augen.





  Ein Moment verstrich in Schweigen.





  „Es mir selbst machen … Wie geht das?“





  Nun stöhnte Ben gequält auf. Er zögerte kurz, dann sagte er:





  „Du reibst ihn einfach. So, wie es dir am besten gefällt, und bis dieses gute Gefühl so stark ist, dass du kommst … Also, bis Sperma herausspritzt.“





  Erneut Stille.





  „Kannst du mir zeigen, wie das geht?“, fragte Tach schließlich.





  Ben starrte ihn an, sein Mund öffnete sich für eine harsche Abfuhr, dann schloss er ihn jedoch wieder, um sich erst einmal zu sammeln.





  Auf der Erde würde man so eine Aufforderung für die plumpeste Anmache der gesamten Menschheitsgeschichte halten, vor allem, wenn sie von einem erwachsenen Mann kam. Doch Tachs offener Blick und seine Unbefangenheit in Sachen Sex machten sehr deutlich, dass er einfach nur um Rat und praktische Anleitung bat.





  „Nein“, erwiderte Ben dennoch etwas pikiert. „Hör zu, Tach, ich kann dir nur sagen, dass du dich ein bisschen mehr mit deinem Penis beschäftigen solltest. Dass er ab und zu hart wird, ist ganz normal.“





  Tach nickte nachdenklich.





  „Wie reproduziert ihr euch eigentlich?“, fragte Ben.





  Tach zögerte, und beinahe glaubte Ben schon wieder den Satz zu hören, seine Ohren seien geheim, doch schließlich antwortete Tach.





  „Es gibt ein Labor, in dem Pamunianer entstehen. Wir alle kommen von dort. Es ist ein Heiligtum, geschaffen von Wakhor selbst.“





  „Wakhor, aha … und wer ist das?“





  Kaum hatte Ben die Frage ausgesprochen, sah Tach ihn entsetzt an. Dann sammelte er sich und sagte voller Inbrunst: „Wakhor ist das, was ihr Gott nennt.“





  „Ah“, machte Ben knapp. Er kannte inzwischen viele Namen für Gott, die in der gesamten Galaxie verwendet wurden. Wakhor war bislang noch nicht dabei gewesen. Dass allerdings Gott selbst ausgerechnet eine Brutstätte für ein einzelnes Volk errichtet haben sollte, während beinahe alle anderen Völker auf Sex, Schwangerschaft und Geburten zur Erhaltung ihrer Art angewiesen waren, stimmte Ben nachdenklich.     





  Vielmehr hielt er es für einen ausgeklügelten und größenwahnsinnigen Plan, eine Rasse zu reproduzieren, während man dem Einzelnen seinen Trieb nahm. Doch warum man so etwas forcieren sollte, war Ben unbegreiflich.





  Tach presste die Lippen zusammen und Ben ahnte, dass er ihm nun etwas wenig Erfreuliches mitteilen würde.





  „Deine Befragung muss jetzt fortgesetzt werden. Anschließend beginnt deine Unterweisung. Ich werde als Dolmetscher eingesetzt.“





  „Meine Unterweisung“, echote Ben tonlos.





  „Ja, damit du unsere Bedingungen verstehst und weitergeben kannst, zu dem Zweck, dass man in deiner Welt von unserer Macht erfährt.“





  Ben unterdrückte den Wunsch, einen höhnischen Kommentar abzugeben.





  „Und wer soll mich unterrichten?“, fragte er stattdessen.





  „Thorx wird dies tun.“ Tachs Stirn legte sich in Falten.





  „Thorx … Sag nicht, dass das der Kerl ist, der mir mit dem Messer einen Kahlschlag zwischen den Beinen verpassen wollte!“





  Tach wich Bens Blick aus. Eine eindeutige Geste.





  „Nein … warum kann es nicht jemand anderes sein? Was, wenn er es noch einmal versucht?“





  „Das werde ich nicht zulassen. Er hat gesehen, dass ich ihn verletze, wenn er es versucht.“





  Ben war alles andere als überzeugt.





  „Wer garantiert mir, dass er nicht darauf pfeift, dass du eingreifen würdest? Er scheint nicht gerade großen Respekt vor dir zu haben.“





  „Er hat keinen Respekt vor mir, weil er meine Narbe sieht und weiß, dass ich nicht perfekt bin. Aber wenn er dich verletzt, werde ich ihn auch verletzen … und dann wird auch er nicht mehr perfekt sein. Davor hat er Angst, weil er dann ebenfalls keinen Respekt mehr erwarten darf.“





  Ben atmete tief durch. Er kannte die Gepflogenheiten auf Pamu zu wenig, um einschätzen zu können, ob Tach richtig lag. Da ihm jedoch ohnehin keine Wahl blieb, nickte er nur knapp und sagte: „Dann hoffe ich, dass Wakhor mir gnädig sein wird.“
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  12. Kapitel





   





  Ben war zutiefst erleichtert, als er sah, was Tach ihm zu essen anbot. Keine Würmer, dafür eine Art eingelegtes Gemüse. Die Farbe war nicht ganz appetitlich, aber vom Geschmack her war es zumindest neutral.





  „Was ist das für ein Zeug?“, fragte Ben, als er die Schüssel geleert hatte.





  „Das ist Zacham. Es wächst auf den Feldern.“





  „Auf welchen Feldern? Warte, du erwähntest so etwas schon einmal. Unterirdische Felder, richtig?“





  Tach nickte. „Ja, die Zacham Felder erstrecken sich unterirdisch über etwa zehn Jarool.“





  Ben runzelte die Stirn. „Ein Jarool sind ungefähr zwei Kilometer, sagtest du. Dann sind das aber recht große Felder für Zacham. Was baut ihr sonst noch an?“





  „Dolach und Sahori. Es sind ähnliche Pflanzen wie Zacham. Die eine schmeckt bitter, die andere ist sehr faserig. Zacham ist am besten.“





  Ben sah auf die Kiste mit Vorräten, die Tach gelagert hatte.





  „Es gibt nur diese drei Pflanzen?“





  „Ja. Mein Volk ernährt sich von diesen unterirdischen Gaben, aber die meisten Pamunianer ziehen die Würmer vor.“





  Ben nahm die leere Schüssel in seine Hände und drehte sie nachdenklich hin und her. „Das ist nicht gerade abwechslungsreich.“





  „Wir kennen es nicht anders. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sein muss, so ein reichhaltiges Angebot wie auf der Erde zu haben.“





  „Und deshalb willst du sie haben? Die Erde?“ Ben sah Tach direkt in die Augen. Er forderte eine Antwort ohne Verzögerung.





  „Ich habe davon geträumt, auf ihr zu leben. Hättest du das an meiner Stelle nicht getan?“





  Nun senkte Ben den Blick und sagte leise: „Doch, vermutlich hätte ich das.“





  Tach lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schien zu überlegen. Schließlich sagte er bedächtig: „Ich weiß, dass du es für anmaßend hältst … aber stelle dir vor, wie es wäre, wenn du immer nur gelernt hättest, dass du zu einer auserwählten Rasse gehörst. Versuch dich in meine Lage zu versetzen … ich wollte haben, was ihr habt.“





  „Und? Willst du das immer noch?“ Bens Finger klammerten sich um die Schüssel.





  „Ja. Aber nicht, wenn es deinen Tod bedeutet.“





  Ben lachte trocken auf. „Es geht doch nicht um mich. Es geht um Milliarden von Menschen, denen ihr euer Todesurteil aufzwingen wollt.“





  „Aber diese Menschen kenne ich nicht. Ich kenne nur dich.“





  Ben zuckte mit den Schultern. „Sie sind alle wie ich. Wir mögen nicht gleich aussehen, aber alle Menschen streben nach Glück, Liebe, Geborgenheit. Wir alle wünschen uns Partnerschaften, möchten für unsere Arbeit anerkannt werden, und wir alle empfinden Begehren. Manche fürs andere, manche fürs eigene Geschlecht, manche auch für beide … aber wir alle brauchen diese Art von Befriedigung, um gesund zu bleiben. Wenn du mich also für eine Art Wunder hältst, von dem du dich abhängig gemacht hast, dann muss ich dir gestehen, dass du so ein Wunder auf der Erde an jeder Ecke findest. Aber wenn ihr uns zwingt, umzusiedeln, dann wird euer lebloses Volk die Erde vergiften. Was wollt ihr dort tun? Darauf hoffen, dass euer Wakhor sich weiterhin um eure Reproduktion kümmert? Was weißt du darüber? Wie läuft das hier auf Pamu? Wo kommst du her, Tach?“





  „Ich weiß nichts darüber. Nicht mehr, als ich dir darüber schon sagte“, gab der Pamunianer zu. Einen Augenblick lang sah er verärgert aus, dann seufzte er leise.





  „Ich weiß nicht, wie es wäre, wenn wir die Erde als neue Heimat beziehen. Sie ist um so vieles größer als Pamu. Dafür ist sie zu großen Teilen mit Wasser bedeckt. Es soll Tiere dort geben. Ist das wahr?“





  Ben musste beinahe lachen. Die Frage verblüffte ihn völlig. Seine Stimme klang spöttisch. „Ja, so zwei, drei verschiedene Tierarten gibt es auf der Erde.“ Er schwieg einen Moment, als er begriff, dass Tach seinen Hohn nicht verstand. „Meine Güte, Tach, ihr habt überhaupt keine Ahnung von der Erde! Ihr kennt gerade mal ein paar Eckdaten und das war es. Es tut mir leid, aber Pamu ist ein Nichts gegen die Erde. Glaubst du wirklich, dass ein Gott sein auserwähltes Volk auf einem Planeten leben lassen würde, der nicht einmal in der Lage ist, dieses Volk auch zu ernähren? Was habt ihr hier? Eine unbewohnbare Oberfläche. Ein Umweltsystem, das euch nur ein Leben unter der Erdschicht ermöglicht. Tunnelsysteme, die nur bewohnbar sind, weil sie wiederum von Metallschichten vor eurem Umweltsystem geschützt werden. Ihr lebt in einem verdammten Massengrab! Ihr ernährt euch von nur vier Nahrungsmitteln, die vermutlich alle unheimlich viele Nährstoffe enthalten, aber zum Kotzen schmecken. Ihr kennt keine Liebe, keine Freundschaft, keine Partnerschaft und keinen Sex. Ganz ehrlich, Tach, wenn jemand auf der Erde sich das näher ansieht, kommt er nur zu einem einzigen Schluss … so sieht für uns die Hölle aus. Und da leben keine Wesen, die von Gott geschaffen wurden, sondern der Abschaum, der nichts Besseres verdient hat.“





  Tach biss sich kurz auf die Lippe. Ben sah diese für den Pamunianer untypische Geste und dachte, dass Tach vermutlich damit begann, einige seiner eigenen Verhaltensweisen anzunehmen, so wie er inzwischen einwandfrei seine Sprache beherrschte.





  „Dann bin ich für dich Abschaum?“





  Ben rieb sich die Augen, um Zeit zu gewinnen. „Nein, natürlich nicht. Nicht du.“





  „Aber ich bin sogar schlechter als all die anderen hier.“





  Ben machte eine unwirsche Geste. Er wollte nicht wieder dieses Thema durchkauen. Es war zu offensichtlich, dass Worte allein Tach niemals dazu bringen würden, seinen Status in der Pamu-Gesellschaft selbst zu revidieren.





  „Du wolltest mir mehr darüber erzählen, was für Pläne man mit mir hatte“, erinnerte Ben, doch er spürte, dass er Tach nicht mit seinen Worten erreichte. Der Pamunianer schien immer noch darüber nachzugrübeln, dass er wohl in Bens Augen zur niedersten Art des Abschaums gehören musste.





  Ben erhob sich von seinem Stuhl, trat vor Tach und beugte sich dann zu ihm hinab. Er vergrub seine Finger in dem gebändigten Haar, zog sanft Tachs Kopf in den Nacken und küsste ihn zärtlich. Tach wollte den Kuss mit Zunge erwidern, aber Ben murmelte: „Nein … genieß einfach das Gefühl. Nähe. Ich weiß, sie ist dir fremd. Ich weiß, du denkst, du brauchst mehr … aber manchmal ist Nähe wichtiger als Sex. Lerne die unterschiedlichen Arten kennen. Ich verspreche dir, es lohnt sich.“





  Tach nickte leicht. Auch er streckte nun seine Hand nach Ben aus, fuhr ihm durch das kurze blonde Haar und dann mit den Fingerspitzen an seinem Hals entlang. Er lächelte.





  „Was ist los?“, erkundigte sich Ben.





  „Das fühlt sich gut an.“ Er strich ihm erneut durchs Haar und dann langsam über den Nacken. Nun lächelte auch Ben, der die Berührungen genoss und sie weiterhin auf gleiche Art erwiderte.





  Tach sprach mit leiser Stimme. „Man wollte dich in die Geheimnisse des Metalls einweihen. Eure Waffe … die von Dr. Crowley … sie stammt von uns.“





  Abrupt brach Ben die Zärtlichkeiten ab und wich zurück.





  „Was? Das ist unmöglich!“





  Tach schien sich über sich selbst zu ärgern, weil seine Worte den Zauber beendet hatten. Er fluchte leise auf Pamunianisch vor sich hin, wegen der plötzlichen Kälte, die nun zwischen ihnen herrschte.





  „Wir hatten gehofft, ihr setzt sie gegen euch selbst ein.“





  Ben brauchte eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis er diesen Satz richtig begriff.





  „Ihr habt uns eure Technologie zukommen lassen, in der Hoffnung, wir wären so blöd, uns damit selbst umbringen?“





  Tach nickte und seine Stimme klang nun erbarmungslos: „Ihr seid nur aus Profitgier eurer Selbstzerstörung entgangen. Stattdessen habt ihr die Erfindung an ein anderes Volk verkauft, das sie gegen ein befeindetes Volk einsetzte. Nach allem, was wir über euch Menschen gelernt haben, durften wir darauf hoffen, dass ein Teil von euch sie gegen einen anderen Teil der Menschen einsetzt. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ihr euch schließlich selbst ausgelöscht hättet. Als wir erkannten, dass ihr so skrupellos wart, stattdessen ein völlig fremdes Volk dem Tod zu überlassen, waren die Vertreter Wakhors der Meinung, dass der Planetentausch nicht zuletzt auch eure gerechte Strafe wäre.“





  „Ihr seid ein selbstherrliches und verlogenes Pack! Habt ihr nicht selbst andere Völker angegriffen? Ihr werft uns Profitgier vor, aber seid selbst bereit, die Menschheit zu versklaven und auf euren toten Planeten zu verbannen, um euch auf der Erde breitmachen zu können.“





  Tach schüttelte schwach den Kopf, doch zu Bens grenzenloser Überraschung sagte er: „Du hast Recht.“





  „Das wird ja langsam zur Gewohnheit“, murmelte Ben mit spöttischem Tadel. Dann sagte er eindringlich: „Erzähl mir von dem Metall. Erzähl mir, wie ihr Crowley dazu gebracht habt, die Waffe zu bauen.“





  Tach zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Um das zu erfahren, müsstest du nach Queilor gehen und dich stellen.“





  „Willst du das? Ist deine Aufgabe beendet, Tach, weil du nicht mehr aus mir herausbekommst? Ich weiß nicht, was ihr eigentlich von mir wollt. Muss ich mich dem Eid am Ende gar freiwillig unterwerfen, damit er funktioniert? Ist es das? Hast du den Auftrag, mich um den Finger zu wickeln?“





  Tach hob seine Hand und sah sie interessiert an.





  Ben seufzte. „Ich will wissen, ob das alles hier eine Falle ist! Hattest du den Auftrag, mit mir zu fliehen?“





  Tach erhob sich, ohne zu antworten. Er ging durch den Raum, öffnete eine Klappe, die Ben zuvor nicht bemerkt hatte, und sah konzentriert auf eine Ansammlung von Datenströmen, die als Zahlencode über einen kleinen Monitor huschten. Dann legte er seinen Finger auf einige Sensoren. Schließlich schloss er die Klappe wieder und sagte an Ben gewandt:





  „Ich möchte, dass du dich vor die Tür stellst und in den Sensor blickst. Er wird deine Augen registrieren, damit du die Unterkunft verlassen kannst, wann immer du möchtest.“





  Ben war über diese Ankündigung so perplex, dass er sie gerne als eine Antwort auf seine vorherige Frage interpretieren wollte. Tach schenkte ihm die Freiheit, jederzeit das Versteck zu verlassen. Und doch blieb Zweifel in Ben, denn ein Teil von ihm schrie ihm zu, dass Tach seiner Frage konsequent ausgewichen war.





   





  *





   





  Der Mord an Dr. Kingston hatte Thorx ruhiger gemacht. Diese Befriedigung würde wohl einige Zeit anhalten und ermöglichte ihm, sich seinen Untergebenen wieder mit mehr Rücksicht zu widmen. Marhano schien diese Veränderung zu spüren, und auch seine Informationen machten ihn eine Spur selbstsicherer, als noch am Tag zuvor.





  „O’han Thorx, die Oberflächen-Sonden sind nun einsatzbereit. Mit Ihrem Befehl können wir sechs davon zugleich starten.“





  „Befehl erteilt“, sagte Thorx und verfolgte die Prozedur, die Marhano vornahm.





  „Gibt es Erfolge von den Röhrenscans?“, fragte er.





  „Es wurde eine verdächtige Person in Sektor Null-Neun entdeckt. Sie wurde inhaftiert.“





  Thorx riss die Augen auf. Seine Gelassenheit war dahin.





  „Wer ist es? Der Mensch oder Tach? Antworte!“





  Marhanos braune Augen zeigten plötzlich Furcht.





  „Es ist nur ein Arbeiter, ein Mechaniker. Er wurde von den Scannern nicht identifiziert, weil eines seiner Augen gestern bei der Reparatur an einer der Erntemaschinen verletzt wurde.“





  Thorx stieß ein Knurren aus. „Warum hat er das nicht gemeldet?“





  Marhano zog seine Hand von der Kontrollkonsole. Seine Finger hatten leicht gezittert, nun verbarg er sie, indem er vorgab, seinen Umhang zu richten. „Er sagte bei seiner Verhaftung, er habe nicht in die Klinik gewollt, damit er seine Arbeit heute zu Ende führen könne. Sein Auge ist zugeschwollen, aber ansonsten intakt. Soll er nun freigelassen werden, O’han?“





  Thorx’ Aufmerksamkeit galt wieder den Anzeigen der Oberflächen-Scanner. Seine Stimme klang gelangweilt.





  „Nein, er soll inhaftiert bleiben. Solange er verletzt ist, hat er kein Recht, sich unter den Perfekten aufzuhalten. Ich werde ihn später befragen.“





  „Ein Verhör wird nicht von Nöten sein, O’han Thorx. Er hat nichts mit den Entflohenen zu tun.“





  Kaum hatte Marhano die Worte ausgesprochen, fühlte er Thorx’ sengenden Blick auf sich gerichtet. Es war ein offenes Geheimnis, dass niemand ein Verhör von Thorx überlebte. „Er ist ein Pamunianer“, brachte Marhano mit zittriger Stimme hervor.





  „Er ist nicht mehr perfekt. Und ich werde entscheiden, ob er es je wieder sein wird! Du solltest dich auf deine Arbeit konzentrieren.“ Thorx’ Stimme grollte vor Zorn. Ehe Marhano es verhindern konnte, griff Thorx nach dessen rechter Hand und umfasste mit der anderen Hand einen einzelnen Finger.





  „Es ist wichtig, perfekt zu sein. So will es unser Gesetz“, wisperte er und bog den Finger so weit nach hinten, dass Marhano angstvoll aufschrie.





  „Verzeiht Eurem Diener, O’han Thorx“, keuchte er.





  Thorx hielt den Finger in der qualvollen Position, in dem Wissen, dass noch ein wenig mehr Druck das Knöchelgelenk und die Sehnen bersten lassen würde.





  „Du wirst mir nie wieder sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!“





  „Nein, O’han, natürlich nicht“, versicherte Marhano rasch.





  Thorx ließ den Finger los und sah so entspannt auf die Anzeigen, als sei nichts geschehen.





  „Was ist das?“, fragte er dann.





  Marhano schluckte hart und versuchte, seine Angst hinunterzuwürgen. Um ein Haar hätte Thorx ihn zu einem Unperfekten gemacht. So etwas taten Pamunianer eigentlich nicht untereinander, aber Thorx hatte einen gewissen Ruf, der Marhano immer zittern ließ, sobald dieser die Kontrollstation betrat. Nie zuvor hatte er jedoch so sehr am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie begründet seine Angst vor Thorx tatsächlich war. Er versuchte sich zu sammeln, bevor er den Vorgesetzten erneut erzürnen würde. Dann blickte er ebenfalls auf die Kontrollen. „Das sind Spuren, ausgehend von Queilor. Zwei. Eine stammt von Tach, eine von dem Menschen.“





  „Verfolgen! Die Sonde soll sie aufspüren!“, bellte Thorx.





  Marhanos Finger programmierten die neuen Befehle in Windeseile. Seine Stimme hingegen klang etwas schleppend. „Er folgt nun den Spuren, aber es wird dauern, denn die Sonden sind an der Oberfläche nur eingeschränkt in der Lage, intelligent zu suchen. Sie scannen in alle Richtungen, nicht nur in die Wahrscheinlichste. Ich schwöre bei Wakhor, dass wir mehr in der kurzen Zeit nicht erreichen konnten, mein O’han.“ Er blickte demütig zu Boden, zugleich vergrub er seine Hände tief in den Falten seines Umhangs.





  Thorx begann zu grinsen. Die Angst Marhanos entschädigte ihn fast für dessen Unfähigkeit. Das Grinsen verschwand wieder, dann sagte er: „Wir werden sehen, ob die Vertreter Wakhors ebenso empfinden, dass du nicht mehr erreichen konntest. Denn natürlich werde ich sie über deine Unzulänglichkeiten informieren. Es gibt viele Pamunianer, die Oberster der Kontrollabteilung sein möchten. Vielleicht solltest du dich schon mal mit den technischen Funktionen von Erntemaschinen vertraut machen, damit du bei deiner zukünftigen Arbeit kein Auge verlierst.“





  Marhano war bei dieser deutlichen Ankündigung in Sprachlosigkeit verfallen. Sein Mund öffnete sich, doch kein Wort kam über seine Lippen.





  „Sobald die Sonden das Versteck aufgespürt haben, wirst du mich informieren“, wies Thorx ungerührt an. Marhano nickte. Thorx grinste erneut. Er verließ zufrieden den Kontrollraum. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Menschen und Tach finden würden, und Thorx brannte darauf, an ihnen die längste Folter durchzuführen, die er jemals vorgenommen hatte.





   





  *





   





  Ben starrte auf das Zacham. „Wenn ich das Zeug schon zum Frühstück esse, dann werde ich es vermutlich nicht mehr als Mittag- und Abendessen hinunterwürgen können“, kündigte er mit angewidertem Gesichtsausdruck an.





  Tach zuckte nur mit den Schultern.





  „Brötchen gibt es wohl keine … oder Brot? Toast? Haferflocken?“, Ben stocherte in der Gemüsepampe.





  „Auf Pamu wächst kein Getreide. Du wirst dich mit dem begnügen müssen, was es hier gibt.“





  Ben seufzte und sah Tach dabei zu, wie er mit stoischem Gleichmut seine eigene Portion vertilgte. Sie hatten die letzte Nacht gemeinsam auf der Schlafstelle verbracht, jedoch die Finger voneinander gelassen. Ben war so rasch eingeschlafen, wie selten in seinem Leben. Die Strapazen der vergangenen Zeit hatten ihren Tribut gefordert.





  Ben nahm ein wenig von dem Brei auf die Zunge und schluckte ihn hinunter. Er bemerkte, dass Tach ihn dabei beobachtet hatte. „Zufrieden, Mama?“, fragte er zynisch.





  Tach überlegte. „Mütter spielen eine wichtige Rolle auf deinem Planeten“, sagte er schließlich. „Wie ist es, eine Mutter zu haben, und eine Familie?“





  Ein Schmerz durchfuhr Bens Brust bei dieser Frage. „Ich hatte meine ja nicht allzu lange. Du erinnerst dich? Meine Eltern starben in den Dantorra-Minen. Und auch meine Schwester starb.“





  Tach nickte. „Ja, ich erinnere mich. Du hast es mir während des Verhörs erzählt. Aber dennoch hast du einige Jahre mit ihnen verbracht. Was war das für ein Gefühl?“





  Ben ahnte, dass Tach unmöglich wissen konnte, wie weh ihm die Erinnerungen taten. Es gab nur einen Weg, es ihm verständlich zu machen: indem er davon erzählte.





  „Meine Eltern waren beide Forscher. Ich denke, ich wäre in ihre Fußstapfen getreten, wenn sie nicht gestorben wären. Die G.z.E.e.K. entdeckte jedoch mein Talent für wirtschaftliche Zusammenhänge und verschaffte mir einen Studienplatz mit den notwendigen Mitteln. Ich weiß, dass mich die Forschung ebenfalls interessiert hätte, aber ich hatte praktisch keine Möglichkeit, das selbst zu entscheiden, ansonsten wäre mir die finanzielle Unterstützung des Förderprogramms entzogen worden. Ich dachte oft an die Geschichten, die meine Mutter mir früher erzählt hatte, wenn sie mich ins Bett brachte. Ihre Augen funkelten, wenn sie begeistert von einer neuen Entdeckung berichtete. Sie hatte langes blondes Haar, das ihr in weichen Wellen über die Schulter fiel. Für mich war sie die schönste Frau des ganzen Planeten. Oft war sie mit mir und Viola alleine, wenn mein Vater unterwegs war. Erst später begriff ich, dass sie uns zuliebe auf Einsätze auf anderen Welten verzichtet hatte. Ein paar Mal besuchten wir meinen Vater. Ich kann mich erinnern, dass meine Mutter lange Prozeduren auf sich nahm, bis die Shuttleflüge genehmigt wurden. Es war sicher nicht nur die Sehnsucht nach meinem Vater, die sie das in Kauf nehmen ließ, sondern auch das Feuer, das immer dann in ihr schwelen musste, wenn er eine bedeutsame Entdeckung ohne sie machte. Also sorgte sie dafür, dass sie so oft wie möglich dabei sein konnte. Viola und ich spielten dann in kargen Landschaften oder auf schwindelerregend hohen Berggipfeln, während unsere Eltern in Forschungszelten fachsimpelten – und sich darin vermutlich auch liebten. Für mich sind das die Erinnerungen, die zählen. Meine Mutter an meinem Bett, und das damit verbundene Gefühl, geborgen zu sein, und meine glücklichen Eltern, wenn sie einander nahe waren. Das war mein Leben – ein verdammt schönes Leben – bis uns Mutter und Vater auf einen Schlag genommen wurden. Viola und ich versuchten das Familiengefühl aufrecht zu erhalten, aber es war schwer. Dennoch blieben wir eng verbunden. Sie war die Erste, mit der ich darüber sprach, dass ich Männer liebe. Sie war meine Vertraute. An dem Tag, an dem sie ihre Ausbildung beginnen sollte, wurde ein Gesundheitsroutinecheck bei ihr gemacht. Zwei Tage später erfuhr sie, dass ihr nur noch wenige Wochen blieben. Eine heimtückische Krankheit hatte sich in ihrem Körper eingenistet; sie wurde viel zu spät bemerkt. Ich kann über diese Zeit nicht viel sagen. Es gab kein Hoffen … nur die Gewissheit, dass die Diagnose unfehlbar war. Viola starb in meinen Armen. Ich werde nie vergessen, was sie zu mir sagte. Sie bat mich, ihr Leben für sie mitzuleben. Und nun sitze ich hier fest – auf diesem lieblosen Planeten ohne die Chance, in mein altes Leben zurückzukehren. Was soll ich hier für sie mitleben? Sie wollte, dass ich für sie tanze, Konzerte besuche und das Theater, Welten erkunde und all das tue, was in unserem Universum Spaß macht. Ich denke nicht, dass ich ihrem Wunsch gerecht werde, indem ich eine Portion Zacham für sie mitesse und gegen Metallwände starre.“





  Ben hatte sich in Rage geredet. Er blickte Tach wütend an. Es war nicht seine Absicht gewesen, dem Pamunianer Vorwürfe zu machen, doch immerhin war er es gewesen, der ihn aus seinem Shuttle entführt, und nach Pamu gebracht hatte. Leise erwiderte Tach: „Ich habe all das noch nie in meinem Leben getan. Tanzen, Konzerte, Theater, Spaß … das sind nur Worte, die ich kenne, weil ich deine Sprache gelernt habe.“





  Ben räusperte sich, seine Stimme klang ungläubig. „Dass du diese Dinge nicht kennst, glaube ich dir sogar … aber für das Wort Spaß muss es doch auch in eurer Sprache ein Wort geben. Du hast doch Emotionen.“





  „Ja, ich habe Emotionen. Und die anderen Pamunianer ebenfalls. Aber wir leben unser Leben nicht, um Spaß zu haben … und deshalb gibt es bei uns auch kein Wort dafür.“





  „Dann erfinde eins.“ Ben sah ihn auffordernd an und er wiederholte: „Los! Sag mir das Erste, was dir in den Sinn kommt, wenn du an Spaß denkst; an etwas, das dich glücklich macht.“





  Tach überlegte nicht lange, sondern kam der Aufforderung ohne zu zögern nach. „Ben. Es wäre das Wort Ben, das ich dafür wählen würde.“





  Ein Moment des Schweigens entstand und Tach wirkte plötzlich unsicher. „Habe ich etwas Falsches gesagt? Darf man eure Namen nicht mit Emotionen gleichsetzen?“





  „Ah doch … das darf man. Es kam nur sehr überraschend für mich, dass du das tust.“ Ben lächelte.





  „Eines Tages kann ich das vielleicht auch alles einmal erleben, wovon du gesprochen hast“, sagte Tach.





  Ben schwieg, dann fragte er: „Meinst du etwa dann, wenn ihr diesen Planetentausch erzwungen habt? Und wer soll dann für dich Theater spielen, wenn die Menschen hier auf eurem Planeten verrecken? Mit wem willst du tanzen? Wer soll dir Musik vorspielen? All das könntet ihr auch hier haben – aber ihr wollt nicht, und das ist euer größtes Problem. Euer Planet mag sterben, aber dein Volk ist doch längst tot!“





  Tach nickte zu Bens Überraschung. Seine Stimme war nun beinahe nur ein Flüstern. „Ich würde mir wünschen, eines Tages mit dir gemeinsam auf der Erde zu leben.“





  „Also ohne den Planetentausch, oder verstehe ich da etwas falsch?“, fragte Ben argwöhnisch.





  Tach schwieg. Er stand auf und nahm die Metallschüsseln vom Tisch. Ben hielt Tachs Handgelenk fest.





  „Gib mir verdammt noch mal eine Antwort!“





  „Der Tausch ist unser oberstes Ziel.“





  Als Ben ihn nur wütend anfunkelte, setzte Tach hinzu: „Das ist nicht die Antwort, die du hören wolltest … aber es ist die Einzige, die ich dir geben kann.“





  „Du kannst mich mal!“ Ben ließ Tach stehen, in dem Wissen, dass dieser Probleme damit hatte, seine Worte als eine Redensart zu erkennen.





  Ben setzte sich im Nebenraum aufs Bett. Er ärgerte sich über sich selbst. Was hatte er denn von Tach erwartet? Dass dieser alles über den Haufen warf, was er gelernt hatte? Hatte er wirklich geglaubt, Tach würde auch nur in Erwägung ziehen, mit ihm bei einer Rasse zu leben, die in den Augen der Pamunianer minderwertig war?





  Als Tach den Raum betrat, wandte Ben sich ab.





  „Ich möchte dir meine Welt zeigen. Hast du Lust dazu?“ Er klang ein wenig nervös, wie Ben auffiel. Tach schien bestrebt, etwas zwischen ihnen wieder gut zu machen.





  „Deine Welt ansehen? Okay. Ich habe zufällig gerade keine anderen Termine“, sagte Ben mit einem sarkastischen Unterton.





  Wenn Tach es bemerkte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Dann lass uns gehen“, erwiderte er mit einem scheuen Lächeln.





  Ben erhob sich. Sie trugen beide die gleiche Kleidung; das würde jedoch nur jemanden täuschen, der nicht genau hinsah, denn Ben war sehr wohl bewusst, dass er weder exakt so groß war wie die Pamunianer, noch deren auffallende Schönheit und das lange dunkle Haar besaß. Tach schien seine Gedanken erraten zu haben.





  „Verlass dich auf mich. Ich werde dafür sorgen, dann man dich nicht entdeckt.“ Ben nickte, in dem Wissen, dass er Tach in diesem Punkt vertrauen musste. Schließlich ging es auch um sein Leben, falls etwas schief ging.





   





  *





   





  Sie verließen das Versteck und gingen durch den nicht offiziellen Teil der Röhren.





  „Wir müssen die Transportröhre nehmen. Etwa ein halbes Jarool, dann können wir in eine der Gangröhren gelangen.“       





  „Und diese Gangröhren sind eure … Spazierwege?“





  „Die Gangröhren sind für die Fortbewegung zu Fuß gedacht, ja. Aber kaum jemand hier benutzt sie. Außerhalb der Sammlungspunkte benutzt fast jeder nur die Transportkapseln. Die Gangröhren werden eigentlich nur benötigt, um von den Unterkünften zu den Transporterstationen zu gelangen und umgekehrt. Aber sie sind gut ausgebaut und mit einigen unserer wichtigsten Versorgungssysteme verbunden. An diesen Stellen gibt es Sensoren. Aber ich weiß, wie man sie überlistet.“





  „Ach, und bist du dir da ganz sicher? Sonst könnte unser kleiner Ausflug nämlich in einer Folterzelle enden“, sagte Ben dumpf.





  „Ja, ich bin mir sicher. Ich habe die Sensoreneinheiten so lange betreut, dass ich jede genauestens kenne. Und ich weiß, wie man sie manipuliert.“





  „So, wie du den Computer in dieser Klinik … dem Iraiál manipuliert hast, damit man glaubt, du seiest kastriert worden?“, fragte Ben.





  Tach nickte. Das Thema schien ihm nicht zu behagen, aber er bekräftigte sein Nicken mit den Worten: „Man zog es nach meiner Manipulation nie in Zweifel.“





  „Was ist, wenn die Sensoren anders eingestellt wurden, nachdem du zu einem Verräter geworden bist?“





  Tach lächelte. „Das werden sie natürlich versuchen, aber es gibt niemanden, der die Sensoren in so kurzer Zeit anders programmieren könnte. Der Einzige, der dazu in der Lage ist, bin ich.“





  Ben hob eine Augenbraue. „Ist das die typische pamunianische Bescheidenheit?“, fragte er amüsiert.





  „Nein. Es ist die pamunianische Wahrheit.“





  Ben kam nicht umhin, festzustellen, dass Tach unglaublich sexy aussah, wenn er von sich selbst überzeugt war. Eine Schande, dass er meist darüber jammert, nicht perfekt zu sein, statt sich häufiger so unwiderstehlich selbstbewusst zu zeigen, dachte Ben.  





  „Bleib dicht hinter mir“, sagte Tach und kletterte in die gefürchtete Röhre, in der die tödlichen Metallkapseln ihrer Erkundungstour – und ihrem Leben – jederzeit ein abruptes Ende bereiten konnten.





  Ben folgte mit einem überaus mulmigen Gefühl. Sein Atem schien von den Wänden aufgesogen zu werden. Das Metall unter seinen Füßen vibrierte leicht. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Wie lange brauchen wir noch?“, fragte er nach einer Weile.





  „Wir sind gleich da. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass gerade jetzt eine Transportkapsel kommt. Die Wafana hat eben begonnen … die Zeit der Nahrungsaufnahme.“





  „Das heißt, ihr esst alle zur selben Zeit? Eine soziale Interaktion?“





  „Ja, zur selben Zeit, aber es gibt währenddessen keine Gespräche. Das ist Gesetz.“





  „Nicht mal ein: Gib mir bitte das Salz?“





  „Unser Essen wird nicht gewürzt.“





  Ben lachte dumpf. „Das erklärt, warum euer Zacham nach nichts schmeckt. Ein bisschen Salz könnte da helfen. Und die Würmer erstmal … mit Salz und Pfeffer bestimmt eine Delikatesse.“ Es war ihm deutlich anzuhören, dass er es durchaus nicht so meinte. „Und wie kommt es, dass ihr eine gemeinsame Tätigkeit ausführt, obwohl ihr dabei keine sozialen Kontakte pflegen dürft?“





  „Weil das Essen dann ausgeteilt wird. Es gibt vier solcher Zeiten während eines Pamu-Zyklusses. Für Pamunianer im Arbeitszyklus gibt es noch zwei zusätzliche Zeiten, in denen sie Wasser trinken dürfen.“





  „Das ist ja super“, sagte Ben ironisch.





  Sie bewegten sich rasch vorwärts. Als Tach schließlich stehen blieb und sich an einer der Metallklappen zu schaffen machte, meinte Ben: „Aber du hast doch Nahrung. Du bist nicht auf die Verteilung angewiesen.“





  „Ich habe sie gestohlen.“





  „Ah … böser Pamunianer“, tadelte Ben spöttisch.





  Tach hielt in seiner Arbeit inne und wirbelte zu ihm herum. „Ich habe es nur getan, weil ich ahnte, dass ich sie brauchen würde!“





  „Ja, das ist mir schon klar“, sagte Ben und hob beschwichtigend die Hände. „Das sollte auch keine ernst gemeinte Kritik sein. Ich bin froh, dass du die Dinger besorgt hast. Das Essen ist widerlich, aber ohne würden wir zweifellos verhungern. Glaub mir, ich habe kein Problem damit, dass du geklaut hast.“





  Tach drehte sich um und widmete sich wieder der Klappe. Als er sie geöffnet hatte, schob er seinen Kopf hindurch und schien zu lauschen. Dann wisperte er Ben zu: „Niemand ist zu sehen. Aber, wie gesagt, es ist gerade Wafana. Danach könnte es sein, dass jemand den Gang kreuzt, um an die Sammelstellen der Transportröhren zu gelangen. Ich möchte, dass du nun die Kapuze überziehst und deinen Kopf gesenkt hältst. Sprich nicht, außer wenn dich jemand mit Wakhor’han nimu anredet. Dann erwidere ebenfalls Wakhor’han nimu. Es bedeutet soviel wie: Wir grüßen Wakhor, unseren Herrn. Oder – um es in deiner Sprache zu sagen – es ist unsere Art ‚Tach‘ zu sagen.“





  Ben lachte leise. „Ich hatte hoffentlich erwähnt, dass das auch bei uns sehr umgangssprachlich so formuliert wird. Bei uns gibt es viele verschiedene Grußformeln.“





  „Bei uns nur diese eine. Besser du behältst sie, damit man dich nicht sofort als einen Fremden erkennt. Wenn das geschieht, sind wir beide nur noch zitternde Körper in Thorx’ Händen.“





  Die Warnung war überaus deutlich gewesen. Ben murmelte in Gedanken den pamunianischen Gruß wieder und wieder, während er Tach in die Gangröhre folgte. Sie war sehr viel heller beleuchtet als die anderen Röhren, zudem war sie um einiges größer. Aber auch sie wirkte steril und verlassen.





  „Dort vorne ist der erste Scanner. Er ist jedoch nur auf die Röhre gerichtet, die diese kreuzt. Er schwenkt nicht. Bleib hinter mir und sieh nicht in die andere Röhre, damit deine Augen sich nicht in dem Metall spiegeln. Das könnte den Scanner auf dich aufmerksam machen. Die Augen der Pamunianer sind braun, nicht grün.“





  Ben beglückwünschte Tach zu seiner Weitsicht. Er selbst wäre nie darauf gekommen, dass der Scanner ihn anhand einer verzerrten Spiegelung identifizieren könnte. Er folgte Tach mit gesenktem Kopf an der Stelle vorbei.





  „Nicht alle Scanner sind wie dieser, aber viele. Sie dienen der Kontrolle unserer Welt, aber sie wurden nicht darauf ausgelegt, Flüchtlinge aufzuspüren.“





  Ben blieb mit seinen Schuhen im Saum seines Gewandes hängen und fluchte leise. Als er sich befreit hatte, murmelte er: „Das Ding ist ein wenig zu lang für mich. Nur ein paar Zentimeter, aber das ist wohl auffällig, wenn ich darüber stolpere.“





  „Es ist bereits auffällig, dass du kleiner bist als ich. Wenn uns jemand begegnet, sollten wir besser nicht nebeneinanderstehen.“ Langsam wurde Ben richtig nervös. Es ging nicht nur um ein harmloses Versteckspiel, wie ihm deutlich bewusst war, sondern ums nackte Überleben. Ob es wirklich sinnvoll gewesen war, diese Risiken in Kauf zu nehmen, nur um Pamu zu erkunden? Aber das Forscherherz in ihm wisperte, dass er sich diese Chance unmöglich hatte entgehen lassen dürfen. Immerhin war es die einzige Art, auf die er herausfinden konnte, wo die Schwachstellen dieses verhassten Planeten lagen. Allerdings war er ganz und gar nicht sicher, dass Tach ihm diese verletzlichen Stellen überhaupt zeigen würde.
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  5. Kapitel





   





  „Sag mir, worüber ihr gesprochen habt. Ich möchte, dass du Gesprächsprotokolle erstellst. Jeder Punkt der Handelsabkommen soll genau untersucht werden. Welche Teile stammen von dir, welche von Dr. Kingston?“





  Tach hatte nun wieder eine drohendere Haltung angenommen und das spitze Folterinstrument lag dicht neben seinen Händen. Ben ahnte, dass er keine Chance haben würde, wenn er danach zu greifen versuchte.





  „Du tust so, als hätte ich gemeinsam mit Dr. Kingston das Abkommen erstellt. Du liegst falsch! Wir haben nur geplaudert … über Theorien. Warum begreifst du das nicht? ICH BIN KEIN VERANTWORTLICHER!“





  Im gleichen Moment, als Ben die Stimme gehoben hatte, schlossen sich Tachs Finger um den spitzen Foltergegenstand.





  Ben hob beide Arme und präsentierte in einer defensiven Geste die Handflächen.





  „Was ist? Willst du mir das Ding in den Körper jagen? Tu es doch, verdammt noch mal, wenn du so wild drauf bist!“





  Ben funkelte Tach in wütender Verzweiflung an. „Tu es doch endlich, ich kann es ohnehin nicht verhindern“, flüsterte er dann und ließ die Hände sinken.





  „Wir wissen, dass du lügst. Wenn ich dich nicht zum Reden bringe, wird Thorx es tun. Aber das werde ich nicht zulassen. Rede mit mir, Ben Goldenstein. Bitte!“





  Ungläubig sah Ben sein Gegenüber an. Der potenzielle Folterer erwies sich abermals als ein Mann, der alles dafür geben wollte, um Gewalt zu vermeiden. Er wollte Bens Qual, und vielleicht sogar seinen Tod verhindern.





  Ben biss sich auf die Lippe, dann schluckte er und seine Stimme klang rau, als er resigniert antwortete.





  „Ja, ich habe gemeinsam mit Dr. Kingston an der Handelsvereinbarung gearbeitet. Ich habe direkt daran mitgewirkt. Die einzelnen Punkte sind auf diese Zusammenarbeit zurückzuführen. Da ich keine Lizenz mehr habe, mit der ich Einfluss auf die aktiven Vorgänge nehmen darf, wurde ich bei der Veröffentlichung absichtlich nicht erwähnt.“





  „Warum hast du deine Lizenz verloren?“, fragte Tach.





  Ben wich seinem Blick aus. „Es war wegen eines Vorfalles. Ich war in eine Sache verwickelt, bei der mir Manipulation vorgeworfen wurde. Ich habe daraufhin meine aktive Position verloren und unterrichte seitdem nur noch Theorie. Aber es war einfach zu verlockend, wieder ein aktiver Teil des Systems zu sein, als Kingston mich darum bat.“





  „Wie wurdest du von Dr. Kingston entlohnt? Hat er dir Ämter versprochen? Mehr Einflussnahme? Hat er dir in Aussicht gestellt, deine Lizenz zurück zu erlangen?“





  Ben rieb sich die Augen und schüttelte knapp den Kopf. „Nein, das war auch ihm nicht möglich. Geld. Ich bekam nur Geld.“





  „Viel Geld, vermute ich.“





  „Ja, es war viel Geld. Es liegt nun in einem computergeschützten Tresor in meiner Wohnung. Geht es euch darum? Wollt ihr mein Geld? Ihr habt mich entführt, um an dieses Geld zu kommen, richtig? Ich überlasse es euch, wenn ihr mich gehen lasst. Ihr könnt das ganze verfluchte Geld haben, hörst du?“





  „Es geht nicht um das Geld. Es geht nur darum, dass wir sichergehen müssen, dass du unserer Unterweisung auch wert bist.“





  Ben kniff die Augen zusammen.





  „Dafür all diese Beichten? Für diese Informationen musste Mike sterben? Nur damit ihr sichergehen könnt, dass ich das richtige Know-how für eure Unterweisungen mitbringe?“ Ben starrte Tach rasend vor Zorn an. „Wie seid ihr überhaupt an ihn herangekommen? Habt ihr euch dafür zur Erde bemüht? Wie wäre es, wenn ich nun mal ein paar Fragen beantwortet bekomme?“





  Ohne etwas zu sagen, hob Tach den Phaser und brachte damit die Machtverteilung wieder in Bens Gedächtnis.





  Ben nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann versuchte er, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.





  „Diese … Unterweisung … was sollte die mich noch gleich lehren?“





  „Dass wir der Ursprung von allem sind. Eure Galaxis ist nach unserem Vorbild entstanden. Ihr seid nach unserem Vorbild entstanden. Wir sind die Herren … also … eure Herren.“





  Ein Lachen entfuhr Ben. Tachs Blick traf ihn warnend.  „Worauf gründet ihr diese Behauptung?“, fragte Ben. 





  „Auf Wakhors Worte.“





  „Und wer hat diese Worte von eurem Gott gehört?“





  „Sie wurden uns überliefert.“





  „Ach … war das bevor, oder nachdem euer Gott befohlen hat, dass man euch die Eier abschneiden soll?“ Ben sah Tach herausfordernd an. Der Pamunianer starrte einen Moment lang zurück, dann senkte er den Blick und murmelte: „Thorx wird dir all das näher erklären. Es gehört zu den Unterweisungen, die du lernen wirst.“





  „Warum tust du es nicht?“, herrschte Ben ihn an. „Warum erklärst du mir nicht, warum ich weniger wert sein sollte, als du! Warum du mein HERR bist … sag schon Tach! Glaubst du selbst diesen Mist?“





  „Nein, ich …“, Tach unterbrach sich und machte eine unwirsche Geste. „Ich werde nun nichts mehr sagen.“





  Ben lachte bitter. „Die kastrieren euch also nicht nur, sondern lehren euch auch, dass man sich besser auf die eigene Zunge beißt, als zuzugeben, dass euer System von Größenwahnsinn geprägt ist.“





  „Du darfst so nicht reden“, sagte Tach eindringlich. Er hob den Phaser und zielte damit auf Ben. Seine Hand zitterte leicht, doch dass er in der Lage war, seinem Gefangenen Schmerz zuzufügen, hatte der Pamunianer bereits bewiesen.





  Ben kniff die Augen zusammen. „Ihr werdet mich schon töten müssen, wenn euch nicht gefällt, dass ich das sage, was ich denke.“





  „Das kann passieren“, erwiderte Tach und fügte an: „Aber ich wünschte, dass es nicht so sein muss.“





  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür.





  „Thorx“, grüßte Tach murmelnd und trat ein paar Schritte zurück, um dem anderen Mann nicht im Weg zu stehen.





  Ben verspürte den Drang, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Leider gab es jedoch keinerlei Möglichkeit, den Raum zu verlassen, und ihm war klar, dass er der Gewalt seiner Entführer wehrlos ausgesetzt war. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte Ben Thorx entgegen, der sich einen Stuhl schnappte, ihn ihm gegenüberstellte und sich dann bequem darauf niederließ. Auch dieser Mann war mit umwerfender Schönheit gesegnet, doch fühlte Ben nicht die Spur der gleichen Anziehung, die er beim Anblick von Tach empfand. Thorx’ Mundwinkel waren von einem gehässigen Grinsen umspielt, das dazu führte, dass Ben sich weigerte, auch nur die geringste Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern sehen zu wollen.





  Eine schnelle Abfolge von Sätzen in pamunianischer Sprache folgte aus Thorx Mund. Tach räusperte sich, bevor er an Ben gewandt sagte: „Er möchte, dass du einen Eid ablegst. Es ist ein uraltes Gelübde, das diejenigen ablegen, die unsere Überlegenheit anerkennen.“





  „Du kannst ihm sagen, er soll sich ins Knie ficken.“





  Tach grübelte einen Moment, dann sagte er unsicher: „Aber das macht keinen Sinn … oder?“





  Ben fing Tachs verwirrten Blick auf und sagte: „Mit Redewendungen hast du es wirklich noch nicht so. Du kannst Thorx sagen, dass ich diesen Eid auf gar keinen Fall ablegen werde. Ich erkenne eure angebliche Überlegenheit nämlich nicht an.“





  „Ich möchte ihm das nicht sagen.“ Tach sah unglücklich aus.





  Ben verschränkte die Arme vor der Brust. Thorx wandte den Kopf zu Tach und zischte ihn an. Offensichtlich drängte er auf Antwort. Nur zögernd gab Tach ihm Auskunft darüber, was ihr Gefangener erwidert hatte. Kaum hatte er zu Ende gesprochen, stürzte Thorx sich auf Ben und riss ihn zu Boden.





  Mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen nagelte der Pamunianer Ben auf dem blanken Metallboden fest. Er schrie etwas in seiner eigenen Sprache und streckte dann fordernd die Hand aus. Ben versuchte seinen Angreifer abzuschütteln, doch der Kerl schien geradezu übermächtig stark zu sein. Aus den Augenwinkeln sah Ben, dass Tach dem Befehl nachkam und Thorx etwas reichte. Ehe Ben wusste, wie ihm geschah, wurde sein Hemd knapp über der Brust von einer Klinge zerschnitten; sie glitt durch den Stoff und ebenfalls durch seine Haut, denn obwohl der Schmerz erst zeitversetzt eintrat, färbte sich das Hemd bereits rot.





  „Stimme dem Ritual zu. Es sind nur ein paar Sätze, die du sprechen musst. Stimme ihm zu … Bitte, Ben!“ Tachs Stimme klang flehend und Ben hatte plötzlich das Gefühl, mit seinem Grauen nicht ganz alleine dazustehen.





  „Ich kann nicht“, brachte er dennoch dumpf hervor.





  „Du musst es ja nicht so meinen. Sag es nur einfach. Wie viele Schnitte hält der menschliche Körper aus, bevor er verblutet? Mike hat nicht viele ausgehalten. Thorx wurde immer wütender und die Schnitte immer tiefer. Ich will nicht, dass du so endest wie Mike!“





  Der Schmerz brüllte jetzt in Bens Brust. Zum einen rührte er von dem Schnitt her, zum anderen, weil sein Liebhaber zu Tode gefoltert worden war. Der gleiche Kerl, der das getan hatte, saß nun auf ihm und zog ihm eine Klinge durch die Haut. Es war barbarisch – ebenso wie der Befehl, eine Rasse, die so schändlich die Folter als Druckmittel einsetzte, als überlegen ansehen zu sollen.





  „Er möchte, dass du das Ritual vollziehst und dich dann seiner Unterweisung stellst, in der du lernen wirst, die Interessen von Pamu auf deinem Planeten einzufordern. Entweder du fügst dich, oder du wirst im Laufe der nächsten Stunde verbluten.“





  Ben wusste, dass Tach die Wahrheit sprach. Das Rot auf seinem Hemd breitete sich aus. Er fühlte sich hilflos und völlig überfordert.





  „Ich habe diesen Einfluss auf der Erde nicht, den ihr verlangt. Man wird nicht auf mich hören. Wenn rauskommt, dass ich die Finger bei den Handelsabkommen mit im Spiel hatte, wird man mich festnehmen. Ich lande auf dem Gefängnisplaneten, und dort nutze ich euch gar nichts. Ihr habt den falschen Mann, begreift das doch endlich!“





  Ben hatte in seiner Verzweiflung geschrien und fühlte, wie Thorx ihm genervt ein weiteres Mal die Klinge über die Brust zog. Diesmal genau in die umgekehrte Richtung, als habe der Pamunianer sich vorgenommen, ihm ein nettes Muster in die Brust zu schnitzen. Blut quoll nun an unbesudelten Stellen durch den Stoff des Hemdes. Ben biss die Zähne fest zusammen, als der Schmerz sich tief durch sein Fleisch ins Bewusstsein fraß. Tach sagte etwas. Es klang wie ein Befehl. Thorx lachte. Die Klinge wurde ein weiteres Mal angesetzt. Ben schloss die Augen. Nicht bereit für erneute Qual, und ihr doch wehrlos ausgeliefert. Er würde verbluten, genau so, wie Tach es ihm prophezeit hatte.





  Plötzlich schrie Tach etwas in seiner eigenen Sprache. Ein einziges Wort.





  „Blach!“





  Thorx blaffte zurück, die Klinge wurde von Bens Körper genommen. Als er die Augen öffnete, sah Ben, dass Thorx mit der Waffe auf Tach losging. Ohne auf den eigenen Schmerz zu achten, sprang Ben auf und trat Thorx von hinten in den Rücken. Der Pamunianer wurde gegen die Wand neben Tach geschleudert; er stieß heftig mit dem Kopf an und blieb dann reglos liegen. Es ging alles unglaublich schnell. Bens blutige Brust hob und senkte sich rasch. Schwindel erfasste ihn.





  „Das hättest du nicht tun dürfen“, flüsterte Tach.





  Ben sah an sich hinab und betrachtete sein blutüberströmtes Hemd. „Hätte ich zulassen sollen, dass er dich umbringt … oder mich?“, fragte er atemlos.





  Als Tach immer noch wie versteinert auf den reglosen Körper sah, fauchte Ben ihn an: „Dieses Stück Scheiße hat Mike getötet. Wen holt ihr euch als Nächsten? Warum habt ihr euch nicht Kingston geholt? Er ist derjenige, der die Macht hat! Es ist sein Name, der unter all dem steht! Warum also der Weg über mich? Und warum Mike? Verflucht! Thorx hat ihn zu Tode gefoltert! Und das Gleiche wird er mit mir tun! Er wird mich umbringen, verstehst du?“





  Wie aufs Stichwort regte sich der am Boden liegende Pamunianer. Tach schien einen Moment hin- und hergerissen zu sein. Dann holte er mit dem Fuß aus und trat dem gerade erwachenden Thorx heftig gegen den Kopf.





  „Er wird nun noch schlafen“, sagte er dann mit fester Stimme. Ben sah ihn verwundert an.





  Tachs Miene verdüsterte sich; er griff nach dem Phaser. Seine Stimme klang drohend. „Du wirst nun tun, was ich sage. Hast du das verstanden?“





  Ben nickte knapp und sofort griff Tach unsanft nach seinem Arm. Er riss Ben vor sich und hielt ihm den Phaser an die Schläfe. „Vorwärts. Zur Tür!“, herrschte er ihn an.





  Ben setzte sich in Bewegung. Das Hemd klebte ihm in Fetzen am Leib und jede Bewegung schmerzte. Ein Scanner tastete seine Pupille kurz ab, die Tür blieb verschlossen. Als der gleiche Scan Tachs Augen erkannt hatte, öffnete sich die metallene Tür anstandslos. Ben zuckte zusammen, als er einen Wächter davor sah, der sofort ebenfalls die Waffe auf ihn richtete.





  Tach schleuderte dem Mann regelrecht einen Wortschwall entgegen, woraufhin dieser in die Zelle stürmte und sich über Thorx beugte. Tach zielte mit dem Phaser auf seinen Rücken. Bereits im nächsten Moment sackte der Wächter über Thorx zusammen. Die Tür schloss sich.





  „Nun muss ich den Scanner manipulieren, damit niemand so schnell dort reinkommt“, murmelte Tach. Er öffnete eine Klappe, hinter der eine kleine Tastatur sichtbar wurde. Tach tippte etwas ein, runzelte konzentriert die Stirn und tippte schließlich erneut einen langen Zahlencode in das Gerät.





  „Das wäre erledigt“, sagte er schließlich. „Uns bleibt dennoch nicht viel Zeit.“ Er hatte seine Waffe zwar von Bens Hals genommen, als der andere Wächter die Zelle betreten hatte, doch er trug sie immer noch einsatzbereit in der Hand.





  „Was hast du nun vor?“, fragte Ben. Leise fügte er hinzu: „Das hier wird dein ganzes Leben verändern.“





  „Das hoffe ich.“ Erneut fasste er Ben am Arm, um ihn mit sich zu ziehen.





   





  *





   





  Das Telefon riss Michael Lorenz aus dem Schlaf. Er spähte auf das Display, auf dem ein eingespeichertes Bild von Lloyd Drake zu sehen war, das diesen als Anrufer identifizierte. „Fick dich“, murmelte Lorenz und zog sich das Kissen über den Kopf. Das monotone Surren des Telefons hielt noch eine halbe Ewigkeit an, dann verstummte es endlich. Lorenz nahm das Kissen vom Kopf, schaltete den Klingelton des Telefons aus, dann schlief er wieder ein.





   





  *





   





  Nach zwei weiteren Stunden Schlaf wachte er auf, drehte sich auf den Rücken und blinzelte zur Decke empor.





  Ein Lachen bildete sich irgendwo tief in seiner Kehle. Er stieß es heiser aus und wisperte dann: „Du wirst reich werden. Mächtig. Nie wieder der Speichellecker von einem Kerl wie Drake. Aber nur, wenn du es richtig anstellst, Michael, nur dann …“, er ließ die Warnung an sich selbst noch etwas wirken. Er musste einen Weg finden, dass das Institut ihn finanziell weiter unterstützte und ihm alle Gerätschaften möglichst ohne Fragen zu Verfügung stellte, ohne jedoch seinem Vorgesetzten seine Entdeckung zu überlassen. Ein Plan entstand in seinem Kopf, den es noch zu verfeinern galt. Schließlich erhob er sich, sah auf das Telefon und lächelte bei der Vorstellung, wie Drake vermutlich jede Viertelstunde versucht hatte, ihn zu erreichen. Ein Wunder, dass der Leiter der Untersuchungsabteilung nicht irgendwann vor seiner Tür gestanden hatte. Und vermutlich würde er das tatsächlich früher oder später tun. Es wurde also Zeit, wieder ins Institut zu fahren und das zu schützen, was ihm gehörte, bevor Drake noch auf die Idee kam, das Labor durch eine Sicherheitseinheit stürmen zu lassen.





   





  *





   





  Als er eine halbe Stunde später im Institut ankam, wurde er schon von den Sicherheitsposten an der Tür darauf hingewiesen, dass er sich sofort bei Lloyd Drake im Büro einzufinden hätte.





  Wie befohlen machte er sich auf den Weg dorthin, jedoch nicht, ohne zuerst einen Umweg zu seinem Labor zu nehmen. Er vergewisserte sich, dass es noch verschlossen war. Zufrieden betrat er dann das Büro seines Vorgesetzten.





  Lloyd Drake empfing ihn mit einer deutlich hervortretenden Ader auf der Stirn. In ihr schien all die Wut zu pulsieren, die Drake aufgestaut hatte. Lorenz stellte sich vor, wie sie in den nächsten Sekunden einfach explodieren würde – eine Kaskade Blut des Mannes verspritzend, den Lorenz vom ersten Tag an gehasst hatte.





  „Der Sicherheitscode zu Ihrem Labor wurde verändert. Darf ich davon ausgehen, dass Sie selbst dafür verantwortlich sind?“





  „Ja, Sir.“





  Drake schien hin- und hergerissen, ob er darüber noch erboster oder zumindest etwas beruhigter sein sollte.





  „Warum wurde ich nicht informiert?“, herrschte er Lorenz dann an.





  „Weil Sie nicht da waren, Sir.“





  Weil Sie stattdessen damit beschäftigt waren, ein paar Weiber zu vögeln, dachte Lorenz.  





  „Ich erwarte umgehend einen Bericht über Ihren Fund und über die bisherigen Untersuchungsergebnisse.“





  Lorenz nickte. „Dann werde ich mich sofort daran machen, den Bericht zu schreiben.“





  „Nein. Jetzt und auf der Stelle. Ein mündlicher Bericht reicht im Moment.“





  Der Wissenschaftsoffizier hob beide Hände in einer defensiven Geste. „Gut. Okay.“ Lorenz dachte nach. Aus dem Stegreif würde die Geschichte vielleicht etwas holprig werden, die er sich zurechtgelegt hatte. Er ließ seine Stimme aus diesem Grund noch fester klingen.





  „Wie sich herausstellte, handelte es sich doch nicht um eine gänzlich unbekannte Substanz, sondern um die Überreste eines unser eigenen geheimen Offensivprojekte. Ein Kampfmittel, das vom verstorbenen Dr. Crowley entwickelt und getestet wurde. Sie erinnern sich sicher daran, Sir, dass das Projekt nach dem ersten Test sofort wieder eingestellt wurde, da die Risiken einfach als zu groß eingestuft wurden. Nun …“ Lorenz schluckte kurz, in dem Wissen, dass er dadurch Ben Goldensteins Tod durch eine Lüge erklärte, doch dann fuhr er fort: „Es ist damit wohl erwiesen, dass Professor Goldenstein Opfer eines tragischen Unfalls wurde. Sein Gleiter wurde von Überresten der Waffe getroffen, die damals nicht vollständig wieder eingesammelt werden konnte. Ich ging davon aus, dass dieser Umstand besser nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Da praktisch jeder Shuttlereisende ebenfalls dieser Gefahr ausgesetzt ist, würde das Institut dafür die Verantwortung tragen. Immerhin hat Crowley damals diese Waffe hier entwickelt. Käme die Wahrheit ans Licht, würde man nach Verantwortlichen suchen, die man zur Rechenschaft ziehen könnte. Vorgesetzte, die damals den Einsatz unterzeichnet haben – Männer wie Sie. Daher versiegelte ich mein Labor. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, bis ich Gelegenheit finden würde, Ihnen ausführlich Bericht zu erstatten, und Sie zu warnen.“





  Lorenz schwieg nun bedeutungsschwer und wartete darauf, ob Lloyd Drake ihm seine Geschichte abkaufen würde.





  Der Leiter der Untersuchungskommission runzelte die Stirn. Es war jedoch kein Argwohn, sondern die schiere Last der Verantwortung, die er plötzlich auf seinen Schultern spürte, die ihn zu dieser Geste veranlasste.





  „Wenn Sie es wünschen, dann kümmere ich mich darum“, sagte Lorenz mit gedämpfter Stimme. „Ich brauche noch einige Zeit, um im Labor Ordnung zu schaffen und die Unterlagen verschwinden zu lassen. Und dann …“, Lorenz senkte seine Stimme noch mehr, „ … wäre es vielleicht das Beste, wenn ich mir vor Ort selbst einen Überblick über die Lage verschaffe. Eventuell ist es mir möglich, verbliebene Teile der Waffe einzusammeln, damit so etwas nie wieder passiert.“





  „Sie denken, das wäre möglich?“, fragte Lloyd Drake hoffnungsvoll. Es war unübersehbar, dass er Lorenz’ Angebot liebend gerne annehmen wollte.





  „Ich denke schon, Sir. Natürlich wäre es dafür notwendig, dass ich ein Shuttle bekomme und der Flug nicht überwacht wird. Es sollte so ausgerüstet sein, dass ich einige Zeit unterwegs sein kann, ohne zwangsläufig zur Erde zurückkehren zu müssen. Jeder Start und jede Landung birgt das Risiko, dass mein geheimes Vorgehen auffliegt.“





  „Dann statten wir Sie am besten mit einem Langstreckengleiter aus“, grübelte Drake.





  Die Sache lief bestens. „Das ist eine gute Idee von Ihnen, Sir.“ Lorenz schenkte seinem Vorgesetzten ein anerkennendes Lächeln und dachte darüber nach, dass der Schwachkopf es nicht mal merkte, dass er seinen vorgefertigten Parcours mit Bravour genommen hatte.





  „Ich werde alles Nötige veranlassen. Sie können übermorgen starten.“





  Mit einem Kopfnicken besiegelte Lorenz den Plan, ganz den Untergebenen mimend. Als er das Büro seines Vorgesetzten verlassen wollte, legte Drake ihm eine Hand auf die Schulter.





  „Ich bin Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet, weil Sie so geistesgegenwärtig reagiert haben. Ich ging davon aus, dass die Rückstände der Waffe längst verschwunden sind. Niemals habe ich damit gerechnet, dass sie nach so langer Zeit noch zur Gefahr werden könnten.“





  Lorenz widerstand der Versuchung, Drakes Hand fortzuschlagen.





  „Niemand konnte ahnen, dass es so kommt. Auch wenn die Gerichte das ganz sicher anders sehen würden. Verlassen Sie sich ganz auf mich“, sagte er eindringlich. Drakes Hand drückte dankbar seine Schulter, dann ließ er ihn endlich los. Lorenz atmete erleichtert durch und verließ das Büro.





  Als er sein Labor entriegelt und betreten hatte, verschloss er die Tür sorgfältig wieder hinter sich. Dann ging er zu einem der großen Schränke, in denen das technische Equipment und verschlossene Proben untergebracht waren. Er betrachtete kurz das Gefäß, in dem das Material enthalten war, das sein ganzes Leben verändern würde, dann griff er jedoch zu einer Klappe, die auf den ersten Blick für niemanden ersichtlich war. Lorenz griff nach der Flasche, die dahinter schon lange auf ihren Einsatz wartete.





  „Heute ist es an der Zeit, dich zu öffnen, Baby. Wir beide wussten immer, dass es eines Tages so weit sein würde. Und heute ist endlich dieser Tag gekommen.“ Er hielt die Flasche hoch und streichelte den gläsernen Bauch beinahe zärtlich mit den Fingerspitzen. Dann öffnete er sie und schenkte einen Teil der Flüssigkeit in eines der Gläser, die neben dem Wasserspender standen. Er nahm einen großen Schluck des teuersten Whiskeys, den er je im Leben getrunken hatte.





  In Zukunft werde ich nur noch dieses Zeug trinken, dachte er mit Genugtuung. Er gönnte sich erneut einen Schluck, der ihm heiß durch die Kehle rann.
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  18. Kapitel 





   





  Als Ben erwachte, stellte er fest, dass Tach gleich zwei Decken über ihn gelegt hatte. Er hatte nicht mehr mitbekommen, dass Tach fortgegangen war, um sie zu holen. Nun war er dankbar dafür, denn es war überaus beruhigend und wohltuend, den anderen Mann neben sich zu spüren. Tach atmete ruhig im Schlaf. Er sah unendlich schön aus. Beinahe wie ein Engel auf einem der alten Gemälde, dachte Ben. Vorsichtig griff er mit seiner Hand nach einer der dunklen Strähnen, dann berührten seine Fingerspitzen Tachs Wange.





  „Wir werden uns nicht ewig verstecken können. Es wird der Moment kommen, in dem du mich an dein Volk ausliefern musst, um selbst zu überleben. Ich weiß es, Tach … und ich fürchte mich davor.“ Er hatte so leise gesprochen, dass Tach nicht erwachte. Ben betrachtete ihn noch einen Moment lang, dann zog er seine Hand fort, lehnte sich wieder zurück und starrte an die Decke. Er wusste, dass er den Raum nicht verlassen konnte, weil die Scanner der Tür nicht auf seine Augen reagieren würden. Die Augen der Pamunianer waren tatsächlich alle gleich, sonst hätte das System auf diese Art nie funktioniert. Aber es musste etwas anderes geben, wodurch sie sich unterschieden. Die Pamunianer erkannten sich gegenseitig und Ben kam der Gedanke, dass er dies viel zu spät hinterfragte. Sobald Tach wach wäre, würde er versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen. Ben spürte, dass es Zeit wurde, Tachs Wissen notfalls auch gegen ihn einzusetzen. Denn obwohl der schlafende Engel den Eindruck erweckte, als würde er ihm niemals schaden wollen, durfte Ben sich nicht auf dessen Wort verlassen. Pamu war ein fremder Planet, dessen Bewohner andere Völker als unwert erachteten. Sie strebten einen Planetentausch an, der zur Folge haben würde, dass die Menschheit elendig auf einem sterbenden Planeten dahin vegetieren würde. Ben wusste, dass es für Tach nicht viele Optionen gab, sobald sie gefasst würden. Ihm blieb nur die Möglichkeit, sich von ihm – von dem Menschen – abzuwenden und seine Rolle als wertvoller Pamunianer wieder anzunehmen. Wie sollte ihm das wohl besser gelingen, als durch seine aktive Teilnahme an Bens Folterung? Sie wäre für ihn die ultimative Wiedergutmachung seinem Volk gegenüber. Der andere Weg würde ihn entweder ins Lager der Verstoßenen führen, oder er würde selbst als Wurmfutter enden. Ben schüttelte leicht den Kopf und schluckte. „Du würdest gut daran tun, mich freiwillig auszuliefern. Vielleicht bleibt uns beiden dann erspart, dass du mich foltern musst. Thorx zu entkommen wird auf die Dauer nicht möglich sein. Aber wenn er dich dazu bringt, ihm zu helfen, mir wehzutun, dann ist das für mich die größte Qual. Ich weiß nicht, was er aus mir machen wird. Ich weiß nicht, ob ich die Tortur überleben werde. Ich weiß nur, dass sie mir bevorsteht … und im günstigsten Fall werde ich zum Verräter an meinem eigenen Volk. Ich hasse Pamu … aber ich liebe dich.“





  Tach bewegte sich leicht im Schlaf. Auch Ben versuchte wieder zu schlafen, doch die düsteren Gedanken verfolgten ihn bis in den Traum und zeigten ihm Bilder, die ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieben.





   





  *





   





  Michael Lorenz konnte kaum die Augen öffnen. Ein unglaublich verrückter Traum war das gewesen. Er versuchte, über die eigene Fantasie zu lachen, doch die Erinnerungen ließen sich so leicht nicht abschütteln. Da war ein Wesen namens Wakhor aufgetaucht, das sich in Carol verwandelt hatte … ausgerechnet in sie. Es hatte vor ihr und nach ihr keinen Menschen gegeben, dem er emotional so nahe gestanden hatte. Michael blinzelte in das helle Licht über ihm. Sein Kopf brummte. Als er es endlich schaffte, die Lider offen zu halten, durchfuhr ihn eiskalter Schrecken. Offensichtlich war er nicht mehr in seinem Gleiter. Der Raum, in dem er sich wiederfand, war vollkommen aus Metall. Michael stand auf, ignorierte den Schwindel, und ging zur Tür. Sie öffnete sich nicht. Er versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Dieser Wakhor war also doch kein Traum gewesen – er hatte ihm angekündigt, dass man ihn auf einen Planeten bringen würde, der den Namen Pamu trug.





  „Pamu“, flüsterte Michael Lorenz und in diesem Moment fiel ihm wieder ein, was das Wesen noch gesagt hatte. Er würde zu einem Diener werden. Diese Erinnerung genügte, um den Fluchtinstinkt in ihm zu wecken. Mit bloßen Händen versuchte Michael die Tür zu öffnen, doch es war aussichtslos. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Er tastete die Wände ab, den Boden und starrte an die Decke. „Wie eine verdammte Sardinenbüchse“, murmelte er schließlich, darum bemüht, seine Panik unter Kontrolle zu bekommen. So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Er begriff nicht, was vor sich gegangen war. An welchem Punkt war sein Plan nur so mächtig schief gelaufen? Michael hatte gewusst, dass es mit dem Metall etwas ganz Besonderes auf sich hatte, doch das, was dieser Wakhor ihm weismachen wollte, konnte unmöglich stimmen. Wahrheit und Illusion hatten irgendwann keinen Unterschied mehr gemacht. Er schloss die Augen und hoffte, dass dieser nüchterne Raum nur Einbildung sein möge. Er war verflucht noch mal keine Ratte in einem Käfig! Als Michael die Augen wieder öffnete, begriff er, dass er noch weit hilfloser als eine Ratte war, denn die dachte vermutlich nicht darüber nach, wie hoffnungslos ihre Situation aussah … sie würde sich auch nicht selbst die Schuld an ihrer Misere geben. Michael Lorenz hingegen wurde schlagartig klar, wie dumm er sich verhalten hatte. Niemand auf der Erde konnte jetzt noch Kontakt zu ihm herstellen. Niemand würde ihn suchen, denn Lloyd Drake würde ihn lieber als tot melden, als zu riskieren, dass ihr geheimer Deal aufflog. Michael setzte sich auf die Pritsche, die das einzige Möbelstück im Raum darstellte. Doch auch sie bestand nur aus Metall, auf dem eine faserige Decke lag.





  Als die Tür sich öffnete, sprang er auf. Der Mann, der eingetreten war, richtete sofort alarmiert einen Phaser auf ihn und bedeutete Michael, sich wieder zu setzen. Dieser sah ein, dass er der Aufforderung besser nachkam. Er betrachtete den Kerl, der in einen Umhang gehüllt war und weiter auf ihn zielte. Ein zweiter Mann betrat den Raum und brachte ein Tablett mit einem Gefäß aus Metall darauf, das er auf den Boden stellte. Dann verschwanden die beiden wieder, ohne ein Wort an ihn gerichtet zu haben. Michael erhob sich und untersuchte die Tür erneut. Auch diesmal kam er zu dem Ergebnis, dass sie für ihn ein unüberwindliches Hindernis war. Er ging zu dem Gefäß. Als er den Deckel abhob, betrachtete er die braune Masse, die sich träge darin bewegte. Er schluckte hart und schloss den Deckel wieder. So etwas würde er selbst dann nicht essen, wenn sein Leben davon abhinge.





   





  *





   





  Thorx wollte aufstehen, doch er wurde gewaltsam zurückgehalten. Er erkannte eine Hand, die neben seinem Kopf auftauchte und ein blutiges Skalpell hielt. Es senkte sich wieder neben ihm und er hörte einen der Operateure sagen, dass man ihm nun den zerrissenen Knorpel herausschneiden würde. Der Schmerz, der kurz darauf folgte, war jenseits von allem, das Thorx je empfunden hatte. Er sank in Bewusstlosigkeit.





  Als er erneut erwachte, fand er sich immer noch auf dem Tisch der Operateure vor. Die um ihn stehenden Männer schienen ratlos. Er hörte sie einige Worte wechseln. Sie machten deutlich, dass seine Heilung fehlgeschlagen war. Es wurde die Entscheidung getroffen, ihn in den Kühlraum zu bringen. Thorx atmete erleichtert durch. Sie würden ihn endlich sterben lassen. Es war schlimm genug, dass bekannt geworden war, dass er nun zu den Unperfekten gehörte, doch damit noch länger zu leben war eine Qual, die er nicht würde ertragen können. Unter diesen Umständen zog er es sogar vor, als Wurmfutter zu enden. Doch gerade als man ihn mit dem metallenen Tisch, unter dem Rollen angebracht waren, in die eisige Kammer schieben wollte, hörte Thorx erneut eine Stimme.





  „Die Vertreter haben von Wakhor selbst den Befehl bekommen, dass Thorx weiterleben soll. Wir haben dafür Sorge zu tragen, dass er so bald wie möglich in der Lage ist, sich in den Heiligen Hallen einzufinden, um seine Strafe entgegen zu nehmen.“





  Zum ersten Mal, seit er erwacht war, brachte Thorx ein Wort über die Lippen. „Nein“, flüsterte er und wiederholte es immer wieder. Doch niemand nahm Notiz von ihm. Ein weiteres Mal hatte Wakhor sein Spiel mit ihm getrieben, und Thorx wagte sich nicht vorzustellen, zu welchen Grausamkeiten sein Gott noch fähig war.





   





  *





   





  Ben betrachtete die kalten Wände ihrer Unterkunft. Bei dem Gedanken, dass diese Art von Versteckspiel niemals ein Ende haben würde, verspürte er Wut und Verzweiflung. Er vermisste die Sonne, den blauen Himmel, die Tiere, denen er auf der Erde nie mehr als beiläufige Beachtung geschenkt hatte. Alles, was so selbstverständlich gewesen war, wurde auf Pamu zu einer Entbehrung, die über kurz oder lang nur schwer zu verwinden war. Elementare Dinge, wie das eintönige Essen, der fehlende soziale Kontakt zu anderen, und eine Aufgabe, der er sich widmen konnte, kamen hinzu.





  „Das hier ist kein Leben für mich“, knurrte er.





  Tach, der ihm gegenübersaß, zuckte mit den Schultern, was Ben noch mehr in Rage brachte. „Du kennst die Erde nur vom Hörensagen, aber ich vermisse meinen Planeten und das Leben dort!“





  Tach erwiderte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Abermals wurde Ben klar, dass Tach aus genau diesem Grund wollte, dass die Pamunianer in den Besitz seiner Heimat kamen. Sie wollten deren Vielfalt für sich selbst nutzen. Ben schnaubte.





  „Was immer du denkst, ihr hattet kein Recht, mein Shuttle zu zerstören und mich aus meinem Leben zu reißen, um mich auf diesen Höllenplaneten zu verschleppen! Und ihr habt kein Anrecht auf die Erde! Ich verstehe nicht, warum du das nicht begreifst. Warum bist du so verblendet? Ich begreife es wirklich nicht. Siehst du nicht das Unrecht, das ihr begeht? Begreifst du nicht, dass ihr mein Leben zerstört habt?“





  Tach, der ihm gegenübergesessen hatte, erhob sich und wandte sich ab. Er ging zu der Nische. Ben sah ihm wütend hinterher, dann schlug er mit der Faust gegen die Metallwand.





  Sofort wirbelte Tach zu ihm herum und schüttelte den Kopf. „Tu das nicht! Deine Worte sind schon gefährlich genug. Fordere keine Reaktion des Metalls heraus!“





  Ben öffnete seine Faust und legte seine Hand mit gespreizten Fingern an die Wand. „Hast du Angst, dass es mir etwas tut, oder dir?“, fragte er bitter.





  Tach zögerte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fragte Ben: „Was ist los? Plötzlich so wortkarg?“





  Immer noch zögerte Tach, dann sagte er: „Dein Shuttle wurde nicht zerstört. Es steht in unserem Hangar. Wir haben eine gewaltige Explosion inszeniert und es mitgenommen, damit man von deinem Tod ausgehen würde, bis wir soweit wären, dich der Weltbevölkerung mit unseren Forderungen wieder zu präsentieren. Nur unwichtige Teile der ohnehin zerstörten Außenhülle des Shuttles wurden zurückgelassen. Wakhor wollte es so. Ich hatte nie eine Wahl, Ben. Ich wollte dein Leben nicht zerstören, das musst du mir glauben.“





  Ben schnaubte. „Aber du hast es getan! Und du hast mir verdammt lange verschwiegen, dass mein Shuttle hier steht … einsatzbereit, wenn ich dich richtig verstehe.“





  „Es wird dir nichts nutzen, und das weißt du …“





  Ben unterbrach ihn unwirsch.





  „Ich möchte, dass du mir zeigst, wohin ihr mein Shuttle gebracht habt.“ Ben sah Tach ernst an, der sich redlich bemühte, etwas Nahrung für sie zuzubereiten. Der Blick aus den braunen Augen streifte Ben kurz, dann wandte Tach sich wieder seiner Beschäftigung zu. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Warum willst du dort hin? Das Shuttle ist für dich nicht von Nutzen. Du würdest damit niemals die Erde erreichen können. Die Distanz ist ohne die Hilfe Wakhors viel zu groß.“





  Ben runzelte die Stirn. „Dann hat Wakhor mich also hergebracht, nicht du?“





  Tach zuckte mit den Schultern. „Wir beide.“





  Ben lachte freudlos. „Warum hast du mich mit deinem Gott dann nicht schon auf der Reise bekannt gemacht? Warum habt ihr mich in eine Zelle gesperrt und versucht, mich zu einem von euch zu machen, wenn ein Gespräch von Mann zu Mann und von Gott zu Mann vielleicht viel mehr gebracht hätte? Oder war er nicht zum Reden aufgelegt? Vielleicht mangelt es ihm an Rhetorik-Fähigkeiten, denn auch mit euch spricht er ja nicht gerade viel.“





  Tach hörte abrupt mit dem auf, was er tat, und machte ein paar drohende Schritte auf Ben zu, der nun unwillkürlich zurückzuckte. „Sprich nicht so über Wakhor! Für dich ist alles ein Witz Ben … und Ironie. Aber du vergisst, dass auf Pamu einiges anders ist. Halte endlich deine Zunge im Zaum, wenn du schon wagst, überhaupt den Namen unseres Gottes auszusprechen!“





  Ben schwieg einen Moment und sah Tach an, der wirklich zornerfüllt aussah. Zugleich fiel Ben jedoch auf, dass Tach auch ängstlich wirkte. Die Mischung sorgte dafür, dass Ben sich berührt fühlte.





  „Es tut mir leid“, sagte er daher ehrlich. „Weißt du, Tach, es wird nur so vieles einfach dadurch erklärt, dass Wakhor es so möchte … ihr hinterfragt zu wenig.“





  „Und du zu viel“, konterte Tach.





  Ben knurrte leise. „Wenn du genau weißt, dass ich mit dem Shuttle ohnehin nicht weit käme, warum zeigst du mir dann nicht, wo ihr es untergebracht habt?“





  Tach nahm den Topf vom Energie-Feld und rührte in der Gemüsepampe. Er schöpfte einen Teil davon auf Bens Metallteller und brachte ihn ihm.





  Ben betrachtete die dampfende Speise und verzog das Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Vegetarier werde.“





  Tach füllte seinen eigenen Teller und setzte sich schließlich Ben gegenüber auf den Boden.





  Ben probierte von dem Gemüse und murmelte: „Gar nicht so schlecht. Dazu jetzt noch ein Steak und man könnte glatt meinen, dass das Zeug essbar wäre.“





  Tach sah ihn genervt an. „Wenn du zu fliehen versuchst, wirst du sterben. Du kannst die Erde nicht erreichen.“





  Ben blickte ihm direkt in die Augen. „Du magst das nicht verstehen, Tach, aber ein Teil von mir würde lieber sterben, als für den Rest meines Lebens auf deinem gastfreundlichen, kulinarischen, und so überaus amüsanten Planeten zu verbringen. Euer Freizeitprogramm sieht nur die Folter für mich vor … dabei bleibt der Spaß für mich selbst allerdings reichlich auf der Strecke. Ich bin es leid, darauf zu warten, dass Thorx uns irgendwann wieder aufspürt. Ich muss hier weg. Mit oder ohne deine Hilfe. Ich kann dich nur bitten, mir zu helfen … wenn du … irgendetwas für mich empfindest … Freundschaft … dann wirst du mir helfen.“





  Seine Stimme war immer unsicherer geworden, doch sein Wunsch stand fest. Er würde nicht zusehen, wie Tach wieder in seine alte Rolle zurückfiel. Es wurde Zeit, ihm eine Entscheidung abzuverlangen. Doch als Tach nun antwortete, bereute Ben es zutiefst, ihn dazu gezwungen zu haben.





  „Ich kann dich nicht in den sicheren Tod gehen lassen. Wenn du helfen kannst, damit die Erde in unseren Besitz übergeht, dann muss ich verhindern, dass du ums Leben kommst. Begreifst du das nicht?“





  Es war wie ein schrecklicher Albtraum, doch je länger Ben darüber nachdachte, desto logischer erschienen ihm Tachs Worte. Völlig kraftlos erwiderte er: „Dann war es also tatsächlich nur das. Du hast mir zur Flucht verholfen, weil du Angst hattest, dass Thorx mich sonst unter der Folter umbringt. Und dabei ging es dir nicht um mich, sondern um den Plan, den ihr euch so schön zurechtgelegt habt. Du willst auf die Erde … und du willst, dass ich dafür sorge, dass dein Volk sie bekommt. Ist es so, Tach? Bin ich nur deshalb für dich wichtig?“





  Tach nahm einen Löffel von dem Gemüse und aß es in Ruhe. Ben stand mit einem betäubten Kopfschütteln auf, nahm seine eigene Schüssel und warf sie an die Wand. Als Tach nicht reagierte, riss er auch dessen Schüssel fort und beförderte sie ebenfalls gegen die Metallwand. Mit lautem Scheppern fiel sie zu Boden. Das Gemüse bedeckte einen Teil der Wand und war auch auf dem metallenen Untergrund verteilt. „Ich will eine Antwort!“, schrie Ben.





  Tach sah auf. Sein schönes Gesicht war wutverzerrt, seine Augen waren dunkel geworden. „Die Erde ist der einzige Ort, an dem ich sein will. Seit ich hörte, wie es dort ist, träumte ich davon, dort zu leben. Wenn wir Pamunianer die Chance haben, auf der Erde zu sein, dann wird das ganz sicher auch Einfluss auf unsere Entwicklung haben. Würdest du dir für dein Volk und für dich selbst nicht das Beste wünschen, das du bekommen kannst?“





  „Dann opferst du mich, um dir diesen Traum zu erfüllen!“ Bens Stimme klang düster. Er spürte, wie grenzenlose Enttäuschung ihn überwältigte. „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber du siehst mich tatsächlich nur als interessanten Zeitvertreib. Du hast mit Freuden angenommen, was ich dir sexuell gegeben und gezeigt habe. Und inzwischen kannst du mit dem Gedanken leben, es dir selbst zu machen, wenn dir danach ist. Deine Träume hast du für mich nie aufgeben … dein Volk nicht, und erst recht deinen Gott nicht. Und du hast nichts von dem begriffen, was einen Menschen erst ausmacht. Aber warum auch? Du bist ein Pamunianer. Überlegen. Strukturiert. Eine Marionette. Weißt du was, Tach? … Ich werde nun mein Shuttle suchen. Und wenn ich es irgendwann gefunden habe, ohne dass die Scanner mich entdecken und ich in Thorx’ Folterzelle lande, dann werde ich mich in mein Kurzstreckenshuttle setzen und so lange fliegen, bis mir die Energie ausgeht. Denn das hier … diese Flucht, die doch in Wahrheit keine ist, bringt mich um den Verstand!“               





  Tach sah ihn nur an, ohne etwas zu sagen.





  Ben blickte ihm ebenfalls schweigend in die Augen, dann knurrte er: „Du verfluchter Bastard.“ Er ging zur Tür. „Öffne sie!“, fuhr er Tach an. Dieser schüttelte den Kopf. Ben stieß einen erneuten Fluch aus, dann forderte er abermals: „Öffne diese Tür, Tach!“





  „Das kann ich nicht. Du würdest fortgehen.“





  Ben schnaubte. „Das hast du ja haarscharf analysiert. Gratuliere! Gar nicht so schlecht für einen egoistischen Scheißkerl.“ Seine Stimme troff vor Spott. Zu Bens großer Überraschung zuckte Tach unter seinen harschen Worten zusammen. Ben sah zu, wie auch Tach sich erhob. Dieser zögerte einen Moment, dann näherte er sich Ben und sah zu dem Scanner, der die Tür daraufhin öffnete. Ben blickte in den Gang, der nun vor ihm lag, doch er wusste, dass er noch lange keine Freiheit errungen hatte.





  Tachs Stimme war nur ein Flüstern. „Ich will dich nicht verlieren.“





  Ben schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Was gab es überhaupt zu entscheiden … für ihn? … für Tach? Das Schicksal hatte sie zusammengeführt, doch nicht als Liebende, sondern als Feinde. Ben schalt sich selbst einen Narren, dass er das zwischendurch vergessen hatte.





  „Ich werde dir zeigen, wo dein Shuttle steht. Wenn es das ist, was du dir wünschst, dann werde ich es tun.“ Überrascht sah Ben Tach in die Augen und erkannte, dass dieser die Wahrheit sprach. Er nickte leicht. Ohne zu zögern, ging Tach an ihm vorbei und trat in den Gang. Er drehte sich zu Ben um. „Wir haben einen langen Weg vor uns. Und außerdem wird es gefährlich, denn wir werden zurück nach Queilor müssen.“





  Einen Augenblick lang war Ben versucht, seinen Plan rückgängig zu machen. Alles in ihm schrie danach, Queilor nie wieder zu nahe zu kommen. Es war der Ort, an dem man ihn gefangen gehalten hatte. Der Ort, an dem er nur knapp der Folter entkommen war. Der Ort, an dem man Mike brutal umgebracht hatte. Und nun sollte er dorthin zurückkehren? Ben hatte plötzlich das Gefühl, der Kreis schließe sich. Er wusste nicht, woher der Gedanke kam, und ebenso wenig was ihn zu dem Impuls veranlasste, zu tun, was er nun tat. Denn als er Tach folgte, streckte er seinen Arm aus und berührte eine der metallenen Wände mit seinen Fingerspitzen – sie war warm und schmiegte sich für einen kurzen Moment angenehm um seine Finger. Als wolle sie mir die Hand geben, schoss es Ben durch den Kopf. Und obwohl ihn dies hätte erschrecken müssen, fühlte es sich doch überraschenderweise gut und richtig an.





   





  *





   





  Jedes Geräusch schien an diesem heiligen Ort verschluckt zu werden. Thorx hörte nur seinen eigenen Atem und das Rauschen des Blutes, das durch seinen verstümmelten Körper jagte und ihn am Leben erhielt. Er wünschte sich, er hätte mehr davon verloren, als er noch die Chance hatte, unentdeckt zu bleiben, bis der Tod ihn dem Zugriff der anderen Pamunianer entrissen hätte. Doch Wakhor hatte anders entschieden und nun harrte Thorx in den Heiligen Hallen aus, um seine Strafe in Empfang zu nehmen. Man ließ ihn warten. Eine Stunde kniete er nun schon, und seine Beine fühlten sich beinahe so an, als wären sie ebenfalls nicht mehr Teile seines Körpers. Er wusste, dass dies nur ein Vorgeschmack auf das war, was ihn erwarten würde. Er musste stark bleiben, beschwor er sich selbst – sühnen … für seinen Gott … für sein Leben nach dem Tode. Die Heiligen Hallen waren so riesig, dass er ihr Ende nicht sehen konnte. Sie erstreckten sich in einer Senke über mindestens drei Jarool unter der Oberfläche. Thorx wusste nicht, wie viele Vertreter Wakhors es gab. Sie sahen aus wie er und jeder andere Pamunianer, und doch waren sie anders. Jeder von ihnen war bereits bei der Erschaffung als Vertreter Wakhors ausgewählt worden. Sie waren die Vermittler … die Gesetzgeber. Thorx hatte Respekt vor ihnen. Und doch war es bis jetzt so gewesen, dass er selbst eine wichtige Position in seinem Volk – und damit auch bei den Vertretern Wakhors – eingenommen hatte. Thorx wandte den Kopf und blickte auf seinen Armstumpf. Natürlich war es richtig, dass man ihn bestrafte, denn er war nicht mehr perfekt. Ganz im Gegenteil. Er war so unperfekt, wie er noch nie zuvor einen Pamunianer gesehen hatte. Die Einzigen, die er selbst so zu Gesicht bekommen hatte, waren seine Opfer gewesen, denen er mit Vorliebe Gliedmaßen abgetrennt hatte. Er war bereit gewesen, so zu enden wie sie … doch Wakhor hatte offensichtlich anderes mit ihm vor. Und so wartete Thorx. Tränen traten ihm vor Anstrengung und Verzweiflung in die Augen. Ein Rauschen in seinen Ohren setzte ein und wurde immer lauter.





  „Erhebe dich, Thorx!“, hörte er endlich eine Stimme.





  Erleichterung durchfuhr ihn, doch zugleich ahnte er, dass es dafür keinen Grund geben würde. „Ich bin Euer Diener. Wakhor spricht durch Euch, und ich gelobe Gehorsam und nehme jede Strafe an, die Ihr mir auferlegt“, stieß Thorx hervor. Sein Gegenüber schwieg. Als Thorx aufsah, bemerkt er den angewiderten Blick, der auf seinem Armstumpf ruhte. Thorx senkte beschämt wieder den Kopf.





  „Ich werde dich nicht bestrafen“, sagte der Vertreter Wakhors.





  Thorx war verblüfft. Hoffnung regte sich in ihm. Ein Teil seines Geistes sehnte sich nach der Gabe, die er hier sonst so oft erhalten hatte. Sie hatte ihn stark gemacht … doch nun fühlte er sich schwach wie noch nie zuvor in seinem Leben.





  „Wakhor selbst wird mit dir reden“, sagte sein Gegenüber und wandte sich plötzlich ab.





  Thorx begriff nicht. Er stand da und sah zu, wie der Vertreter Wakhors sich wieder entfernte. Thorx’ Herz begann zu rasen. Er sah sich hektisch um, als er plötzlich neben sich ein Geräusch hörte. Im Halbdunkel bewegte sich etwas. Er kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, was es war. Dann erkannte er es und ihm entrang sich ein entsetztes Keuchen. Die Wand löste sich auf. Sie regnete in kleinen metallenen Tropfen herab auf den Boden und bildete dort einen Haufen aus Kugeln, die sich unaufhörlich bewegten. Er starrte sie an, Angst ergriff ihn. Immer weiter türmte sich der Haufen auf, die Kugeln schlossen sich zusammen. Und plötzlich hörte er ein Geräusch aus der anderen Richtung. Thorx wirbelte herum. Er blickte in die riesige Halle und stieß ein ungläubiges Keuchen aus. Die Halle löste sich auf. Wände von gewaltigem Ausmaß regneten hinab, formten Meere aus metallenen Kugeln und verbanden sich schließlich. Thorx’ Lippen zitterten. Die Masse rollte auf ihn zu! Thorx begann zu beten. „Wakhor, ich bin dein treuer Diener. Ich achte deine Gesetze und bekämpfe deine Feinde. In deine Hände lege ich mein Leben.“





  Aus der Masse bildete sich zu Thorx’ Entsetzen ein gewaltiger Arm, dann entstand ebenfalls eine Hand. Sie ergriff ihn, umfasste seine Schultern und fuhr – begleitet von Thorx’ schmerzerfülltem Schrei – mit einem der metallenen Finger über seine Wunde, bevor sie ihn hineinzog, in die sich ständig bewegende silbrige Flut. Thorx verschwand darin mit einem letzten erstickten Laut.





   





  *





   





  Auch diesmal folgte Ben Tach durch die Röhren, doch er konnte spüren, dass dieser ihn nicht freiwillig führte. Als sie eine kritische Stelle passierten, gab Tach ihm nur stumm ein Zeichen, sich am Rand zu halten. Der Blick des Pamunianers wirkte verschlossen. Als sie in einen Gang kamen, der rechts und links in kurzen Abständen Türen aufwies, schloss Ben zu Tach auf und berührte ihn leicht an der Schulter. „Was ist das hier?“





  Tach blieb nicht stehen. „Das sind Unterkünfte. Sie sind bewohnt, also halt deinen Kopf gefälligst unten, für den Fall, dass jemand den Gang betritt. Wenn man dich erkennt, sind wir beide geliefert. Aber das scheint dich ja nicht weiter zu stören, sonst hättest du mich wohl kaum gezwungen, mit dir nach Queilor zurückzukehren.“





  Ben wollte etwas sagen – sich verteidigen – doch ihm fehlten die richtigen Worte. Er verstand Tachs Wut … und das war das Schlimmste an der Situation. Ben lauschte, doch aus den Unterkünften war nichts zu hören. Kein Wunder, dachte er, ohne Fernseher, Musik, Sex … was sollte es da schon zu hören geben? Als sie den Gang verlassen hatten, erreichten sie eine Gabelung. Obwohl Tach die Richtung bereits vorgegeben hatte, blieb Ben stehen und sah in die linke Röhre, die sie nicht nehmen würden. Dort waren ebenfalls Unterkünfte. Der Gang, und damit auch die Türen, reichten so weit, dass Ben nicht das Ende sehen konnte. Vermutlich sind es Unterkünfte von Pamunianern, die in Queilor arbeiten, schoss es Ben durch den Kopf. Es wäre nur logisch, sie dort unterzubringen, auch wenn die Transportkapseln natürlich die Arbeiter in Windeseile dorthin beförderten, wo sie eingesetzt wurden. Als sich plötzlich etwa ein Dutzend Türen gleichzeitig öffneten, wandte Ben sich rasch um und folgte Tach in die rechte Röhre. Er lief fast gegen ihn, da Tach hinter einer Biegung stehen geblieben war. Ihre Blicken trafen sich. Als Tach mit ernster Miene auf ihn zu trat, dachte Ben im ersten Moment, er wolle ihn schlagen. Doch Tachs Hände schlangen sich stattdessen um seinen Nacken und er zog ihn so dicht an sich heran, dass ihre Stirnen sich berührten.





  „Ich habe dich enttäuscht“, flüsterte Tach. „Es ist nicht so, dass ich nur deshalb deinen Tod verhindert habe, weil ich mir einen Vorteil davon erhoffte. Ich tat es weil …“, er verstummte.





  Ben spürte Tachs Atem. Als er weiter sprach, geschah es in einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung. „Wenn du fliehst, ist für mich nicht nur die Chance dahin, die Erde als meine Heimat zu bekommen, sondern dann verliere ich den Einzigen, der mir in meinem Leben je etwas bedeutet hat. Es ist nicht nur der Sex, der mir fehlen wird. Mein Bauch fühlt sich schrecklich an. Mir ist schlecht. Meine Gedanken drehen sich nur darum, warum ich dir so egal bin. Und ich kann mich nicht konzentrieren. Ist das, was ich empfinde, das, was ihr Liebe nennt?“





  Tach so nah zu spüren, ließ Bens Willen schwinden, den Planeten um jeden Preis zu verlassen. Seine Nähe tat so gut, wie vom ersten Moment an, als sie sich begegnet waren.





  „Ich kann dir nicht sagen, ob du mich liebst … aber ich denke … ja, so könnte es sein.“ Ben lächelte schief. Die Situation war grotesk. Sie hatten keine Chance … absolut keine. Pamu bot ihnen auf Dauer nichts, das ein gemeinsames Leben gesichert hätte. Ben wusste, wie dumm seine Gefühle für Tach waren, doch er konnte sie nicht abstellen. Und nun, da Tach ebenso empfand, war das Chaos komplett. Darüber nachzudenken, was das für sie bedeutete, war Ben unmöglich. Sein Kopf war leer, sein Körper hatte die Kontrolle übernommen und reagierte heftig auf Tach. Ben küsste ihn, ließ seine Zunge den Mann erobern und von ihm kosten, der so völlig anders war, als er selbst. Und doch waren sie gleich. Es war ein schönes Gefühl, das Verlangen zu schmecken, das in Tach rasant wuchs. Ben öffnete Tachs Umhang und schob seine Hände unter das Hemd. Seine Finger glitten über die Haut, wanderten dann zum Rücken und schoben sich schließlich hinten in Tachs Hose, wo sie sanft die verlockenden Pobacken kneteten. Stundenlang hätte Ben dies tun können und dabei Tach betrachten, dessen Augen fiebrig vor Lust wurden.





  „Wenn jetzt einer von deinen Leuten kommt, und den Ständer in deiner Hose sieht, dann ist es aus mit uns, das ist dir doch klar?“, hauchte Ben mit frivolem Unterton. Tach keuchte nur zustimmend. „Dann sollte ich mir unbedingt mal ansehen, ob sich da nicht was machen lässt, damit das Problem bald wieder verschwindet“, entschied Ben. Ohne zu zögern, zog er seine Hände von Tachs Hintern zurück und griff stattdessen nach dem Hosenbund. Er musste sich tatsächlich bemühen, die Hose hinunterzuziehen, denn Tachs Erektion stellte ein deutliches Hindernis dar. Steil aufgerichtet, prall und pulsierend, mit einer Maserung aus hervortretenden Adern, zog sie Bens ganze Aufmerksamkeit auf sich. Er ging in die Hocke und schob vorsichtig die Vorhaut zurück, bevor er mit seiner Zungenspitze die Eichel leckte. Er nahm den Lusttropfen auf, der sich glänzend an der Spitze gebildet hatte. Fasziniert beobachtete Tach das Zungenspiel, sein Mund war leicht geöffnet. Als er sich über die Lippen leckte, um sie anzufeuchten, grinste Ben und ließ sich die blanke Eichel tief in den Rachen gleiten. Tach stöhnte auf und lehnte sich mit dem nackten Hintern gegen die Wand. Die sinnliche Massage raubte ihm offensichtlich jede Selbstbeherrschung, denn sein Stöhnen wurde kehlig und verdammt laut, wie Ben bemerkte. Er gab sein köstliches Spielzeug frei, sah zu Tach auf und legte einen Finger vor seine Lippen. „Pssst! Oder willst du, dass jemand zusehen kommt?“





  „Ja!“, entfuhr es Tach. „Nein, natürlich nicht!“, korrigierte er dann schnell.





  Ben grinste breit. „Das würde dir also gefallen“, murmelte er belustigt. Als Ben ihn forschend ansah, huschten Tachs Augen unruhig zwischen seiner zweifellos hämmernden Erektion und Bens weichen Lippen hin und her. Ben schüttelte spielerisch den Kopf und sagte mit aufreizender Stimme: „Sieh dir diesen unartigen Pamunianer an. Steht mit heruntergelassener Hose und einem Mordsständer mitten in einem der Gänge. Ziemlich geiler Anblick, wie ich zugeben muss. Ich wette, du würdest deinen Schwanz jetzt gerne in meinem heißen Arsch versenken.“





  Tachs lüsterner Blick sprach Bände. „Ja“, gab er dann auch unumwunden zu.





  Ben biss sich auf die Lippe. Die Vorstellung, sich nun Tach hinzugeben, war verlockend. Dennoch hatte er Lust, das Spiel noch ein wenig weiterzuspielen, da es Tach offensichtlich gefiel, die Dinge beim Namen genannt zu hören. Und Ben wiederum gefiel die Vorstellung, dass der gelehrige Tach all dies bald ebenfalls aussprechen würde. „Und wenn ich lieber dich ficken will? Was tust du dann, Tach? Nimmst du artig die Beine für mich auseinander, damit ich dich hart vögeln kann?“ Tachs Erektion zuckte sichtlich bei den Worten, und Ben spürte, dass sein eigenes Glied hart gegen den Stoff der Hose drängte.





  Ohne zu zögern, drehte Tach sich um und bot mit heruntergelassener Hose seinen Hintern an. Er war wunderschön, wie alles an Tach. Ein glücklicher Seufzer entrang sich Bens Kehle. Dies waren die wenigen Momente, in denen er vergessen konnte, auf dem Planeten Pamu zu sein. Er blendete alles aus. Als er hinter Tach war, ging er erneut in die Hocke und küsste erst die linke, dann die rechte Pobacke. Seine Hand glitt dabei durch Tachs Beine und rieb die weiche Haut des harten Ständers. Dann sammelte er so viel Speichel in seinem Mund, wie es ihm möglich war, und ließ ihn Tach von oben in die Pospalte laufen. Spielerisch zog er sie ein wenig auseinander, betrachtete den geschlossenen Anus und fuhr dann mit einer Fingerspitze die feuchte Spur entlang, bis er die Rosette berührte. Er verteilte seinen Speichel sanft darüber und reizte sie leicht, indem er mit der Fingerkuppe die enge Öffnung erforschte. Tach nahm die Beine weiter auseinander und beugte sich vor. Als Ben seinen Finger immer tiefer eindringen ließ, stöhnte Tach begierig auf. Ben konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Er zog seine eigene Hose ein Stück hinunter, spreizte mit beiden Händen die herrlichen Pobacken und drang vorsichtig in das heiße Loch. Es war ein wundervolles Gefühl, es zu weiten und zugleich zu hören, wie sehr es Tach gefiel.





  „Du bist mir so nah“, hörte er ihn glücklich flüstern. Ben bewegte sich nun rhythmisch und genoss die ihn umschließende Enge. Oh ja, er war Tach nah … so nah, dass er dessen Puls in seinem eigenen Körper spüren konnte. Sie verschmolzen miteinander – Herzschlag, Atem, Erregung … all das wurde eins. Ben biss in Tachs Schulter. Er grub seine Zähne spielerisch in die helle Haut und unterdrückte nur mühsam sein lautes Stöhnen. Tach jedoch war eindeutig geräuschvoller als er.





  „Irgendwie … muss ich … dich zum Schweigen bringen“, keuchte Ben belustigt, zugleich musste er jedoch zugeben, dass ihn Tachs Begeisterung mächtig anfeuerte. Immer schneller drängte er sich in ihn. Er befeuchtete rasch seine Hand und rieb damit Tachs Schaft hart und wild vor eigener Erregung. Als Tach seine Hand umfing, und ihm dabei half, das Tempo zu halten, lachte Ben frivol auf. „Wann immer du in Zukunft deine Hand an deinen Schwanz legst, möchte ich, dass du dir vorstellst, es wäre meine“, forderte er mit rauer Stimme.





  Tachs Erwiderung kam sofort und entlockte Ben erneut ein Keuchen. „Und wann immer du in Zukunft jemanden fickst, möchte ich, dass du dir vorstellt, er wäre ich.“ Tachs Wortwahl und sein kurz darauf rhythmisch zuckender Anus sorgten dafür, dass auch Ben seinen Höhepunkt erreichte. Tach presste seine Hand um den eigenen zuckenden Schaft, drängte sich Ben entgegen und sorgte so dafür, dass dessen pulsierendes Glied bis zur Wurzel von seiner herrlich heißen Enge umschlossen wurde.





  Als die heftigsten Wellen langsam verebbten, küsste Ben Tachs Schulter und flüsterte: „Wären wir auf der Erde, würde ich dich nun in meinem kuscheligen Bett so lange gefangen halten, bis wir beide das erneut tun könnten. Immer und immer wieder.“





  Tach seufzte. „Das hört sich wirklich gut an. Ich würde sehr gerne in einem kuscheligen Bett liegen. Wenn es sich so anfühlt, wie ich es mir vorstelle, dann würde ich vermutlich nie wieder aufstehen wollen.“





  Ben lachte. „Man merkt, dass du gerade gekommen bist. Das Bett interessiert dich mehr, als endloser Sex mit mir.“ Er zog sich zurück und war überrascht, als Tach sich ihm sofort zuwandte und ihn umarmte.





  „Es tut mir leid, dass es hier auf Pamu so … unkuschelig ist. Nicht weit von hier ist meine Unterkunft. Gleich in diesem Gang, etwa in der Mitte.“ Er deutete in die Richtung der Röhre, die Ben zuvor inspiziert hatte. Er hatte also recht mit seiner Vermutung gehabt, dass dort die Arbeiter von Queilor untergebracht waren. Tach machte eine wegwerfende Geste. „Ich hätte sie dir wirklich gerne gezeigt, aber es ist zu gefährlich. Sie wird mit Sicherheit überwacht. Es ist einer der wenigen Orte, an denen man mich sofort entdecken würde, wenn ich ihn aufsuche.“





  „Logisch.“ Ben zog sich an.





  Tach tat es ihm gleich und er sah wirklich enttäuscht aus.





  „Wir sollten nicht über das trauern, was nicht geht, sondern uns Gedanken darum machen, was möglich ist“, sagte Ben aufgeräumt. Er dachte wieder an sein Shuttle, was Tach offensichtlich nicht entging.





  „Du wirst versucht sein, fortzufliegen … aber du wirst niemals auf der Erde ankommen. Willst du wirklich sterben, Ben?“, fragte er eindringlich.





  „Das werde ich hier doch ohnehin … denn eines steht fest, was immer hier läuft … du wirst mich niemals dazu bekommen, euch freiwillig die Erde zu überlassen. Ich wäre dazu auch gar nicht in der Lage. Also, was gibt es hier für mich? Endlose Folter, weil ihr diese Tatsache nicht begreifen wollt? Eine Gehirnwäsche, die mich zu einem von euch macht? Nimm es mir nicht übel, Tach, aber ich bin verdammt gerne ich! Und selbst wenn ich so denken würde wie ihr, wäre ich auf ewig ein Außenseiter, schon alleine deshalb, weil ich nicht so aussehe, wie ihr.“





  Tach schüttelte leicht den Kopf. Er ging ein paar Schritte und Ben fiel auf, dass er dies merkwürdig breitbeinig tat. „Tut dir der Hintern weh?“, fragte er unumwunden.                   





  „Nicht so sehr wie die Tatsache, dass du mich verlassen wirst.“ Tach hatte sich wieder zu ihm umgedreht, er machte eine hilflose Geste. Ben sah eine Chance. Wenn Tach ihn wirklich liebte, gab es vielleicht einen Weg.





  „Dann komm mit! Hilf mir, von diesem Planeten zu verschwinden. Ich weiß, dass du das kannst!“ Der Glanz in den braunen Augen erlosch, Tachs Miene wurde verschlossen. Ben schnaubte verzweifelt auf. Dann steigerte er sich in Wut. „Wenn deine Leute mich erwischen und das getötet haben, was mich ausmacht, wirst du dich vielleicht an diesen Moment erinnern. Du hattest es in der Hand. Vergiss nie, dass DU es warst, der das Urteil über mich gesprochen hat! Und jetzt zeig mir mein Shuttle, oder übergib mich denen, für die du diese ganze Maskerade veranstaltest!“





  Schweigend wandte Tach sich um. Ben folgte ihm, die Kälte zwischen ihnen war noch stärker als zuvor. Als Tach vor einer großen Flügeltür stehen blieb, wich Ben im letzten Moment vor dem Scanner zurück, der den Pamunianer abtastete. Überraschend lautlos öffnete sich die riesige Tür.





  „Wir sind schon auf Queilorboden“, sagte Tach ruhig. „Der Hangar verläuft zum Teil unterirdisch und endet oberhalb. Es gibt hier ein eigenes Kontrollsystem, durch das man das Durchdringen des Umweltsystems für Raumschiffe steuert. Ich werde es für dich aktivieren, damit dein Flug nicht bereits nach ein paar Jarool beendet ist. Dein Shuttle steht hinter diesen Wänden. Dort sind auch einige unserer Kriegsschiffe – die Hotya. Aber du wirst sie nicht fliegen können, da sie nur auf Pamunianer reagieren. Sie würden dich bis zur Erde bringen können … aber du wirst dein Shuttle nehmen müssen.“ Er wandte sich ab und ging zu einer der Kontrollkonsolen. Ben wusste, dass er Wut verspüren sollte, weil die Lösung seines Problems – die Rettung seines Lebens – so nahe lag, aber Tach sich weigerte, ihm zu helfen. Er konnte jedoch keine Wut empfinden, sondern nur grenzenlose Trauer. „Begleitest du mich wenigstens zu meinem Shuttle?“, fragte Ben mit schwerer Stimme.





  „Nein. Ich kümmere mich um das Umweltsystem. Viel Glück.“





  Viel Glück … und das war es? Ben spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Er zögerte, doch Tach schien darauf konzentriert, eine Verbindung zu dem Kontrollsystem zu erlangen. Vielleicht war dies jedoch auch der Zeitpunkt, an dem er seinen Vorgesetzten mitteilte, dass ihr Plan endgültig gescheitert war. Ben wusste nicht, was er denken sollte. Nur eines schien festzustehen, so oder so würde alles nun enden. 
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  14. Kapitel





   





  Thorx eilte in den Kontrollraum. Sobald er eingetreten war, fragte er: „Ist das Versteck gefunden worden?“





  Marhano machte eine Geste, die nicht eindeutig bejahte oder verneinte. Dann beeilte er sich zu erklären: „Die Sonden haben die beiden Spuren bis zu einer Einstiegsluke verfolgt. Ich habe die Röhrensonden an diese Stelle geschickt, aber da es sich um eine Transportröhre handelt, musste ich den Einsatz frühzeitig abbrechen, wenn wir nicht noch mehr Sonden einbüßen möchten. Um Erfolge erzielen zu können, müssten wir die Transportkapseln deaktivieren. Das würde jedoch Chaos in sämtlichen Arbeitsbereichen nach sich ziehen. Ich wollte diese Entscheidung auf keinen Fall ohne Eure Zustimmung treffen, mein O’han.“





  Thorx schnaubte vor Wut. Tach würde es schaffen, die Ordnung auf Pamu nachhaltig zu stören. Doch was sollte man von einem Unperfekten auch schon anderes erwarten? Die Transportkapseln abzuschalten würde zur Folge haben, dass jeder Pamunianer merken würde, dass in Queilor etwas nicht glatt gelaufen war. Das wiederum würde zu Gedanken führen, die nicht im Sinne Wakhors waren. Alles, was Zweifel auslöste, musste unbedingt vermieden werden.





  „Die Transportkapseln sollen weiter wie geplant in Betrieb bleiben. Ich werde mich selbst in dieser Röhre umsehen.“





  „Aber O’han Thorx … das ist viel zu gefährlich, wenn die Transportkapseln weiter dort im Einsatz sind.“





  Thorx’ vernichtender Blick traf ihn. „Hatte ich nicht deutlich gemacht, dass du mir nie sagen sollst, was ich zu tun oder zu lassen habe?“ Marhano nickte. Thorx’ Stimme war ein Knurren. „Sind Tach und der Mensch durch diese Röhre gegangen?“





  „Ja, O’han. Alles deutet darauf hin.“





  „Dann werde ich das ebenfalls schaffen. Oder willst du mir etwa sagen, dass du glaubst, Tach könnte etwas, das mir nicht gelänge?“ 





  „Aber nein, mein O’han, natürlich nicht!“





  „Dann gib mir die Koordinaten, damit ich unsere Feinde aufspüren kann. Ich werde sie eigenhändig nach Queilor bringen und ihnen die Haut in kleinen Stücken vom Leib schneiden, bis ihre Körper nur noch aus blutigem Fleisch und vor Schmerz zuckenden Muskeln bestehen.“





   





  *





   





  Es sah seltsam aus, wie Tach vorausging und dabei seine Schuhe in der Hand hielt. Auf der Erde wäre ein solches Bild weniger verwunderlich gewesen, doch hier auf Pamu wirkten die nackten Füße beinahe obszön. Ben hatte jedoch noch nie etwas gegen ein wenig Obszönität gehabt und er betrachtete mit Vergnügen, wie der Umhangsaum immer wieder den Blick auf Tachs Füße freigab. Für Ben war es schwer zu begreifen, dass Tach immer noch nicht bereit war, von seinen Lehren abzuweichen. Selbst wenn diese Art von Freiheit tatsächlich nicht ausdrücklich verboten war, so wusste Tach doch ganz genau, dass jegliche Art von Spaß tabu war. Warum lief er dann jetzt barfuß? Weil es ihm tatsächlich Spaß machte, sich frei zu fühlen? Oder geschah es nur, um Ben genau diesen Eindruck zu vermitteln – und sich so in sein Herz zu stehlen? Denn genau das geschah mit jeder Sekunde mehr und mehr. Als Tach plötzlich stehen blieb, hatte Ben kaum gemerkt, dass sie bereits die Strecke bis zur Tür zurückgelegt hatten, die zu den Bewässerungstanks führte.





  Er betrachtete, wie die große metallene Luke sich öffnete. Tach zog sie ganz auf, währenddessen leuchteten blaue Lichtquellen im Raum auf.





  „Die Tanks enthalten das Wasser für die Felder. Sie sind damit von großer Wichtigkeit, denn Wasser ist eine seltene Gabe auf Pamu. Es muss aufwendig gereinigt werden, bevor es hier gesammelt wird, um unsere Nahrungspflanzen zu bewässern.“





  Ben blickte fasziniert durch den Raum. Ein schier endlos langes Becken erstreckte sich von einem Ende zum anderen. Die Decke schimmerte durch die Beleuchtung so blau, als würde sich dort ein sommerlicher Himmel erstrecken. Das Wasser selbst war hell erleuchtet. Ben erkannte große weiße Lichtquellen am Grund, die in schimmernde Strudel getaucht wurden.





  „Das sieht aus wie ein Schwimmbad“, stellte er verblüfft fest.





  Tach sah ihn stirnrunzelnd an.





  „Die Lichter, die Wassertiefe, dieses Becken … aus Metall, okay, aber trotzdem, genau so sieht ein Schwimmbad auf der Erde aus“, erläuterte Ben und konnte kaum fassen, dass Tach ihn immer noch fragend ansah.





  „Die Lichter sind dort, damit man Nuhúls ausmachen kann. Normalerweise hassen sie das Licht. Sie leben in den tiefen Erdschichten Pamus und verunreinigen dort das Wasser. Ihre Exkremente sind für Pamunianer tödlich und gehen auch auf die Pflanzen über. Daher ist es wichtig, sie sofort zu entdecken, wenn sie den Weg in die Tanks finden. Sie folgen dem Wasser über viele Jarool hinweg. Da es nur wenige Quellen gibt, kam es bereits vor, dass wir hier Nuhúls fanden. Sie müssen dann eingefangen und getötet werden. Daher sind die Tanks nicht sehr tief, so lassen die Parasiten sich besser verfolgen. Dazu gibt es auch diese Wände, die sich aus dem Tankboden erheben können und ihn so in viele einzelne Bereiche unterteilen. Die Becken werden regelmäßig von T’waris – Wächtern des Wassers – überprüft. Sie gehen am Tankrand entlang und suchen das Wasser ab. Finden sie einen Nuhúl, aktivieren sie die Trennwände, fangen den Parasit und töten ihn.“





  Ben starrte ins Wasser. „Also gibt es doch Tiere auf Pamu.“





  „Sie sind keine Tiere, sondern Parasiten“, beharrte Tach. 





  Ben stieß die Luft aus. „Nur weil sie euch nicht in den Kram passen, sind sie noch lange keine Parasiten. Habt ihr mal ausprobiert, ob man die essen kann?“





  Tach sah ihn angeekelt an. „Nein“, gab er dann einsilbig zurück. Ben ging ein Stück am Rand des Tanks entlang und starrte immer noch ins Wasser. „Vielleicht gibt es ja noch mehr Tiere auf eurem Planeten. Hat sich mal jemand darum gekümmert, das rauszufinden?“





  Mit einem Schulterzucken schüttelte Tach den Kopf. Ein Seufzen entfuhr Ben. „Meinst du nicht auch, es wäre ratsam, dass ihr euren Planeten mal besser kennenlernt, bevor ihr ihn einfach aufgebt?“





  „Wir haben unsere Gaben von Wakhor erhalten. Alles, was in den Erdschichten unter unserer Gemeinschaft existiert, gehört nicht zu dem, was wir zu unserem Leben zählen dürfen. Egal was es ist.“





  „Ja, natürlich. Ich hatte vergessen, wie kurz eure Leine ist. Ihr lasst euch ja gerne einschränken … Ich habe mich nur leider immer noch nicht dran gewöhnt.“





  Tach sah ihn erbost an. „Wann kommen denn diese T’waris für gewöhnlich?“, fragte Ben ungerührt über dessen Verärgerung.





  „Zu Beginn eines Pamuzyklusses und zu dessen Ende.“





  „Und wir sind gerade mittendrin in einem dieser Zyklen, richtig?“, hakte Ben nach. Tach nickte.





  „Prima“, sagte Ben und zog sich den Umhang über den Kopf. „Was tust du da?“, fragte Tach verwirrt.





  „Ich werde schwimmen.“ Ben ging in die Hocke und prüfte die Wassertemperatur mit der Hand.





  „Schwimmen? Aber das geht nicht! Das ist das Wasser für unsere Felder!“





  „Ich verspreche dir, ich werde nicht reinpinkeln.“ Ben grinste, stand auf und fügte trocken an: „Aber falls doch, werdet ihr nicht davon sterben. Ich bin schließlich kein Nuhúl.“ Er entledigte sich auch seiner restlichen Kleidung und sprang dann mit dem Kopf voran ins Wasser. Ben tauchte gekonnt ein, glitt unter der Wasseroberfläche dahin und genoss das herrliche Gefühl, zumindest für eine kurze Zeit der vertrauten Wasserwelt anzugehören. Die Lichter blendeten ihn ein wenig, aber zugleich vermittelten sie ihm zusammen mit dem metallenen Boden den Eindruck, er schwämme durch flüssiges Silber. Es tat unendlich gut, den Körper so umspült zu fühlen. Viel zu schnell musste er an die Wasseroberfläche zurückkehren, um Luft zu holen. Dann wandte er sich um und sah zu Tach, der wie erstarrt am Beckenrand stand und ihn beobachtete. Ben lachte leise in sich hinein. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schwamm mit ruhigen Zügen zurück, dann sah er zu Tach empor und sagte: „Komm rein. Es ist nicht kalt.“





  Die dunklen Augen konnten offensichtlich gar nicht genug von dem Anblick bekommen, der sich ihnen bot. Dennoch schüttelte Tach träge den Kopf.





  „Ach, hab dich nicht so. Wann hast du zuletzt gebadet? Immer nur Schallduschen sind doch nichts. Außerdem sind deine Füße schmutzig von den Feldern.“





  Tachs Stimme klang belegt. „Ich habe noch nie gebadet. Wasser ist kostbar. Was du tust, ist … schlecht.“





  „Dafür fühlt es sich aber verdammt gut an“, konterte Ben, legte sich auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen.





  Er sah nicht zu Tach, doch er ahnte, dass dieser seinen Anblick durchaus genoss. Als Ben mit seinen Füßen wieder den Boden berührte, bemerkte er, dass Tach sich immer noch nicht bewegt hatte.





  „Ist doch nicht die erste Regel, gegen die du verstößt. Meinst du wirklich auf eine mehr oder weniger kommt es noch an?“





  Erneut schüttelte Tach den Kopf. Dann sagte er leise: „Das ist es nicht, aber ich kann nicht schwimmen.“





  Ben musste sich eingestehen, dass es nur logisch war, dass Tach das Schwimmen nie gelernt hatte. Auf einem Planeten, auf dem es kaum Wasservorräte gab, war es natürlich nicht üblich, zu schwimmen. Er wischte sich erneut das Wasser aus dem Gesicht und nickte dann verstehend. „Wenn du möchtest, dann bringe ich es dir bei“, sagte er mit einem Lächeln.





  „Ich weiß nicht.“ Tachs schönes Gesicht zeigte die Unentschlossenheit überdeutlich. Ben konnte beinahe spüren, wie sehr Tach ersehnte, es ihm gleichzutun.





  „Es sind keine Nuhúls hier drin. Nur ich“, Ben lächelte nun noch breiter.





  Tach konnte immer noch nicht die Augen von seinem nackten Körper abwenden, und das fühlte sich überaus gut an. Der begehrliche Blick des Pamunianers war wie ein Geschenk.





  „Nun komm schon. Es sieht doch niemand“, lockte Ben mit seidenweicher Stimme. Endlich schaffte Tach es, seinen Blick loszureißen. Er senkte den Kopf und blickte auf seine staubigen Füße. „Der Schmutz wird ins Wasser gelangen.“





  „Das Wasser wird doch eh auf den Feldern verteilt. Da schadet ein wenig Erde nichts.“ Ben verfolgte gebannt, was Tach nun tun würde. Eine Zeit lang geschah gar nichts. Dann ließ er die Schuhe zu Boden fallen, griff nach seinem Umhang und zog ihn aus. Ohne Ben anzusehen, öffnete er sein Hemd und streifte es schließlich vom Körper. Das Haar fiel ihm locker auf die nackten Schultern. Tach beugte sich vor, um seine Hose auszuziehen. Da er keine Unterwäsche trug, konnte Ben nicht umhin, auf einen Blick zu erkennen, dass Tach erregt war. Er sah zu, wie der schöne Pamunianer sich an den Beckenrand setzte und sich dann vorsichtig ins Wasser gleiten ließ. Sofort hielt Tach sich am Rand fest, obwohl ihm das Wasser nur bis über die Brust reichte. Mit zwei Zügen schwamm Ben zu ihm. „Hey, alles okay?“ Tachs panische Augen waren ihm Antwort genug. „Das Wasser trägt dich, außerdem ist es nicht tief. Du kannst überall stehen“, versuchte Ben ihn zu beruhigen.





  „Es ist nicht richtig, dass ich es verunreinige“, brachte Tach trotzig hervor.





  Ben wartete kurz, dann erwiderte er sanft: „Du fühlst dich nur unwohl, weil du diesem Element noch nicht vertraust. Wenn du die Angst erstmal überwunden hast, wirst du sehen, wie wundervoll es ist. Spürst du, wie es deinen Körper umgibt und ihn leichter macht?“





  Tach zögerte, schließlich nickte er.





  „Du kannst den Beckenrand loslassen, es kann gar nichts passieren.“





  „Woher willst du das wissen? Du kennst meine Welt doch gar nicht!“ Tachs Antwort war harsch und ließ erahnen, dass dessen Neugier zwar gesiegt hatte, aber die Furcht doch sehr groß war. Ben begriff, dass Worte hier nichts ausrichten konnten. Unter Wasser streckte er seinen Arm nach Tach aus und umfasste locker dessen Oberkörper. Als Tach nicht reagierte, änderte Ben seine Taktik. Er positionierte sich hinter Tachs Rücken und umfasste dessen Seiten mit seinen Händen. „Du vertraust mir doch, oder?“, fragte er. Tach reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.





  „Gut. Dann lass los.“ Zögerlich nahm Tach die Hände vom Beckenrand. Er schien nicht zu wissen wohin damit, und durchpflügte das Wasser hektisch mit den Fingern. Seine Atmung ging rasend schnell.





  „Vielleicht war das doch keine so gute Idee“, murmelte Ben.





  Tach zitterte am ganzen Körper. „Wir sollten es doch besser lassen. Es bringt nichts, wenn du dich so sehr fürchtest“, sagte Ben entschieden. 





  „Nein!“, fuhr Tach ihn an. Er zitterte immer noch, aber sein Blick zeigte wilde Entschlossenheit. „Mach es mir einfach vor. Schwimm!“





  Ben musste bei diesem verzweifelten Befehlston grinsen. Er salutierte mit einem „Aye, Sir“ spaßeshalber, was Tach verwirrt zur Kenntnis nahm. Dann schwamm Ben los. Mit langsamen und gleichmäßigen Bewegungen durchbrach er die Wasseroberfläche. Nachdem er einige Meter geschwommen war, tauchte er ab und bewegte sich ebenso geschmeidig unter Wasser. Er wollte Tach demonstrieren, dass selbst dann keine Gefahr bestand, wenn man ganz im Wasser verschwand. Als er schließlich wieder auftauchte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können – Tach schwamm bereits, ähnlich wie er selbst zuvor. Die Bewegungen waren noch ein wenig zu hektisch und seine Augen zeigten Angst, aber er vollführte tapfer die ersten Schwimmbewegungen seines Lebens. Dann unternahm er zu Bens noch größerem Erstaunen einen Tauchversuch, der mit einem bösen Hustenanfall endete. Mit einem immer noch verblüfften Kopfschütteln schwamm Ben zu ihm, klopfte auf Tachs Rücken und sagte: „Du bist unglaublich schnell, wenn es ums Lernen geht … aber manchmal solltest du vielleicht doch vorher noch mal nachfragen. Beim Tauchen musst du den Mund schließen und die Luft anhalten. Nur vom Zusehen klappt eben nicht alles.“





  Tach bekam seinen Husten langsam unter Kontrolle.  „Ich werde es mir merken.“ Tach lächelte etwas schief. Dann streckte er sich erneut aus und begann zu schwimmen.





  Anerkennend sagte Ben: „Der Wahnsinn, wie schnell du solche Sachen drauf hast.“





  Er folgte Tach und gemeinsam legten sie eine große Strecke in dem Becken zurück.





  „Das macht wirklich Spaß. Man fühlt sich sehr leicht“, sagte Tach.





  Ben nickte. Dann fragte er: „Und ihr benutzt das wirklich nur, um eure Felder zu wässern?“





  „Natürlich. Ich sagte dir doch, dass wir so etwas wie Spaß nicht kennen.“





  „Nun, dann bist du wohl jetzt eine Ausnahme.“ Ben betrachtete Tach, der für ihn in mehr als nur einer Hinsicht ein Ausnahme-Pamunianer war. Keinem anderen Mann dieser Rasse gegenüber empfand er so viel, wie dem angeblich unperfekten Tach. Er war in keiner Weise unperfekt … er war unglaublich! Das Spiel seiner Muskeln, die durch und durch maskuline Ausstrahlung und seine unvergleichlichen Augen ließen Ben immer wieder wie magisch seinen Blick auf den schwimmenden Mann an seiner Seite richten.





  Als dieser die gesteigerte Aufmerksamkeit spürte, hielt er inne und stellte sich mit den Füßen auf den Grund. Seine Stimme klang unsicher. „Ist es unangemessen, wenn ich dich nun küssen möchte? Ich weiß, du sagtest, dass ich verschiedene Arten der Nähe erlernen soll, aber … ich hätte nun wirklich Lust dazu, dich zu schmecken.“





  „Äh … das ist okay. Absolut okay sogar“, murmelte Ben. Die offensive Ankündigung hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er betrachtete, wie Tach seine Hand nach ihm ausstreckte. Sanft strichen dessen Fingerspitzen über die fast verheilten Wunden. 





  „Ich hasse Thorx für das, was er dir das angetan hat“, flüsterte Tach, dann küsste er ihn. Ben erwiderte den Kuss und binnen weniger Sekunden berührten sie gegenseitig ihre Körper so intensiv mit den Händen, dass ein Feuer durch Bens Unterleib loderte. Immer wilder und gieriger wurde dieser Kuss, heißer Atem strömte in Bens Kehle und vermischte sich mit seinem eigenen. Tach umschlang ihn mit den Armen und schließlich sogar mit einem Bein. Ben konnte deutlich die Erektion spüren, die sich an ihm rieb. Es war ein so willkommenes Gefühl, dass er einen zufriedenen Laut ausstieß.





  „Ich halte das nicht länger aus“, wisperte Tach. Flehender fügte er hinzu: „Hilf mir, Ben.“





  Die Worte elektrisierten und trieben Ben zu höchster Erregung. Dennoch zwang er sich zur Selbstkontrolle. Er hatte Tach zeigen wollen, wie man Nähe richtig auskostete, und dies war ein passender Moment dafür. Ben schob seine Hand in Tachs Nacken und küsste den verführerischen Mann erneut. Dann blickte er in die vor Lust lodernden Augen seines Gegenübers und sagte entschieden: „Setz dich auf den Beckenrand.“ Tach schien verwirrt.





  „Tu es einfach“, forderte Ben erneut.





  Tach nickte knapp und löste sich dann etwas widerwillig, um tatsächlich zum Beckenrand zu gehen, sich hochzuziehen und darauf zu setzen.





  Ben entfuhr ein wohliges Knurren, als er sah, dass Tachs Körper von einer leichten Gänsehaut überzogen wurde. Instinktiv hatte Tach die Muskeln angespannt, um sich vor der Kälte zu schützen. Seine Haare fielen in nassen Strähnen über seine Schultern.





  „Nimm deine Beine auseinander“, sagte Ben auffordernd. Nur zögerlich kam Tach dieser Anweisung nach. Ben lächelte nachsichtig, näherte sich ihm und legte dann je eine Hand an Tachs Knie. Entschieden drückte er die Beine noch weiter auseinander und betrachtete voller Wohlwollen das emporgereckte Glied, auf dem die Wassertropfen in der hellen Beckenbeleuchtung glitzerten. Ben senkte den Kopf und nahm mit der Zunge einen dieser Tropfen auf, der sich am Schaft gebildet hatte. Dann fuhr er mit der Zungenspitze an der Unterseite entlang, bis er das dunkle Schamhaar erreichte. In umgekehrter Richtung arbeitete er sich bis zur Eichel  empor, ließ sie in seinen Mund gleiten und saugte sanft daran. Er spürte, dass Tach sich ihm automatisch entgegen schob. Ben legte seine Hand um die Peniswurzel und packte fest zu, dann löste er diesen festen Ring wieder und ließ sich die Eichel aus dem Mund gleiten. Er ging erneut mit seinen Lippen auf Erkundungstour. Als er diesmal das Schamhaar erreicht hatte, zögerte er nicht, sondern arbeitete sich noch tiefer vor, bis er Tachs Hoden sanft in seinen Mund saugen konnte. Er tat es mit äußerster Vorsicht. Erst abwechselnd, dann nahm er beide zugleich auf.





  Zum ersten Mal gab Tach sich dieser Art der Lust vollkommen hin, ohne sich wegen seines „Makels“ Sorgen zu machen. Ben belohnte ihn dafür, indem er sich im Anschluss erneut den  steinharten Schaft intensiv vornahm. Immer wieder ließ er ihn sich tief in den Mund gleiten und verwöhnte ihn oral, bis er spürte, dass Tach kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen. Er unterbrach sein Tun, was Tach dazu veranlasste, voller Ungeduld den Unterleib in seine Richtung zu schieben. Mit funkelnden Augen betrachtete Ben Tachs nass glänzende Erektion.





  „Du magst es, wenn ich das tue, richtig?“, fragte er erregt.





  Tach nickte.





  „Dann bitte mich darum, weiterzumachen.“ Ben ahnte, dass Tach nicht mehr in der Lage war, sich zu kontrollieren. Das Spiel war bereits außer Kontrolle, doch genau das machte es so aufregend. Als Tachs Hände nach ihm griffen, lachte Ben leise auf. Er wurde in seine vorherige Position zurückgedrängt, während Tach flüsterte: „Mach weiter! Und … befreie mich.“





  Ihn befreien … ein schöner Ausdruck, dachte Ben. Ja, er wollte Tach befreien – und das in mehr als einer Hinsicht. Ihn sexuell so lange zu reizen, bis er dessen Sperma zu schmecken bekommen würde, war nur der Anfang. Er wollte Tach so weit befreien, dass dieser irgendwann selbst die aktive Rolle übernehmen würde, und es mit Haut und Haaren genoss, dazu fähig zu sein. So wie er Tach inzwischen kannte, würde das vielleicht gar nicht so lange dauern. Zumindest wenn er ihm klarmachen konnte, dass der Verwöhnende genauso viel Spaß an der Sache haben konnte, wie der Verwöhnte. Schnell, und mit der entsprechenden Geräuschkulisse, ließ er die samtweiche und doch verlockende Härte erneut in seinen Mund eintauchen, um sie in rhythmischen Bewegungen fest mit den Lippen zu umschließen. Er spielte mit Tach, der sich dem so überaus willig auslieferte. Das Wasser geriet immer mehr in Wellenbewegungen, je schneller Ben sich sein lustvolles Spielzeug vornahm. Er spürte, dass Tachs Blick auf ihm lag und ahnte, was in ihm vorging. Tach war inzwischen so weit nach vorne gerutscht, dass Ben einfach nicht widerstehen konnte, seine Hand an dessen Damm entlanggleiten zu lassen, um dann einen Finger vorsichtig in die Körperöffnung zu schieben, die Tach ihm unbewusst darbot. Er spielte auf aufreizende Art mit der Enge, erforschte sie und entlockte Tach dadurch ein lang gezogenes Stöhnen der Lust. Ben ließ seinen Finger zufrieden tiefer wandern und hörte nicht auf, die pralle Erektion zugleich mit seinem Mund zu verwöhnen. Als er bald darauf das Zucken des engen Muskels um seinen Finger spürte, saugte er hingebungsvoll an der Spitze des nun pulsierenden Gliedes. Tach ergoss sich in seinem Mund. Wieder und wieder spürte Ben das Zucken, das ihn selbst in höchste Ekstase versetzte. Er zog seine Hand schließlich vorsichtig zurück und verwöhnte Tach noch sanft mit seiner Zunge, bis der Höhepunkt verebbt war. Als er sich aufrichtete, saß Tach noch einen Moment lang mit gegrätschten Beinen da, die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Es war ein perfektes Bild eines Mannes, der die schönste Erfüllung gefunden hatte, die man sich vorstellen konnte. Die Beleuchtung strahlte Tachs erhitzten Körper an, und ließ ihn wie eine Statue wirken, die von der Sonne in gleißendes Licht getaucht wurde. Die Gänsehaut war verschwunden, nur die Perlen des Wassers schimmerten noch auf dem schönen Körper. Als Tach die Augen schließlich öffnete und den Blick senkte, trafen Ben die zufriedensten Augen, die er in seinem ganzen Leben je gesehen hatte.





  „Ich liebe deinen Mund“, sagte Tach.





  Ben musste schmunzeln. „Weil ich dir damit den Schwanz lutsche?“, fragte er rau, selbst immer noch im höchsten Maße erregt.





  „Ja, das auch. Und du küsst damit so schön, dass ich es eigentlich ständig tun möchte. Ich wusste nie wie ein Kuss schmeckt, bevor du es mir gezeigt hast. Ich hörte davon, als ich deine Sprache lernte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was daran schön sein soll. Und nun noch das hier … dieses … Lecken von meinem … du weißt, was ich meine.“





  Ben lachte. „Ein paar prickelnde Vokabeln fehlen dir eindeutig noch“, sagte er milde.





  „Auch deshalb liebe ich deinen Mund. Du sprichst damit Dinge aus, die kein Pamunianer zu sagen wagen würde. Du sagst, was du denkst, obwohl du weißt, dass manches davon dich in Schwierigkeiten bringen kann. Tun das alle Menschen?“





  Ben machte eine vage Handbewegung. „Mehr oder weniger.“





  „Ein Pamunianer sagt nie, was er denkt, zumindest nicht, wenn es gegen die Gesetze oder die Anweisungen eines Vorgesetzten verstößt.“





  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle. „Und ich dachte, ihr denkt einfach gar nicht, sondern befolgt alles blind und willig, was eure Vorgesetzten euch sagen. Also ist da doch etwas an Emotionen, das ihr nur vor anderen verbergt?“





  „Bei mir ist das so. Aber ich weiß nicht, wie es bei den anderen ist. Es hat mich immer beunruhigt, dass ich eines denke, aber etwas anderes sagen muss. Ich habe es auf meine Unperfektheit zurückgeführt.“





  „Klar, worauf auch sonst?“, scherzte Ben. Als Tach sich neben ihm ins Wasser gleiten ließ, sagte Ben: „Weißt du eigentlich, dass du eben von Liebe gesprochen hast? Du sagtest, du würdest meinen Mund lieben. Verrate mir ein Geheimnis, Tach. Wählst du deine Worte nur, weil du meine simulierst, oder empfindest du wirklich so?“





  Ein Moment verstrich in Schweigen. Das Wasser umspielte ihre Körper, nachdem es durch Tachs Eintauchen in Bewegung geraten war.





  „Ich weiß es nicht genau“, gab er dann zu und machte eine unbeholfene Geste mit der Hand. „Wie fühlt man Liebe denn? Wie kann man sie beweisen?“





  Ben schüttelte den Kopf. „Beweisen kann man sie nur schwer. Es gibt dafür tausend Arten und letztendlich doch keine. Und wie sie sich anfühlt, ist schlecht zu beschreiben. Wenn man Dinge gut findet – so wie du es von meinem Mund behauptest, dann ist das ein Ausdruck für sehr starkes Wohlgefallen. Wenn man in eine andere Person verliebt ist, gibt es schon deutlichere körperliche Symptome. Aber die sind nicht bei allen gleich. Aufgeregtheit, Flattern im Bauch, Nervosität, starkes Herzklopfen, all das gehört oft dazu …“





  „Das klingt aber nicht gut“, befand Tach und fügte mit einem Schulterzucken hinzu, „Nein, dann bin ich wohl nicht verliebt, denn mir geht es gut. Ich fühle mich wohl und zufrieden in deiner Nähe. So, als könne mir nichts passieren. Obwohl ich weiß, dass mein Leben durch den Verrat an meinem Volk vorbei ist, habe ich mit dir zusammen das Gefühl, es würde gerade erst beginnen. Es ist so, als könne ich plötzlich an der Oberfläche leben und es wäre dort hell und ohne Gefahren. Ja … so fühlt es sich an. Ist es schlimm, dass ich nicht in dich verliebt bin?“





  „Äh …“, Ben fehlten die Worte. Das alles war die schönste, und vermutlich auch die ehrlichste Liebeserklärung, die er je gehört hatte. Das Tach zu sagen, kam jedoch für Ben überhaupt nicht infrage. Es wäre so, als würde er ihn gegen dessen Willen von etwas überzeugen wollen. Natürlich war es schön für Tach, dass er nichts von den nervigen Symptomen des Verliebtseins spürte, aber alles andere schien zu stimmen. Dennoch wollte Ben das Thema lieber nicht vertiefen. Zu groß war die Angst, dass er sich täuschte. Und so sagte er: „Nein, das ist nicht schlimm. Hauptsache du fühlst dich mit mir zusammen wohl.“





  Tach nickte zufrieden. Er griff sein Haar im Nacken zusammen und das Muskelspiel seiner Arme zog Ben völlig in seinen Bann.





  „Es gibt aber eine andere körperliche Reaktion, die ich oft in deiner Nähe habe“, sagte Tach dann leise.





  „Ach?“, entfuhr es Ben.





  „Ja, wir sprachen bereits darüber. Es ist dieses Gefühl, das du mir eben gegeben hast. Ist das auch ein Zeichen dafür, das man verliebt ist?“





  Leise stieß Ben die Luft aus. Er selbst war nach wie vor unglaublich erregt. Die verlockend nackte Brust und der forschende Blick seines Gegenübers sorgten nicht gerade für Abhilfe. Dennoch rang sich Ben zu einer ehrlichen Antwort durch. „Nein, das ist nicht zwangsläufig ein Zeichen von Verliebtheit. Das ist Lust. Und Lust kann man in allen  möglichen Situationen empfinden. Wie ich dir schon mal erklärte, ist es sogar möglich, sich von Feinden sexuell angezogen zu fühlen. Im günstigsten Fall ist man jedoch zugleich auch in die Person verliebt.“





  „Aber das kann man sich nicht aussuchen, oder?“





  „Nein. Das kann man nicht“, bestätigte Ben.





  „Ist es in Ordnung für dich, wenn ich jetzt noch mal Sex mit dir haben möchte, obwohl ich dich nicht liebe?“, fragte Tach ruhig.





  Ben schüttelte den Kopf vor Verblüffung. „Klar!“, sagte er dann rasch, als er bemerkte, dass durch seine unwillkürliche Reaktion ein Schatten des Bedauerns über Tachs Gesicht huschte. „Ich bin nur etwas überrascht, dass du schon jetzt wieder Lust hast, nachdem du eben erst gekommen bist.“





  Tach riss die Augen auf und fragte beschämt: „Darf man das nicht so schnell hintereinander?“ 





  Ben lachte. „Doch, doch! Das ist okay!“





  Ein erleichtertes Seufzen drang aus Tachs Kehle und im gleichen Moment wurde Ben klar, wie dringlich für sein Gegenüber die Angelegenheit war, denn unter der Oberfläche reckte sich ihm dessen Erektion im Schein der Unterwasserbeleuchtung eindeutig bereits wieder entgegen.





   





  *





   





  Wenn die Auswertungen der Sondendaten korrekt waren, befand Thorx sich an dem Eingang des Tunnelsystems, das Tach und sein irdischer Begleiter genommen hatten. Tach hatte es also tatsächlich gewagt, sich in eine der Transportröhren zu begeben. Thorx kniff die Augen zusammen, als das gleißende Licht aus der Luke von einer vorbeizischenden Transportkapsel in flackernde Stücke gerissen wurde. Auf dem Fußmarsch bis zu den Koordinaten hatte Thorx viel Zeit gehabt, um über die Dinge nachzudenken, die er mit seinen beiden Opfern anstellen würde, wenn er sie aufspürte. Natürlich war es im Sinne der Vertreter Wakhors, sie so schnell wie möglich nach Queilor zurückzubringen und sie zu verhören. Das Problem war nur, dass Thorx nicht mit Sicherheit wusste, ob man Tach auch tatsächlich bezahlen lassen würde. Bislang war er stets auf die eine oder andere Weise den Regeln entkommen. Es war nicht ganz unwahrscheinlich, dass er auch diesmal ohne Konsequenzen davon kommen würde. Thorx spürte den lodernden Zorn, der ihn bei diesen Überlegungen ergriff. Wie konnte es im Sinne Wakhors sein, wenn ein Unperfekter einen Perfekten wie ihn in Schwierigkeiten brachte? Die Suche nach Tach und dem Menschen hatte bereits mehrere Arbeitszyklen in Anspruch genommen und Thorx in seinen gewohnten Abläufen gestört. Dafür musste Tach die Verantwortung tragen! Und das bedeutete für Thorx nichts anderes, als ihn aus der Gemeinschaft auszustoßen und erneut an die Oberfläche zu verbannen. Man würde ihm vermutlich verbieten, Tach körperlich zu quälen. Es entsprach nicht den Regeln und trotz allem, was sich Thorx ausgemalt hatte, würde er sich natürlich an die Gesetze halten. Aber für den Menschen galten diese Regeln nicht. Ihn zu foltern würde ein Vergnügen werden, und wenn man Tach tatsächlich mit der Ächtung davonkommen ließ, würde eben der Mensch dessen Qualen zusätzlich ertragen müssen. Thorx hoffte nur inständig, dass er auf seiner Suche nach den Flüchtigen nicht bereits über deren zerquetschte Leichen in der unter ihm liegenden Transportröhre stoßen würde.
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  11. Kapitel





   





  Eine Blutlache hatte sich unter Dr. Kingstons Fuß gebildet. Der abgetrennte Zeh lag darin und einzig ein Stückchen Knochen war noch nicht im Rot untergegangen. Kingston schrie so laut und durchdringend, dass Thorx Kopfschmerzen davon bekam. Vielleicht sollte er dem Menschen den Kehlkopf zertrümmern, damit endlich Ruhe herrschte? Doch das war zu früh, denn er hoffte noch, dass Kingston reden würde.





  Thorx säuberte die Zange, indem er das Blut sorgfältig an einem Tuch abwischte. Als sie wieder im Schein des Lichts sauber glänzte, legte er sie zu den anderen Instrumenten zurück. Dann ließ er seine Hände kurz über der Auswahl schweben. Das war für ihn immer ein ganz besonderer Moment. Er wusste nicht genau, was ihm dieses Wohlgefühl gab, wenn er einen der Gegenstände auswählte. Er fühlte sich ihnen verbunden. Niemals hätte er das vor den Vertretern Wakhors zugegeben, aber manchmal hatte er den Eindruck, dass die Instrumente zu ihm sprachen und um seine Aufmerksamkeit buhlten. Auch diesmal war es so. Er lauschte einen Moment dem heftigen Werben um seine Gunst, dann griff er nach einer langen Nadel. Er betastete sie mit der Aufmerksamkeit, die ihr gebührte. Das Metall gab ihm ein warmes Gefühl, das endlich die Kälte vertrieb, die Thorx beinahe ständig spürte. Er genoss diese Empfindung noch einen Moment und sah in die weit aufgerissenen Augen von Dr. Kingston. Die Wärme nahm zu. Was jetzt noch störte, war dieser ohrenbetäubende Lärm aus der Kehle des Menschen, den der Translator auch noch in undefinierbaren Pamu-Lauten wiedergab, und somit das Gebrüll gleich doppelt durch den Raum hallte. Warum hatte die Folter nur diese lästige Begleiterscheinung? Thorx beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. 





  „Wenn du nicht aufhörst, dich so erbärmlich zu verhalten, dann stoße ich dir diese Nadel durch den unteren Kiefer bis in den Gaumen und spieße dabei deine Zunge auf. Wir werden sehen, ob du dann noch so gut schreien kannst. Ich habe das noch nie ausprobiert und ich denke, dieser Test könnte mir überaus gut gefallen.“





  Kingston verstummte augenblicklich. Er hielt seinen blutenden Fuß mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammert.





  „Weißt du, dass dein Assistent Mike Sanders bis zuletzt nicht erzählen wollte, warum man Ben Goldenstein seine Lizenz entzogen hatte? Ich dachte wirklich, dass ihn der Verlust seines zweiten Fingergliedes zum Sprechen bringen würde. Aber er schwieg beharrlich.“





  Kingston starrte Thorx hasserfüllt an. Dann stieß er hervor: „Er schwieg, weil er es nicht wusste. Sie haben ihn völlig umsonst gefoltert. Lassen Sie ihn gehen. Er weiß nichts!“





  Thorx lachte milde. „Ihn gehen lassen? Dafür ist es schon lange zu spät. Er wird inzwischen schon als Nahrung für unser Essen dienen. Die Ghmy-Würmer entwickeln sich wirklich hervorragend in verfallenden Menschenkörpern. In letzter Zeit hatten wir so viele von ihnen, dass wir die Körper sogar im Kühlhaus zwischenlagern müssen, bevor wir sie als Brutstätte für die Würmer zur Verfügung stellen können.“





  Dr. Kingstons Gesichtszüge waren in Schrecken erstarrt.





  „Sie perverses Dreckschwein“, brachte er zischend hervor.





  Mit einer raschen Bewegung zog Thorx ihm die Spitze der Nadel durchs Gesicht. Kingston führte die Hand nicht an die Wunde, was Thorx überraschte. Das Blut tropfte ungehindert auf den Boden.





  „Ich weiß Dinge, die Mike Sanders nicht wusste“, brachte Kingston hervor. Thorx vermutete, dass er ahnte, dass er den Ort nicht mehr lebend verlassen würde. Vermutlich hoffte er jedoch darauf, dass man ihm zumindest einen gnädigen Tod gewährte, wenn er sich kooperativ zeigte.





  Thorx lächelte. „Schon viel besser. Aber eins frage ich mich dennoch. Dieser Sanders und Goldenstein waren ein Paar … ist es auf der Erde dann nicht üblich, dass sich solche Menschen auch ihre Geheimnisse anvertrauen?“





  „Die waren ein Paar?“, fragte Dr. Kingston überrascht. Er überlegte und erwiderte dann: „Möglich wäre es. Auch wenn ich nie darauf gekommen wäre. Es stimmt, normalerweise vertraut man sich Geheimnisse in einer Partnerschaft an. Aber das, was Ben zu verbergen hatte, war von solcher Schrecklichkeit, dass er Mike vermutlich mit dem Wissen darüber nicht belasten wollte. Ich weiß davon ebenfalls nicht von Ben selbst. Ich weiß es aus den Akten, die mir damals zugänglich waren, bevor sie vernichtet wurden. Und das war auch der Grund, warum ich überhaupt Kontakt mit ihm aufnahm. Sein Wissen ist von unschätzbarem Wert. Ich frage mich, warum ich hier sitze, statt Ben.“





  Thorx fixierte Dr. Kingston mit kaltem Blick. Seine Stimme klang spöttisch. „Kein schlechter Versuch, Mensch, aber für dich gibt es so oder so kein Entkommen mehr.“





  „Das ist mir bewusst“, sagte Dr. Kingston mit dumpfer Stimme.





  Thorx grinste, dann fragte er: „Oder möchtest du auf diese Art herausfinden, ob dein Freund noch lebt? Nun, ich muss dir leider mitteilen, dass das der Fall ist. Er befindet sich mit einem der unseren auf der Flucht. Und sobald wir ihn haben, werde ich ihn fesseln und höchstpersönlich mit den Würmern füttern, die aus dem Leib von Mike Sanders geschlüpft sind. Er wird keine Wahl haben, als sie zu schlucken. Das wird eine ganz besondere Mahlzeit werden, die er niemals vergessen wird, solange wir ihm das Überleben gestatten; denn natürlich werde ich ihm diese ganz besondere Brutstätte zuvor zeigen. Ich freue mich auf diesen Augenblick und werde ihn sehr genießen. Aber bis es soweit ist, werden wir beide uns nun unterhalten. Und ich möchte alles über diese Akten erfahren. Ich schlage vor, du beeilst dich ein wenig. Sobald mir langweilig wird, neige ich dazu, eins meiner Werkzeuge auszuprobieren.“ Thorx ließ die Spitze der Nadel langsam um Dr. Kingstons Auge kreisen und lachte, als das Lid des alten Mannes nervös zu zucken begann.





   





  *





   





  „Alles okay?“, fragte Ben. Tach lag vor ihm auf dem Bett. Sein Körper war lang ausgestreckt, die Haut von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Er sah unglaublich sexy aus, und der zufriedene Glanz in seinen Augen zeugte von einem Mann, der sexuell tiefste Erfüllung erfahren hatte.





  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, versuchte Ben erneut zu ihm vorzudringen.





  Tach schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang träge.





  „Nein. Ich bin weg.“





  Ben stutzte. „Du bist noch da. Ganz ehrlich. Ich sehe dich doch“, erwiderte er amüsiert.





  Tach lächelte Ben kurz an, zu mehr schien er tatsächlich nicht in der Lage zu sein. „Wie heißt das denn in deiner Sprache richtig?“, fragte er mit schwerer Stimme.





  Ben überlegte. „Ach, du meinst, du bist hin und weg?“





  „Ja, genau das. Hin und weg. Ben … ich bin hin und weg.“





  „Na, dann ist ja gut“, erwiderte Ben lachend und streckte sich ebenfalls neben Tach auf dem Bett aus. „Dann sollten wir uns ein wenig ausruhen.“ So lagen sie nackt nebeneinander. Mensch und Pamunianer akzeptierten beide das wohlige Gefühl der Schwere, das ihnen ihr sinnliches Liebesspiel beschert hatte. Ben kam der Gedanke, dass er sich lange nicht mehr jemandem so verbunden gefühlt hatte. Er wollte nicht ergründen, ob es intensiver war, als mit Mike. Das war kein fairer Vergleich, und er würde ihn unweigerlich nur an die schrecklichen Dinge erinnern, die auf diesem Planeten passiert waren – und vielleicht immer noch geschahen. Wer wusste schon, was in Queilor in diesem Moment vor sich ging. Ben schloss die Augen und wandte seinen Kopf. Er berührte mit den Lippen Tachs Schulter und küsste sie.





  „Wenn du in deine Welt zurückgehst, dann möchte ich mitkommen“, murmelte Tach plötzlich. Ben riss die Augen auf und starrte an die Decke. Sie spiegelte verzerrt seinen und Tachs nackten Körper.





  „Hältst du es für möglich, dass ich wirklich eines Tages zur Erde zurückgelange?“, fragte er hoffnungsvoll.





  Tach atmete tief durch. „Es ist noch nie einem Menschen gelungen. Und auch wenn du der Erste gewesen wärest, so fürchte ich, dass die Pläne nun geändert wurden. Aber wenn man dich hätte gehen lassen, wärst du im Geist einer von uns gewesen. Ich weiß nicht, ob du unter diesen Umständen gerne zurückgekehrt wärst. Es hätte Ben Goldenstein dann nicht mehr gegeben. Man hätte dich zu einem der unseren gemacht.“





  Ben dachte darüber nach, dann sagte er finster: „Vermutlich hätte man auch versucht, mir die Eier abzuschneiden.“





  „Natürlich. Du hättest dem mit deinem Eid zugestimmt.“





  „Und du wolltest, dass ich ihn ablege“, erinnerte Ben.





  „Ich wollte es, um dir die Folter zu ersparen“, stellte Tach klar.





  Ben schüttelte es bei dem Gedanken. „Es ist etwas anderes, einem Mann, der sexuell immer aktiv war, die Hoden zu entfernen, oder jemandem, der dieses Gefühl nie kennengelernt hat. Eigentlich müsstet ihr viel weniger männlich aussehen. Zumindest auf der Erde wäre das so, wenn ein solcher Eingriff vor der Pubertät vorgenommen wird. Die ganze körperliche Entwicklung wird dadurch doch verändert.“





  Tach dachte nach, dann sagte er: „Ich glaube, unsere Bedakar ist etwas anders, als eure Pubertät. Unsere Körper entwickeln sich erst vollständig aus, die sexuelle Begierde tritt später ein. Ich weiß nicht genau, wann es bei uns allgemein üblich wäre, denn das ist natürlich durch den Eingriff bereits verhindert … Ich weiß es nur von mir selbst. Ich war zwanzig, als ich zum ersten Mal spürte, dass ich etwas wollte, ohne zu wissen, was es überhaupt war. Obwohl ich mich nicht anfasste, weil ich wusste, dass ich das Gefühl als Strafe für meine Feigheit erdulden musste, passierte es doch plötzlich, dass ich Erfüllung fand. Es war im Schlaf und ich schämte mich, weil ich keine Kontrolle über meinen Körper gehabt hatte.“





  „Da warst du schon zwanzig Jahre alt, als das zum ersten Mal passierte? Das ist für Erdenverhältnisse wirklich sehr spät. Aber es erklärt, warum die Pamunianer so männlich aussehen, obwohl sie bereits vor ihrer sexuellen Entwicklung kastriert wurden. Wenn das bei euch getrennt verläuft, erklärt das so manches. Unsere Biologen fänden das sicher sehr interessant.“





  „Die Vertreter Wakhors haben uns gelehrt, dass andere Völker von Wakhor gestraft wurden, indem er ihnen auferlegte, sich der Lust auf andere Leiber aussetzen zu müssen. Ich beginne langsam zu begreifen, was sie damit meinten. Es ist ein Zwang, nicht wahr, der das, was wir miteinander taten, notwendig macht.“ Tach griff nun zur Decke und zog sie über seinen nackten Körper. Ben sah ihn einen Moment lang an und fragte sich stumm, ob Tach sich nun vor ihm verstecken wollte. Es stimmte Ben wütend und traurig zugleich, dass Tach immer wieder in die alten und geradezu lächerlichen Lehren seiner Rasse zurückfiel. Gleich im nächsten Moment rief er sich zur Ordnung. Tach war nun mal Pamunianer und hatte nur die Regeln seines Volkes kennengelernt. Er mochte ein Außenseiter sein, und doch war er kein Mensch. Es fiel Ben schwer, das gedanklich zu akzeptieren. Rein äußerlich hätte man Tach auf der Erde für einen überdurchschnittlich gut aussehenden Kerl gehalten … aber ganz gewiss nicht für ein Alien. Doch genau das war er. Er war ein Außerirdischer, und die Tatsache, dass alle Männer auf Pamu gleich aussahen, unterstrich das auf eine so markante Art und Weise, dass Ben nicht umhin kam, die Andersartigkeit von Tach zu realisieren.





  Demonstrativ griff er nach Tachs Decke und schob sich darunter, bis ihre Körper einander berührten.





  „Ich denke, du gehst von falschen Voraussetzungen aus“, sagte er nun sehr viel ruhiger. Allein schon Tachs Nähe schien für ihn etwas Magisches zu haben. „Das, was eure Vertreter so gering schätzen, ist die Art der Fortpflanzung anderer Völker. Aber jeder von uns Menschen hat von Natur aus bereits zwei Menschen, die eng mit ihm verbunden sind. Menschen, die ihn im Normalfall lieben und ihm Nähe und Sicherheit geben. So aufzuwachsen ist nicht das Schlechteste. Vielleicht bin ich einfach zu sehr Mensch, um verstehen zu können, was ein Leben in Isolation so reizvoll machen sollte. Wenn ihr alleine lebt … schlaft … euer Leben verbringt, macht euch das wirklich glücklich?“





  „Darum geht es nicht. Wir müssen nicht glücklich sein, solange wir auf Pamu wandeln, denn wenn wir am Gnädigen Ziel angelangt sind, werden wir für unseren Gehorsam belohnt werden.“





  „Nun, … du nicht. Du hast gegen so ziemlich jede Regel deiner Vertreter Wakhors verstoßen, die du mir bisher genannt hast“, sagte Ben gnadenlos. Tach wandte den Kopf zu ihm und starrte ihn an. Ben spürte, dass er es auf die Spitze treiben musste, um Tach endlich zum Nachdenken zu bewegen.





  „Du hast den Eingriff verhindert. Du hast dich schon in der Vergangenheit – wenn auch unbewusst – deinen Lüsten hingegeben. Du hast mich nicht gefoltert, als es von dir verlangt wurde. Du hast mir bei der Flucht aus eurem Heiligtum Queilor geholfen und mich in ein Versteck gebracht, das du schon vor meiner Ankunft auf Pamu, ohne das Wissen deiner Herren, bezogen hattest. Und warum? Nur um dich der Kontrolle zu entziehen? Was hast du hier getan, Tach, so ganz allein? Hast du dich darüber gefreut, dass du sie an der Nase herumgeführt hast? Hast du hier gelegen und dir ausgemalt, wie Queilor in die Luft fliegt, während du so fernab von allem geschützt bist? Oder hast du hier gekauert und um jene geweint, die unter eurer Folter Gliedmaßen und zuletzt ihr Leben verloren haben. Ach nein … das vermutlich eher nicht. Aber weißt du was? Du hast etwas getan, das selbst auf meinem Planeten in manchen Ländern immer noch als Sünde angesehen wird. Trotz all unseres Fortschritts halten auch wir Menschen zuweilen an törichten Denkmustern fest. Du hattest Sex mit einem Gleichgeschlechtlichen. Sex, nur um des Spaßes Willen, und nicht – wie manche Erdenbewohner glauben – allein um die Fortpflanzung zu gewährleisten. Tut mir leid, Tach, für dich gibt es kein Gnädiges Ziel … weder hier auf Pamu noch auf unserer Erde.“





  Ben hatte sich in Rage geredet. Die Hälfte von dem, was er gesagt hatte, tat ihm bereits leid, kaum dass er es ausgesprochen hatte.





  Tachs Stimme klang leise, aber Ben war überrascht über die Scharfsinnigkeit des Pamunianers.





  „Dann ist das der Grund, warum du auf der Erde nicht sagst, dass du keine Frauen magst, sondern Männer? Man hält das auf deinem Planeten für schlecht?“





  „Ich mag Frauen … aber ich begehre sie nicht. Das ist ein Unterschied. Und ja … ich erzähle es nicht jedem. Es gab in der Erdengeschichte immer wieder Momente, in denen es so aussah, als spiele es wirklich keine Rolle, wen wir lieben und mit wem wir zusammenleben wollen. Aber dann geschahen wieder Dinge, die diese Toleranz kaputtmachten. Mangel an Nachkommen zum Beispiel. Obwohl es eigentlich an katastrophalen Lebensmittelverunreinigungen lag, dass ein Großteil der Menschen steril wurde, waren die angeblichen Schuldigen doch schnell gefunden. Menschen, die gleichgeschlechtlich liebten und somit keine Kinder zeugten, waren die willkommenen Sündenböcke. Der Mensch fragt selten nach Logik oder wahren Ursachen, wenn er genauso gut einfach hassen und verurteilen kann. Um es kurz zu machen: Obwohl diese Krise der Menschheit irgendwann überwunden war, blieben die Vorurteile. Ich sage nicht, dass es immer gut ist, auf andere angewiesen zu sein, aber all das gehört nun mal zu meinem Leben. Wenn ich möchte, dass ich in der Gesellschaft akzeptiert werde, dann überlege ich mir sehr genau, wem ich etwas von mir anvertraue und wem nicht.“





  „Das klingt, als hättest du in deinem Kopf ein Versteck, so wie ich es hier habe“, sagte Tach.





  Ben schwieg, dann rieb er sich die Augen und murmelte: „Damit hast du auf gewisse Weise ganz recht.“





  „Die Dinge, die wir von dir wissen wollten … Hast du diese Geheimnisse Mike Sanders anvertraut?“, fragte Tach plötzlich.





  Ben richtete sich augenblicklich auf und sah dem anderen forschend in die Augen.





  „Was soll das werden? Ein Verhör im Bett?“, fragte er verärgert.





  „Ich möchte es gerne wissen. Hast du ihm Dinge anvertraut, die niemand sonst über dich weiß? Wusste er, warum du deine Lizenz entzogen bekommen hast?“





  Fauchend stieß Ben aus: „Nein. Nichts wusste er. Gar nichts!“





  Tach nickte. Dann fixierte er Ben eine ganze Weile, ehe er sagte: „Also wusste er auch nichts von den geheimen Waffen, die man durch dein geschicktes Handelsabkommen nach Dromar verkaufen konnte, und die dafür sorgten, dass die Dromarer ihre Feinde, die Xewin, damit komplett auslöschten.“





  Ben konnte nicht länger liegen. Er sprang auf und sein Instinkt riet ihm zur Flucht. Tachs Worte hatten sein Denken ausgeschaltet und stattdessen verdrängte Erinnerungen zurück gebracht. Xewin - Männer, Frauen, Kinder, alle mit den sengenden Strahlen aus der Waffe getötet, die Dr. Crowley entwickelt hatte. Er hatte das nicht vorher gesehen … es nicht sehen wollen! Ein ganzes Volk hatte sterben müssen, weil Ben sich bei seiner Ehre gepackt gefühlt hatte, und ein Handelsabkommen ausgearbeitet hatte, das niemals so hätte genehmigt werden dürfen. Die Waffe hätte nicht verkauft werden dürfen – und schon gar nicht an ein Volk, das seit Jahren einen Krieg führte und von Friedensverhandlungen nichts wissen wollte. Und doch hatte Ben mit seiner Arbeit Erfolg gehabt und sich feiern lassen. So lange, bis die schrecklichen Nachrichten ihn erreichten. Es war seine Schuld! Er mochte keine der Waffen je selbst in der Hand gehabt haben, doch sie den Dromarern zu überlassen, war der erste Schritt zu einem Völkermord gewesen. Und Tach wusste es – er wusste, welche Schuld er daran hatte!





  Ich muss hier raus, schoss es Ben durch den Kopf. Sein Denken war wie ausgeschaltet – genau wie damals, als er all die Leichen gesehen hatte. Er wollte fliehen … vor Tach … aber vor allem vor sich selbst. Nackt, wie er war, stürmte er aus dem Schlafzimmer in den großen Raum und schlug mit den Händen gegen die Tür. Es war sinnlos, er wusste es, aber er konnte es nicht akzeptieren. So lange war er auf der Erde vor seiner Schuld davongelaufen, warum holte sie ihn gerade hier auf Pamu wieder ein?





  Und plötzlich wurde es ihm bewusst. Er drehte sich um und sah Tach im Durchgang stehen. Auch er war immer noch nackt.





  „Deshalb bin ich hier. Weil ihr von diesem Handelsabkommen wisst, das niemals von mir hätte entworfen werden dürfen. Ihr wollt so einen Deal auch für euch. Ich soll erneut über Leichen gehen … über die Leichen der Erdbevölkerung. Ihr wollt, dass ich diesen Planetentausch durchsetze – vor allen Völkern der Galaxis. Und ihr nehmt in Kauf, dass die Menschen danach hier auf Pamu sterben. Ist es so, Tach? War das der Grund, warum ihr ausgerechnet mich ausgewählt habt? Weil ich über Leichen gegangen bin?“





  „Man hielt dich am ehesten für fähig und formbar. Du schienst die Grundlagen mitzubringen, die unseren Lehren am nächsten kommen.“





  Ben starrte ihn an. Hatte Tach ihm eine Falle gestellt? War das alles nur eine Täuschung, um ihn weichzukochen?





  „Wenn ich dich nun bitte, die Tür zu öffnen, würdest du mich dann gehen lassen?“, fragte er.





  Tach schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß, dass du verwirrt bist. Ich lasse dich in diesem Zustand nirgendwo hingehen. Außerdem bist du nicht bekleidet.“





  Ben sah an sich hinab, dann hob er die Hände an seinen Kopf und rieb sich die Schläfen.





  „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich für den Tod von Hunderttausenden mitverantwortlich bin“, sagte er dumpf.





  „Und du wusstest, dass ich dabei war, als Mike Sanders getötet wurde.“





  In Bens Kopf begann es zu hämmern. Rasender Kopfschmerz breitete sich aus. „Ich war feige. Mit Mike habe ich nie über meine Rolle in der Sache gesprochen. Woher wusstet ihr es, wenn er es euch nicht erzählen konnte?“





  „Von Dr. Crowley.“





  Ben taumelte. Seit Crowley spurlos verschwunden war, ging man davon aus, dass er sich aus Schuldgefühlen das Leben genommen hätte. Kaum, dass man alle übrigen Waffen im All vernichtet hatte, war Crowley nicht mehr aufzufinden gewesen. Einige vertraten sogar die Theorie, dass er sich an Bord einer der Kapseln geschlichen hatte, die seine tödliche Waffe eliminieren sollten, und damit Crowley so seine Verantwortung für den Tod der Xewin übernommen hatte, indem er mit der Waffe gemeinsam starb.





  Und nun stellte sich heraus, dass auch er von den Pamunianern entführt, gefoltert und getötet worden war.





  „Da ist noch mehr“, sagte Tach leise. Er hatte sich Ben nicht genähert, aber es wurde deutlich, dass er es gerne tun würde. Ben warf erneut einen Blick zur verschlossenen Tür, dann sah er Tach an und schüttelte den Kopf.





  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr verkraften kann.“





  Tach nickte, wandte sich ab und öffnete einen der Kästen, die auf dem Boden standen. Er entnahm einige Kleidungsstücke. Es waren zwei Hosen und Hemden aus dem einfachen Leinenmaterial. Eine Kombination davon reichte Tach Ben, dann zog er sich selbst die andere über.





  Während auch Ben die Sachen anzog, griff Tach erneut in den Kasten und band sein Haar mit einem Stoffring aus dunklen Fasern zusammen. Ben starrte ihn an. Tach war wirklich einer der schönsten Männer, die er je gesehen hatte. Und egal wie viele Pamunianer glaubten, ebenso gut auszusehen … niemand war so attraktiv wie Tach, dem seine Narbe genau die Art von Rebellentum verlieh, die Ben immer mehr verwirrte. Was an ihm war echt? Was nur ein Trick, um Ben zum Sprechen zu bringen?





  Er durfte ihm nicht trauen … und doch war Tach der Einzige, der ihm auf diesem Planeten zur Seite gestanden hatte, als er Hilfe brauchte. Das Gefühl, wenn sie sich berührten, war so verführerisch, dass Ben nun Mühe hatte, sich zurückzuhalten, als Tach die Hand nach ihm ausstreckte.





  „Komm, lass uns etwas essen. Und wenn du bereit bist, werde ich dir erklären, was man für Pläne mit dir hatte. Wenn du es jedoch lieber selbst herausfinden möchtest, dann öffne ich die Tür und lasse dich gehen. Es wird nicht lange dauern, bis man dich aufspürt. Das Metall wird dich verraten. Und wenn du zurück in Queilor bist, wirst du niemanden mehr brauchen, der dir etwas erzählt. Dann wird man den Eid von dir fordern und du wirst begreifen … du wirst fühlen wie einer von uns. Dann gibt es auch für dich keine Zweisamkeit mehr. Keine Beziehungen … keine Liebe. Und ich wäre wieder allein. Das möchte ich nicht, nachdem ich durch dich gelernt habe, wie wertvoll es ist, und wie viel Spaß es macht, zusammen zu sein und all diese Dinge miteinander zu tun. Aber wenn du es wünschst, dann lasse ich dich gehen. Es ist allein deine Entscheidung.“





  Ben schloss für einen Moment die Augen. Das Hämmern in seinem Kopf ließ langsam nach. Tachs Worte waren wie Balsam auf seine aufgekratzte Seele. Er öffnete die Augen und sagte mit einer versöhnlichen Geste: „Ich möchte bleiben, wenn es dir recht ist.“





  „Das ist es.“ Tach stieß ein erleichtertes Seufzen aus.





   





  *





   





  Dr. Kingstons Hände zuckten. Die Handschellen, die sie auf dem Tisch fixierten, schnitten in das Fleisch und sorgten dafür, dass es kein Entkommen gab.





  „Kommen wir doch noch einmal zu Dr. Crowley“, sagte Thorx und wischte das Blut von der Nadelspitze. Er bemühte sich um eine ruhige Stimme, der Einsatz seines Spielzeugs hatte wohl auch so überaus deutlich gemacht, dass er Antworten ohne Verzögerung wünschte.





  Kingston trat der Schweiß aus allen Poren. Sein schütteres graues Haar klebte am Kopf und Thorx stellte fest, dass der Mensch stark zitterte. Vermutlich ein Schockzustand, der das Sprechen erschweren würde. Thorx seufzte. Er kannte das Problem von vorangegangenen Verhören. Zuletzt war es auch bei Mike Sanders so gewesen. Kein Wort hatte der erbärmliche Mensch mehr herausgebracht, und nachdem er mehrmals ohnmächtig geworden war, hatte Thorx es schließlich kaum noch geschafft, ihn überhaupt aufzuwecken. Menschen waren so schwach.





  „Dr. Crowley arbeitete in einem Institut, das Forschung auf verschiedenen Gebieten betreibt. Er entwickelte eine Waffe, die aus einem Material bestand, das uns von der Erde her nicht bekannt ist. Ich …“, Kingston brach ab und verdrehte die Augen, während er offensichtlich um sein Bewusstsein rang. Thorx schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.





  „Los, weiterreden!“, befahl er barsch.





  „Ich … ich habe keine Kenntnisse über die Zusammensetzung. Ich weiß nur, dass die Sache streng geheim war. Die Waffe war so verheerend, dass die Entwicklung nur einem kleinen Kreis von Wissenschaftlern bekannt war. Aber als unsere Regierung Wind davon bekam, fand man schnell eine Möglichkeit, alle Skrupel über Bord zu werfen, und die Waffe dem meistbietenden Volk zu verkaufen. Ben Goldenstein wurde ausgewählt, um das Handelsabkommen zu verfassen. Er war zu diesem Zeitpunkt der talentierteste Aktive. Seine Lizenz hatte er bereits kurz nach dem Studium erworben. Sie ist notwendig, um interstellare Handelsabkommen aufsetzen und umsetzen zu dürfen. Es war nicht Goldensteins erstes Abkommen, aber mit Sicherheit das Brisanteste. Man verließ sich auf ihn … und er brachte es fertig, alle Punkte so auszuarbeiten, dass sie der Regierung von unschätzbarem Nutzen waren. Allerdings gab es einen Haken … all das durfte niemals offiziell werden. Als schließlich die Waffe ausgeliefert worden war, kam es zu einem schrecklichen Vorfall – so nannte man es in den Akten. Ein Völkermord, der aufgrund der Intensität der Waffe in kürzester Zeit stattfand. Natürlich hätte man es wissen müssen … und natürlich fand man einen Sündenbock.“ Dr. Kingston hielt abermals inne. Sein Kopf sank nach vorne, sein Atem ging schwer.





  „Ich brauche Wasser“, murmelte er flehend.





  Thorx knurrte. Er nahm einen Becher, tauchte ihn in ein Gefäß, das ein wenig des kostbaren Guts enthielt, und führte es an Kingstons Lippen. Der alte Mann trank gierig.





  „Das reicht“, fauchte Thorx schließlich und stellte den Becher auf den Tisch. Es machte keinen Sinn, das wertvolle Wasser immer wieder in die Körper von Menschen zu kippen, die ohnehin sterben würden. Zwar gab es viele unterirdische Quellen auf Pamu, doch es kostete viel Arbeit und Energie, um das Wasser so aufzubereiten, dass es trinkbar wurde. An Todgeweihte war es die reinste Verschwendung.





  „Und der Sündenbock war vermutlich Ben Goldenstein“, brachte Thorx das Gespräch wieder in Gang.





  „Ja. Er war maßgeblich beteiligt … auch wenn er vermutlich nicht darüber nachgedacht hatte, welche Verantwortung er damit übernahm. Seine Ausarbeitung wurde in hohen Kreisen nach wie vor geschätzt, obwohl man ihm wegen der Sache die Lizenz entzog. Er nahm es klaglos hin. Er stimmte dem Vorgehen sogar zu. Man verpflichtete ihn für die Universität und hielt die näheren Gründe seiner Versetzung geheim.“





  Thorx runzelte die Stirn und sagte: „Er nahm das also hin. Aber du nicht, richtig? Du holtest ihn zurück. Und obwohl er keine Lizenz mehr hatte, wurde er auf dein Geheiß hin aktiv.“





  Dr. Kingston nickte träge. Sein Atem rasselte bedrohlich.





  „Ja. Ich wusste … er kann meinem Angebot nicht widerstehen.“





  „Ging es um Geld?“





  Der alte Mann hob den Blick und für einen Moment brachte er es fertig, herablassend zu schauen.





  „Geld … natürlich bekam er Geld. Aber Sie verstehen nicht, um was es geht! Es geht um das Feuer … um Erfolg. Um den Weg dorthin. Jemand, der sich nie für interstellare Handelspolitik interessiert hat, kann das auch niemals nachvollziehen. Sie begreifen überhaupt nichts.“





  „Es steht einem Diener nicht zu, so zu einem Kommunikator der Vertreter Wakhors zu sprechen! Du wirst mich von nun an O’han nennen, oder ich schneide dir die Zunge heraus!“, brüllte Thorx und verspürte lodernde Wut über die Demütigung, die der Mensch mit seinen Worten bei ihm verursacht hatte.





  „Ich bin der Diener von niemandem“, sagte Dr. Kingston, lauter fügte er an: „Für alles, was ich erreicht habe, musste ich zeit meines Lebens hart kämpfen! Ich weiß nicht, was O’han bedeutet, aber es ist mir auch scheißegal! Ich bin nicht IRGENDWER!“





  Thorx griff nach einem der Messer. Der Mensch schrie zu laut und er wollte ihn nicht O’han nennen. Thorx holte aus. Immer wieder traf die scharfe Klinge den Körper des widerspenstigen Dieners. Blutspritzer bedeckten die Wände und den Boden. Die Hände zuckten anfangs heftig in den Fesseln, dann lagen sie still. Alles war nun still, bis auf Thorx heftigen Atem. Er verließ die Zelle und wies die Wachen vor der Tür an, die Leiche des Menschen in die Vorratskammer zu bringen. Um das Blut würde sich niemand kümmern müssen; die metallenen Wände würden es binnen eines halben Tages absorbieren. Thorx fühlte die tiefe Befriedigung darüber, dass er den Menschen zum Schweigen gebracht hatte. Doch mit der Ruhe kam die Erkenntnis, dass er als Verhörender versagt hatte. Abermals versagt …





  Die Vertreter Wakhors würden das vielleicht nicht mehr lange hinnehmen. Erneut war nur die Wichtigkeit Ben Goldensteins bestätigt worden, doch dieser war immer noch auf der Flucht.





  Die Menschen, die ihn gekannt hatten, waren voll des Lobes über ihn gewesen … und allein das brachte Thorx erneut in Rage. Wieso hatten die Vertreter Wakhors es zugelassen, dass Tach allein mit dem Menschen im Verhörraum sein durfte? Warum hatten sie darauf bestanden, dass er bei allen bisherigen Verhören als Übersetzer fungierte. Und wieso hatten sie es durch diesen Fehler ermöglicht, dass dem Menschen dadurch die Flucht gelungen war? Lag es im Bereich des Möglichen, dass sie genau das vorausgesehen – ja, vielleicht sogar gewollt hatten? Wollte man sich Ben Goldenstein auf diese Art gefügig machen? Auf der Basis von dem, was Menschen unter Freundschaft verstanden? Thorx verwarf den Gedanken wieder. Wie er von Dr. Kingston erfahren hatte, gab es selbst bei den Menschen Grenzen, was sie einander erzählten. Goldenstein hatte nie über seine Geheimnisse geredet – nicht einmal mit diesem anderen Mann, mit dem ihn etwas verbunden hatte, was jenseits von Thorx’ Vorstellungskraft lag.
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  16. Kapitel





   





  Der Weg erschien Ben nun viel länger, als zuvor. In den Röhren wehte ständig ein leichter Wind, der wohl von den Belüftungssystemen stammte, und den Ben erst jetzt wahrnahm, da ihm ohnehin kalt war. Als Tach in einer Röhrenbiegung stehen blieb und sich zu ihm umwandte, konnte Ben etwas in dessen Augen erkennen, das ihm für einen Moment Wärme schickte. Da lag Sorge in dem dunklen Blick.





  „Du frierst“, sagte Tach dann leise.





  Ben nickte. „Ja, mir ist verdammt kalt. Wie lange brauchen wir noch, bis wir zurück sind?“





  „Es ist nicht mehr weit, hältst du solange noch durch?“





  Ben lachte trocken auf. „Bleibt mir denn etwas anderes übrig?“





  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Aber ich möchte dir versichern, dass ich dafür sorgen werde, dass dein Körper später wieder mit der notwendigen Wärme versorgt wird.“





  „Ah …“, machte Ben. Er war unsicher, ob Tach ihm gerade ein Angebot für eine gemeinsame Kuschelzeit im Bett gemacht hatte, oder ob er so etwas wie eine pamunianische Heizung aus dem Ärmel zaubern würde.





  Als ob Tach begriffen hätte, dass jede Verzögerung für Ben nur das Frieren unerträglicher machte, setzte er sich wieder in Bewegung.





  „Vorsicht, ein Scanner links oben. Halte dich rechts und gehe neben mir. Er wird dann nur mich erfassen.“





  „Und er wird dich als Tach erkennen?“, fragte Ben.





  „Ja, aber das wird dauern. Wir Pamunianer sind für die Scanner erstmal alle gleich. Das ist auch der Grund, warum es mir selbst nach meiner Flucht möglich ist, sämtliche Türen durch die Augenscanner zu öffnen.“





  Ben stieß ein Lachen aus. „Dann hast du mich also angelogen, als du behauptet hast, nur du allein hättest irgendwelche Codes.“





  Tach zögerte, dann bekannte er: „Ich wollte dich beeindrucken. Es tut mir leid, Ben. Es war dumm von mir, so etwas zu behaupten. Aber tatsächlich ist es so, dass ich sämtliche Überwachungssysteme kenne. Sie waren mein Aufgabengebiet, bevor ich bei den Verhören eingesetzt wurde. Aber es stimmt, ich komme durch jede Tür. Man kann mir diese Fähigkeit gar nicht nehmen, da sonst kein Pamunianer mehr in der Lage wäre, sich irgendwo Eintritt zu verschaffen. Die Überwachungsscanner funktionieren ähnlich. Sie sind nicht darauf ausgelegt, uns zu identifizieren, sondern um ausfindig zu machen, wenn etwas nicht seinen gewohnten Gang geht. Zum Beispiel, wenn einer von uns verletzt wird, oder stirbt. Auf Pamu soll alles so reibungslos wie möglich ablaufen. Dazu gehört auch, dass störende Elemente rasch entfernt werden. Aber da du nicht die gleichen Merkmale wie wir aufweist, würde ein Scanner bei dir sofort Alarm schlagen. Natürlich wird man auch mich verfolgen, wenn man meine Daten erkannt und ausgewertet hat, aber bis sie Ergebnisse haben, um mich zu identifizieren, sind wir längst woanders.“





  Ben streckte eine Hand nach Tachs Schulter aus, bevor dieser in Reichweite des Scanners gelangte. „Und was glaubst du, wie lange es dauert, bis man uns einkreist? Irgendwann werden sie wissen, wo wir uns rumgetrieben haben, und man wird Rückschlüsse auf unser Versteck ziehen können.“





  Tach sah Ben ruhig an. Es war unglaublich, wie attraktiv er im Halbdunkel der Röhre aussah. Als er sich Ben für einen Kuss näherte, konnte dieser nicht widerstehen.





  Tach hat schnell gelernt, wie man unangenehmen Fragen ausweicht, dachte Ben. Der Pamunianer weckte heißes Verlangen in ihm. Ben konnte sich dem nicht entziehen. Der Kuss wurde heftiger. Plötzlich war Ben nicht mehr kalt – durch seine Adern rann eine heiße Substanz, die sich mit treffsicherer Beharrlichkeit in sein Glied zu pumpen begann. „Ist das wirklich ein guter Ort, um mich scharf zu machen?“, fragte er mit rauer Stimme.





  „Nein. Es tut mir leid“, bekannte Tach kleinlaut, als sie sich voneinander gelöst hatten. „Wir werden uns schon bald ein neues Versteck suchen. Es wird weit von diesem entfernt liegen. Ich kenne ein paar verlassene Unterkünfte, die infrage kommen. Aber ich werde sie zuvor erkunden müssen. Wir werden es ihnen so schwer wie möglich machen, uns einzukreisen.“





  Ben nickte. Er war erleichtert, dass Tach auf seine Frage doch noch eingegangen war. Dennoch stand ihre Flucht unter keinem guten Stern. Pamu bot vermutlich nur eine begrenzte Anzahl von Verstecken, und irgendwann wäre auch das Letzte durch die Scanner in der Umgebung unbrauchbar.





  „Bleib rechts neben mir“, wies Tach noch einmal an, dann ging er mit zügigen Schritten in Richtung des Scannerstrahls. Ben schloss auf und passierte den Bereich an Tachs Seite. Er konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie der Strahl Tach abtastete. Er selbst blieb tatsächlich unbehelligt.





  Nachdem sie weitere Röhren passiert hatten, sagte Tach: „In wenigen Minuten sind wir im Versteck. Dann werden wir als Erstes deine Sachen ausziehen, dich ins Bett verfrachten, und ich werde dir eine heiße Brühe aus Sahori-Wurzeln machen. Sie eignen sich gut für solche Zwecke, da sie einen angenehmen Geschmack nach Erde haben.“





  Ben verzog das Gesicht. „Wie verlockend.“ Dennoch erschien ihm die Aussicht auf ein heißes Getränk im Bett alles andere als verkehrt. Er war noch in Gedanken vertieft, als Tach ihn plötzlich festhielt. Im ersten Moment glaubte Ben, dass Tach die Leidenschaft erneut überkommen hätte, doch das entsetzte Gesicht seines Begleiters machte diesen Gedanken zunichte. Die Worte, die Tach sprach, sorgten dafür, dass Ben das Blut in den Adern gefror. „Da vorne ist Thorx. Er hat uns gesehen. Lauf, Ben, lauf!“





   





  *





   





  Es schien aussichtslos, Tachs Unterschlupf zu finden. Thorx sah sich immer wieder die Wände an. Auf einem einzigen Jarool fand er mehrere Dutzend Möglichkeiten, die er mit immer weniger Hoffnung auf Erfolg prüfte. Einige ließen sich leicht öffnen und verbargen Räume unterschiedlicher Größe. Sie wurden offensichtlich nicht genutzt. Ein paar der Klappen ließen sich schlecht oder gar nicht öffnen, doch es waren zu viele, um einen konkreten Verdacht zu hegen. Bei der Ersten, die er nicht ohne Probleme aufbekommen hatte, schlug Thorx’ Herz vor Aufregung noch bis zum Hals. Er hatte geglaubt, den Unterschlupf des verhassten Tach gefunden zu haben. Doch als es ihm endlich gelungen war, in den Raum hinter dem Hindernis zu gelangen, war er nur auf ein metallenes Viereck gestoßen, in dem mit Sicherheit schon seit Jahren niemand mehr gewesen war. Und mit jeder weiteren Klappe, die sich nicht öffnen ließ, schwand die Hoffnung, noch am gleichen Tag den Menschen mit seinen geliebten Werkzeugen bekannt machen zu können.





  Ob sich Tach und Ben Goldenstein tatsächlich hier in der Nähe versteckt hielten, war Thorx unbekannt. Wer konnte schon wissen, wie viele Jarool sie auf ihrer Flucht zurückgelegt hatten? Thorx spürte, wie Wut ihn ergriff. Sie kam so schnell und heftig, dass er seine Faust reflexartig ballte und gegen eine der metallenen Wände rammte. „Hilf mir, sie zu finden! Du weißt doch, wo dieser Verräter sich aufhält! Warum kommunizierst du nicht mit mir? Es ist deine Pflicht, Wakhor gegenüber!“ Thorx wusste, dass seine Worte sinnlos waren. Niemand vermochte zu ergründen, warum das Metall sein Wissen nicht preisgab. Es war mächtig, daran gab es keinen Zweifel. Doch was nutzte Macht, wenn sie nicht gegen die Feinde Wakhors eingesetzt wurde?





  Thorx schlug erneut gegen die Wand, diesmal mit der flachen Hand. „Zeig mir, wo sie sind und ich werde dich mit dem Blut des Menschen belohnen“, versprach er mit vor Zorn heiserer Stimme. Nichts regte sich – weder unter seiner Hand noch unter seinen Füßen. Das Metall ignorierte ihn.





  Thorx verschnaufte einen Moment und versuchte seine Wut in den Griff zu bekommen. Er würde vielleicht Fehler machen, wenn er in diesem Zustand die Transportröhre erneut passieren musste. Wobei er sich eingestehen musste, dass er ohnehin nur wenig Einfluss darauf hatte, ob ihn eine der Transportkapsel erwischen würde, oder nicht. Er rief sich erneut ins Gedächtnis, dass er einer der kostbarsten Diener Wakhors war. Sein Gott würde eine schützende Hand über ihn halten. Er war stets treu und zuverlässig gewesen, und jeden Blutstropfen seiner Feinde hatte er zu Ehren Wakhors vergossen. Dass er selbst Wohlempfinden beim Schrei seiner Opfer verspürte, schien Wakhor nicht zu stören. Im Gegenteil. Das Serum, das er ihm über die Vertreter zukommen ließ, vertiefte diese Gefühle sogar noch.





  „Ich werde wieder für dich foltern“, flüsterte er. Es war ein Versprechen. Und kaum war sein letztes Wort verklungen, bemerkte er eine Bewegung an der nächsten Biegung der Röhre. Sie war weit entfernt, aber es waren unverkennbar zwei Pamunianer … oder zwei Männer, von denen einer nur das Gewand eines Pamunianers trug. Es mussten Tach und der Mensch sein, denn niemand sonst würde sich in diesem abgelegenen Teil des Röhrensystems aufhalten. Und nun blieben sie wie angewurzelt stehen. Thorx’ Jagdinstinkt erwachte mit einem Schlag zu neuem Leben und ließ das kostbare Gefühl des Triumphs durch seine Adern rauschen.





   





  *





   





  „Ich gehe nicht ohne dich! Was hast du vor, Tach? Sag mir, warum du nicht mit mir fliehen willst!“ Bens Stimme überschlug sich vor Aufregung. Tach hingegen schien ganz ruhig zu werden.





  „Wenn er mich haben kann, wirst du entkommen. Er kann uns nicht beiden folgen. Und mich wird man nicht töten. Ich bin ein Pamunianer. Dich hingegen wird er foltern, bis du unter seinen Händen qualvoll stirbst. Reicht das nicht als Grund? Und nun, flieh endlich!“





  Ben war hin- und hergerissen. Natürlich hatte Tach recht mit dem, was er sagte. Thorx würde ihn vermutlich nicht töten … ihm vielleicht nicht einmal ein Haar krümmen, solange Tach als Pamunianer galt. Aber wie lange würde er diesen Schutz noch genießen? Tach hatte nie einen Zweifel daran gelassen, dass sein Volk ihn nach diesem Verrat ausstoßen würde. Man würde ihn wieder an die Oberfläche bringen.





  Tach würde in einem Zelt dahinvegetieren und den Gedanken der anderen Ausgestoßenen ausgesetzt sein. Und schlimmer noch, sie würden seine Gedanken lesen können. Sie würden entdecken, was Tach empfand; dazu gehörte auch das sexuelle Verlangen, das Ben in Tach geweckt hatte. Was würden die Pamunianer dann mit ihm anstellen? Würden sie ihn kastrieren? Wie grausam musste es für Tach werden, da er nun endlich realisiert hatte, wie kostbar seine sexuelle Unversehrtheit war. Zum ersten Mal verfluchte Ben sich dafür, dass er seinen Retter in die Welt der Lust eingeführt hatte. Und er begriff, warum Tach es immer auch als gefährlich angesehen hatte, auf diese Art abhängig zu werden. Wenn sie sich trennen würden, dann wäre jedoch viel mehr zerstört, als die sexuelle Verbindung – wenn er Tach nun verlieren würde, wäre es, als würde man ihm ein Stück mitten aus dem Herzen reißen. Ben begriff, dass er sich tatsächlich in Tach verliebt hatte. „Ich gehe nicht ohne dich. Entweder er erwischt uns beide oder wir schaffen es gemeinsam, ihn zu besiegen.“





  Zu Bens großer Überraschung schüttelte Tach entschieden den Kopf. „Ich kann nicht mit ihm kämpfen. Wenn ich ihn noch einmal verletze, wird man mich bei meiner Festnahme zu einem Nicht-Pamunianer erklären. Ich werde gefoltert und zu Wurmfutter. Das will ich nicht! So werde ich nur verbannt und du kannst entkommen.“





  „Du wirst kein Wurmfutter, das verspreche ich dir“, sagte Ben grimmig. Er ging in Kampfposition und war sich sicher, dass Tach es ihm gleichtun würde, nun, da Thorx so nah war, dass eine Flucht ohnehin aussichtslos wäre. Tach jedoch tat gar nichts. Ben sah, wie Thorx die Hand hob. Ein Phaser befand sich in ihr. Ben verfluchte sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte. Es würde keinen Kampf Mann gegen Mann geben. Und bereits im nächsten Moment fühlte er vertrauten Schmerz. Thorx hatte ihm die spezielle Art der pamunianischen Fesselung auferlegt. Die Welt verschwamm vor Bens Augen. Wilde Pein durchfuhr seinen Körper, während er wie gelähmt auf den kalten Boden sank. Undeutlich nahm er wahr, wie auch Tach die Hand hob. Thorx lachte höhnisch, und Ben begriff nur am Rande, dass der Pamunianer einen Übersetzer benutzte, sodass auch er dessen Sprache verstehen konnte. Thorx’ Worte waren jedoch an Tach gerichtet.





  „Das willst du wirklich tun? Du willst auf mich schießen und damit dein eigenes Schicksal besiegeln? Es ist das zweite Mal, dass du mich angreifst. Dafür werde ich dir die Sehnen bei lebendigem Leib aus dem Körper ziehen, nachdem man deinen Status aberkannt hat. Oder willst du mich vielleicht sogar töten? Versuch es doch!“ Er hielt den Phaser nach wie vor in der Hand. Nichts deutete darauf hin, dass Tach dieses Duell gewinnen könnte.





  Der Schmerz ließ Bens Augen tränen. Dennoch sah er, wie Tach die Hand mit dem Phaser langsam senkte.





  „Der Mensch hat noch eine Aufgabe zu erfüllen“, sagte er nun mit ruhiger Stimme. Sein Blick fiel kurz auf Ben, der sich zu seinen Füßen bewegungslos nur innerlich wand. Die Stunde der Wahrheit war also endlich gekommen. Tach sprach von der Aufgabe – Bens Aufgabe für die Pamunianer, die Tach stets im Hinterkopf behalten hatte. Und nun, da Ben nicht hatte fliehen wollen, lieferte er ihn also aus.





  Ein Schmerz, der den körperlichen sogar noch übertraf, fraß sich durch Bens Eingeweide. Grenzenlose Enttäuschung zerriss ihn. Dann hörte er erneut Tachs Stimme, sie klang sachlich.





  „Wir wissen doch beide, was passiert, wenn du ihn nun in eine deiner Folterzellen bringst. Es mag sein, dass du ihm nur ein bisschen wehtun möchtest, um dich für die Schmach zu rächen, die er und ich dir zugefügt haben. Aber du wirst nicht stoppen können. Und du weißt, dass die Vertreter Wakhors noch viel mit ihm vorhaben. Wenn du diesmal versagst, und er unter deiner Folter stirbt, wie schon so viele zuvor, dann wird unser Volk nicht mehr zu retten sein. Bring ihn nicht in die Zellen, Thorx. Bring ihn direkt zu den Vertretern Wakhors. Versprich mir das, und ich werde keinen Widerstand leisten. Wir werden dich beide zurück nach Queilor begleiten.“





  Versuchte Tach tatsächlich, sein Leben zu retten? Und doch war Ben klar, dass er nicht wirklich überleben würde. Wenn man ihn nun nach Queilor brachte, und er den perversen Folterspielen von Thorx entging, dann würde man dennoch seinen Geist aushöhlen und mit den Lehren der Pamunianer füllen, bis er bereit wäre, das Handelsabkommen zu verfassen und damit die Erde den Pamunianern auszuliefern. Zumindest glaubte das diese selbstherrliche Rasse, denn sie schien einfach nicht zu begreifen, dass er diesen Einfluss auf der Erde gar nicht mehr hatte.





  Und was würde mit Tach und den anderen Geächteten geschehen? Würden die Pamunianer sie zurücklassen, wenn sie die Erde in Beschlag nahmen? Es würde dann vermutlich nicht lange dauern, bis die Menschen sie aus Rache töten würde. Auch Tach würde jenen zum Opfer fallen, die er stets nur als Diener angesehen hatte. Vielleicht eine Art von Gerechtigkeit, aber Ben konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Tach auch nur das geringste Leid zugefügt wurde. Alles war verloren, wenn Tach nun nichts gegen Thorx unternahm. Doch dass er dies nicht tun würde, weil er nicht als Futter für die Würmer enden wollte, hatte er mehr als deutlich gemacht.





  Thorx kam nun langsam näher. In seinen Augen zeigte sich ein kalter Glanz. Trotz der heftigen Schmerzen kam Ben der Gedanke, wie hässlich Thorx im Gegensatz zu Tach wirkte. Und obwohl die Männer genau gleich aussahen, und die gleichen Lehren in ihren Köpfen waren, trennte sie doch Welten. Ben hatte sich vom ersten Moment an zu Tach hingezogen gefühlt. Hier würde ihr gemeinsamer Weg also enden. Jeder von ihnen würde von nun an seinem eigenen unausweichlichen Schicksal entgegengehen.





  „Ich möchte dein Wort“, forderte Tach erneut.





  Thorx fixierte ihn stumm. Dann hob er den Kopf und spuckte Tach ins Gesicht. „Das ist das Einzige, was du von mir bekommst. Der Mensch wird in meiner Folterzelle auf seine neue Aufgabe vorbereitet. Wenn er die Qualen nicht überlebt, dann war er auch nicht würdig, Wakhor zu dienen.“





  Tach reagierte blitzschnell, er hob die Hand mit dem Phaser und feuerte eine Salve direkt in Thorx’ Brust. Offenbar hatte dieser nicht wirklich mit einem Angriff gerechnet, seine Augen zeigten noch für einen Moment Überraschung, bevor er zusammensackte. Tach wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab, stellte seinen Phaser anders ein und richtete ihn dann auf Ben, um die Schmerzfesselung aufzuheben. Er beugte sich hinab, um ihm aufzuhelfen. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Ich habe Thorx nur betäubt.“





  „Erschieß ihn! Er wird niemals aufgeben. Er ist besessen von dem Gedanken, uns zu quälen. Töte ihn, Tach!“ Ben hatte noch nie im Leben um den Tod eines Lebewesens gebeten, doch nun wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass dieser perverse Mistkerl endlich das Zeitliche segnen würde.





  „Ich kann nicht … ich habe kein Recht dazu“, brachte Tach stockend hervor.





  „Dann gib mir den Phaser. Ich werde es tun“, sagte Ben entschieden.





  Tach kam seiner Aufforderung nicht nach, sondern schüttelte den Kopf. „Lass uns von hier verschwinden, bevor seine Betäubung nachlässt.“ Ben schnaubte wütend. „Warum verpasst du ihm nicht wenigstens eine Schmerzfesselung?“





  „Weil die bei Pamunianern nicht wirkt. Unsere Körper reagieren nicht auf den Schmerzreiz unserer eigenen Phaser. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls sie in die Hände unserer Feinde fallen. Komm nun endlich!“





  Sprach Tach wirklich die Wahrheit? Ben überlegte, ob er ein weiteres Mal den Phaser fordern sollte, doch im gleichen Moment lief Tach bereits los. Ein Blick auf Thorx zeigte Ben, dass die Betäubung nachließ. Er machte einen Schritt auf ihn zu und wollte gerade mit dem Fuß ausholen, um ihm ins Gesicht zu treten, als er Tachs Stimme hörte. „Verstoße nicht gegen unsere Gesetze! Füge dich ihnen, sonst bist du des Todes!“ Es dauerte einen Moment, bis Ben begriff. Endlich verstand er, warum Tach keine Rache an Thorx übte, sondern sich immer nur gegen ihn wehrte, wenn es nicht mehr anders ging. Es war das Metall, vor dem er Angst hatte. Was auch immer sie taten, würde vielleicht von Queilor nicht geahndet werden können, doch ihr Richter war längst zugegen. Ben begriff es in dem Moment, als Tach seine flache Hand beruhigend an eine der Wände legte und etwas auf Pamunianisch murmelte. Vermutlich war es ein: Beachte diesen idiotischen Menschen nicht weiter, ich habe ihn unter Kontrolle, dachte Ben grimmig. Dann begann auch er zu laufen. Er verfluchte die Zwickmühle, in der sie sich befanden. Wenn sie Thorx nicht eliminierten, würde ihre Flucht niemals ein Ende haben. Früher oder später würde er auf einer von Thorx’ Liegen landen, die sich für ihn bei lebendigem Leibe in einen Seziertisch verwandeln würde. Töteten sie Thorx hingegen, schien Tach fest damit zu rechnen, dass das Metall sie dafür strafen würde. Dass Thorx das größte Arschloch auf ganz Pamu war, schien dabei nicht von Interesse zu sein, denn er bekleidete immerhin einen äußerst angesehenen Posten in der Gesellschaft der Pamunianer.





  Während er rannte, hörte Ben, wie Thorx Worte in seiner Sprache hinter ihnen herrief. Offenbar hatte der Übersetzer Schaden erlitten.





  „Betäub ihn noch mal“, rief Ben, davon überzeugt, dass dies ihre einzige Chance war. Tach wandte sich um und streckte die Hand mit dem Phaser aus. Ehe er jedoch schießen konnte, wurde seine Waffe von einem Strahl aus Thorx’ Phaser getroffen. Tach schrie kurz auf, als ihm das geschmolzene Metall die Finger verbrannte. Der deformierte Phaser fiel zu Boden und Tach hielt sich im Laufen die verletzte Hand. Entsetzt wurde Ben klar, dass sie nun wehrlos waren. Thorx hingegen schickte ein diabolisches Lachen zu ihnen.





  „Wir hätten ihn töten sollen, und es drauf ankommen lassen, ob das Metall ihn wirklich rächt“, fluchte Ben.





  Tach gab keine Antwort, doch er lief nun noch schneller. Ben folgte ihm. Sie gelangten an eine Verbindungsklappe zur Transportröhre. Tach stieß dagegen und hechtete im nächsten Moment bereits hindurch. Ben folgte ihm. Erst als sie darin um ihr Leben rannten, wurde Ben klar, dass sein Atem viel zu laut war, als dass er eine herannahende Kapsel hätte hören können. Auch das Metall vibrierte unter ihren Schritten so stark, dass sie eine Transportkapsel erst dann spüren würden, wenn sie bereits unter ihrem Gewicht begraben würden. Hinter ihnen sprang Thorx durch die Öffnung. Er wollte sie schnappen – um jeden Preis. Er allein wusste, welche Bilder er vor Augen hatte, als erneut ein Lachen aus seiner Kehle drang. Wie von Sinnen rief er: „Wakhor imnim’t’alum!“





  Ben konnte nur raten, was er da von sich gab. Er vermutete, dass Thorx seinem Gott das Versprechen gab, den zwei Flüchtigen das Fell eigenhändig über die Ohren zu ziehen. Aber vielleicht war es auch noch viel schlimmer. Ben war froh, dass der Übersetzer nicht mehr funktionierte. Er war absolut nicht wild drauf, zu erfahren, was dieser Verrückte ihm antun wollte.





  „Hier rein!“, wies Tach eilig an. Ben war verwirrt, denn keine Klappe zeigte sich in der Wand. Nur ein schwarzer Fleck, der im Halbdunkel bodenlos wirkte.





  „Das ist eine Verbindung zur Nahrungstransportröhre“, erklärte Tach. Ben starrte ihn an. Meinte er eine der Röhren, in denen die Blöcke mit den gefrorenen Würmern transportiert wurden? Die versehrte Hand hielt sich einen Moment am Rand des dunklen Flecks fest, dann verschwand Tach in der Öffnung.





  „Scheiße“, murmelte Ben. Hinter ihnen hörte er Thorx’ Schritte auf dem blanken Metall. „Wir hätten ihn töten sollen“, schimpfte Ben ein weiteres Mal, dann überließ er seinen Körper ebenfalls der schwarzen Leere. Auf einer gewaltig langen Rutschbahn nahm Bens Körper den Weg nach unten, bis er sich in einer neuen Röhre wiederfand. Hier gab es nur wenig Licht. „Dort entlang. Wir müssen es bis zur nächsten Verbindung schaffen, bevor einer der Blöcke kommt!“





  Ben stöhnte auf. „Hättest du nicht eine Gangröhre aussuchen können?“





  „Es war keine in der Nähe. Hinter der nächsten Biegung können wir einen Gang erreichen, der uns in ein Röhrensystem mit vielen Vernetzungen führt. Wir müssen nur schnell genug sein, damit Thorx nicht sieht, welche Richtung wir nehmen.“





  Ben tastete nach der Decke, um herauszufinden, wie hoch sie war. Erschreckt zog er die Hand zurück. An seinen Fingern klebte etwas. Es war nicht schwer, zu erraten, dass es Würmer sein mussten, die sich von den Blöcken gelöst hatten. Hektisch wischte er sie im Laufen an seinem klammen Umhang ab. Von Kälte spürte er jetzt nichts mehr. Sein Körper stand unter Strom, wenn auch im unangenehmsten Sinne, denn diesmal ging es ums nackte Überleben. Er rannte Tach hinterher, der plötzlich ins Rutschen geriet und stürzte. Beinahe wäre Ben über ihn gestolpert. Er reichte ihm die Hand und bemerkte unter seinen Füßen die Schicht aus Wurmresten, die auch ihn ins Schlittern brachte. Ben fluchte, als er sich selbst kaum noch halten konnte. Plötzlich hörte er ein Geräusch aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Im ersten Moment glaubte er, ein Block aus Würmern würde auf sie zurasen, doch dann erkannte er in der Dunkelheit die Umrisse eines Pamunianers. Thorx war ihnen dicht auf den Fersen.





  „Du wolltest ihn ja unbedingt mit dem Leben davonkommen lassen, dann mach jetzt, dass du auf die Beine kommst, du verdammter Idiot!“, herrschte er Tach an. Und tatsächlich schaffte dieser es mit Bens Hilfe, wieder aufrecht zu stehen. Sofort setzten die beiden sich in Bewegung und flohen vor Thorx, der auf sie zu schießen begann. „Schlittern, Tach, du musst schlittern. Sieh her!“ Ben überholte ihn, ließ sich auf der Schicht der rutschigen Würmer dahingleiten und benutzte die Arme, um die Balance zu halten. Er bekam ein enormes Tempo, da die Röhre sich an dieser Stelle neigte. Ben hoffte, dass Tach ihn im Dunkeln gut genug sehen konnte, um es ihm gleichzutun. Und tatsächlich versuchte sich nun auch sein Begleiter an dem Kunststück, wobei er jedoch einen Laut von sich gab, der alles andere als Wohlbefinden ausdrückte.





  „Da vorne“, keuchte Tach und war plötzlich mit Ben auf einer Höhe. Mit seiner unverletzten Hand deutete er auf eine Biegung, hinter der der Gang hell erleuchtet war. Der Lichtschein blendete Ben. Als er rasch den Kopf senkte, sah er, dass Tachs unverletzte Hand dabei war, sich in seinen Umhang zu krallen; sofort verlor Ben das Gleichgewicht und stürzte. Er schlitterte auf der ekligen Schicht nun in verlangsamtem Tempo dem Licht entgegen. Ben sah, wie Tach zu stoppen versuchte; er prallte dabei jedoch nur hilflos gegen die Wände und rief Bens Namen. Bilder schossen durch Bens Kopf, Erinnerungen an seine Kindheit, als seine Eltern noch lebten und er gemeinsam mit seiner Schwester die neuen Gleitschuhe ausprobiert hatte. Sie waren ein Geschenk zum Geburtstag gewesen und in den folgenden Wochen war kaum ein Tag vergangen, an dem er und Viola sich nicht darin geübt hatten, auch auf kleinstem Raum die Gleitfunktion ihrer Schuhe zu benutzen. Es war ein regelrechter Wettkampf zwischen ihnen entbrannt, wer schneller wieder auf den Beinen war, wenn sie sich unsanft auf die Nase gelegt hatten. Viola wollte, dass du lebst, also verwandle dich in das Kind zurück und nimm den Wettkampf gefälligst auf!, redete er sich energisch selbst zu. Während Tach immer weiter von ihm fortschlitterte, stand Ben entschieden auf, ignorierte den Schmerz in seinen pochenden Knien und den noch viel schärferen Schmerz in seinem Fußgelenk. Er nahm wieder an Fahrt auf, prallte gegen eine Wand und stieß sich dann geschickt von ihr ab, worauf er an Tempo zulegte. Ben sah die Umrisse von Tach im gleißenden Lichtschein verschwinden und nahm nur kurz darauf selbst die Biegung. Sein Schlittern wurde jäh gestoppt, als der Untergrund sich änderte. Hier war keine Schicht aus verrotteten Würmern mehr, sondern ein grobmaschiges Gitter mit scharfen Kanten, zwischen dem einzelne Wurmleiber hingen und unter einem leichten Luftzug stinkend vor sich hingammelten. Bens Knie nahmen den erneuten Sturz zur Kenntnis, indem sie brennenden Schmerz durch Bens Körper jagten. Als Kind wäre er vermutlich sofort wieder aufgestanden, doch jetzt war er nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Er konnte nur in die Tiefe unter ihm starren, in der rotierende Klingen gerade dabei waren, einen der widerlichen Blöcke in handliche Vierecke zu schneiden. Plötzlich spürte er Tachs Hände, die unter seine Arme griffen und ihn hoch zerrten.





  „Nur noch ein paar Meter, dann sind wir in der Gangröhre, von dort aus kenne ich einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Los, steh auf Ben!“ Seine Stimme klang eindringlich, aber Ben fühlte seine Beine nicht mehr.





  „Kann nicht“, presste er hervor.





  „Du kannst! Sofort! Oder willst du in kleine Vierecke geschnitten werden?“ Tach brüllte ihn an und zerrte ihn zugleich hoch. Erst jetzt begriff Ben, dass das scharfkantige Gitter, auf dem er lag, sich jeden Moment öffnen konnte und ihn im freien Fall zwischen die rasiermesserscharfen Klingen befördern würde. Er versuchte zu stehen und knickte ein. Zischend stieß er einen Fluch aus, als er den Umhang zur Seite schob und sah, dass Blut durch den hellen Stoff seiner Hose sickerte. „Wenn wir in unserem neuen Versteck sind, darfst du dich hinlegen und ich kümmere mich um dich, das verspreche ich dir“, spornte Tach ihn an.





  Ben beugte die Knie und schrie auf, doch er begann erst langsam, dann mit immer mehr Tempo, zu laufen.





  Tach schien darüber unendlich erleichtert und deutete auf eine der Röhren zu ihrer Linken, als sie an der Gabelung ankamen. „Diese dort ist die Richtige … glaube ich“, fügte er dann an.





  Normalerweise hätte Ben nun einen launigen Kommentar gemacht, doch er musste sich ganz darauf konzentrieren, seine störrischen Beine am Laufen zu halten. Und so folgte er Tach mit zusammengebissenen Zähnen in die angewiesene Röhre.
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  4. Kapitel





   





  „Das ist eine Technologie, die uns nicht bekannt ist, Sir.“ Michael Lorenz sprach eindringlich, um den verschlafenen Drake auf die Brisanz seiner Entdeckung aufmerksam zu machen.





  Der Leiter der Kommission für Transferunfälle gähnte herzhaft. Lorenz wandte kurz seinen Blick vom Monitor ab, über den er mit Drake in Sichtkontakt stand. Er hatte gewusst, dass er mit seiner nächtlichen Botschaft nicht gerade Begeisterungsstürme beim Kommissionsleiter hervorrufen würde, doch die Anlaufzeit, bis der andere endlich kapierte, welch unglaubliche Botschaft er für ihn hatte, dauerte Lorenz einfach zu lange. Er selbst hatte sich nach dem langen Tag noch die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Doch es hatte sich gelohnt!





  „Das Material stammt von keinem uns bekannten Planeten. Ich werde weitere Untersuchungen durchführen müssen. Vor allem werde ich auch die anderen Wrackteile genau untersuchen müssen, ob wir noch mehr finden. Es sind nur geringste Anteile des Materials vorhanden, so, als hätte ein fremdes Raumschiff oder was auch immer, Goldensteins Shuttle gestreift. Aber was auch passiert ist, Sir, ich denke, wir haben es hier mit einer Spezies zu tun, die bisher unentdeckt ist!“





  Im Hintergrund sah Lorenz, wie sich in Drakes Bett eine Frau regte. Für einen Moment glaubte er, sie hätte vier Beine, bis er erkannte, dass noch eine zweite Frau im Bett lag. Beide waren unbekleidet und verdammt jung. Drake hantierte nun an der Kamera, einen Moment lang zeigte sie nur das Bild seines Schoßes, bis er sie schließlich neu angebracht hatte, und der Blick aufs Bett verwehrt wurde. Lorenz versuchte noch, sich vom Anblick der Unterhose seines Gesprächspartners zu erholen, als dieser knurrte: „Sie unterbrechen meinen wohlverdienten Schlaf, um mir etwas von Weltraummüll zu erzählen?“





  Lorenz spürte Wut in sich aufsteigen. Die ganze Nacht hatte er sich für die Wissenschaft und zur Aufklärung von Goldensteins Tod um die Ohren geschlagen, während Drake nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als den Verlust eines Menschenlebens dadurch zu „verarbeiten“, indem er zwei junge Frauen zugleich vögelte. Und nun begriff er nicht einmal die sensationelle Nachricht, die Lorenz für ihn hatte.





  „Als Leiter der Kommission für Transferunfälle sollten Sie dem ‚Weltraummüll‘, der nach einem Unglück untersucht wird, vielleicht etwas mehr Aufmerksamkeit widmen … Sir. Ich möchte nur Ihre Zustimmung, dass mir die Gelder dafür zur Verfügung gestellt werden.“ Lorenz hatte seine Stimme beinahe schon drohend klingen lassen.





  „Ja. Ja ist gut. Tun Sie das, wenn Sie meinen, etwas entdeckt zu haben“, brummte Drake. „Und sobald ich in meinem Büro bin, erstatten Sie mir umgehend Bericht. Habe ich mich klar ausgedrückt?“





  „Ja, Sir …“ Lorenz beendete die Verbindung und fügte an: „Du ignorantes Arschloch. Kümmere dich ruhig um geile Mösen, während ich die Welt revolutioniere.“ 





  Er griff nach seinem Pad und blickte auf die Computerauswertungen. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: „Was zum Teufel ist nur mit dir passiert, Ben? Warum sollte eine andere Spezies es ausgerechnet auf eine Kollision mit deinem Gleiter abgesehen haben? Die kommen doch nicht einfach her, um dich zu töten und machen dann wieder die Fliege. Mit ein bisschen Glück finde ich mehr von dem Zeug. Und wer weiß … vielleicht macht mich das reich. Wäre doch nicht so verkehrt. Dein Tod wird aufgeklärt, und ich mache ein Vermögen mit neuer Technologie. Also, auf ans Werk!“





   





  *





   





  „Wir werden nun mit der Befragung fortfahren.“





  Tachs Augen lösten in Ben das vertraute Gefühl aus. Es kostete ihn eine Menge Kraft, den Blick des Pamunianers zu erwidern, ohne weiche Knie zu bekommen. Es war eine überaus schlechte Gelegenheit, sich emotional so verwundbar zu machen. Das Verhör wurde fortgesetzt, und Ben wusste, dass er keine Macht hatte, sich dem zu entziehen.





  „Du hast Verbindungen zu wichtigen Leuten, die über Handelsabkommen entscheiden. Ist das richtig?“





  Ben machte eine vage Geste. „Verbindungen … Ja, ich kenne ein paar Leute. Aber wie ich dir schon sagte, bin ich nur für die Theorie zuständig.“





  „Uns liegen Dokumente darüber vor, dass du Dr. Kingston nicht nur beraten, sondern auch die jüngsten Handelsabkommen mit ihm ausgearbeitet hast!“





  Tachs Augen waren dunkel geworden. Seine Gesichtszüge wirkten hart.





  Ben suchte nach einer Ausflucht.





  „Ich habe mich mit ihm unterhalten. Das ist richtig. Ich hatte Kontakt zu seinem persönlichen Assistenten und da hatte sich ein Gespräch mal ergeben. Aber das ist nichts was …“





  Tach machte eine herrische Geste, die Ben zum Schweigen brachte.





  „Kingstons persönlicher Assistent … Mike Sanders.“





  Ben spürte gleich in mehrfacher Hinsicht Unbehagen, als Tach den Namen aussprach.





  „Ja, Mike Sanders“, wiederholte er dann. Das Unbehagen wandelte sich zu einem Gefühl von Panik. Ein schrecklicher Gedanke nahm Gestalt in seinem Kopf an. Mikes plötzliches Verschwinden … Ben spürte, wie sein Herz bei der Erkenntnis verkrampfte.





  „Ihr habt die Informationen von ihm, richtig? Er war hier … genau wie ich. Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Bens Stimme klang atemlos vor Anspannung.





  Tach sah kurz zur Tür, dann blickte er Ben hart in die Augen.





  „Wir haben ihn verhört.“





  So wie mich, schoss es Ben durch den Kopf. Er fühlte Schuld, weil er sich nicht weiter um das Verschwinden von Mike gekümmert hatte. Er war davon ausgegangen, dass sein Liebhaber freiwillig gegangen war, aber niemals war ihm in den Sinn gekommen, dass es andere Gründe dafür geben könnte, dass Mike sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.





  „Wo ist er jetzt?“, fragte er.





  Als keine Antwort erfolgte, wurde Bens Stimme eindringlicher. „Tach, bitte! Sag mir, was ihr mit ihm gemacht habt!“





  Ein knappes Kopfschütteln des Pamunianers folgte.





  „Was soll das bedeuten? Dass du mir nichts sagen willst, oder dass ihr ihn … Oh Gott! Tach, bitte sprich mit mir!“





  „Diese Informationen sind geheim.“





  „Geheim … das ist mir egal! Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht. Sag mir das. NUR das, Tach!“





  „Also gibst du zu, dass du mehr Einfluss auf aktive Handelsabkommen hast, als du uns anfangs weismachen wolltest?“





  Ben fühlte ohnmächtige Wut. Er bekam keine Antwort, sondern sollte selbst welche liefern. Sein Kopf war leer. Er sah Mike vor sich, der im Anzug mit seinem schmächtigen Körper immer etwas verloren gewirkt hatte. Gerade diese rührende Ausstrahlung war es gewesen, die Ben an dem Assistenten fasziniert hatte. Er hatte ihn zum ersten Mal getroffen, als Dr. Kingston ihn zu einem kollegialen Gespräch vor etwa einem Jahr in sein Haus eingeladen hatte. Mike war bei diesem Gespräch nur zur Begrüßung anwesend gewesen. Später, als die Treffen häufiger wurden, hatte Mike die Ideen von Ben und Dr. Kingston dokumentiert. Ben hatte diese Treffen außerordentlich genossen. Sich mit einem Mann auszutauschen, der tatsächlich am Ruder saß, hatte ihm mehr gegeben, als sämtliche seiner theoretischen Studien. Und in Mike hatte Ben jemanden gefunden, der im Bett zu ihm passte wie kaum ein Mann je zuvor. Als Kingstons Assistent Ben nach einer der langen Gesprächsnächte nach Hause gefahren hatte, war es zum ersten Mal passiert. Es bedurfte nicht vieler Worte. Sie hatten beide gespürt, dass sie einander begehrten. Kaum hatten sie Bens Wohnung betreten, nestelten ihre Hände bereits gegenseitig an Knöpfen, während ihre Zungen sich zu einem stürmischen Kuss trafen. Mikes zierlicher Körper hatte sich an den von Ben gedrängt, die Worte waren eindeutig gewählt gewesen. „Ich beobachte nun schon seit Wochen, wie du mich ansiehst. Wenn du mich so willst, wie ich dich, dann sollten wir nicht länger zögern. Ich will dich spüren – die ganze Nacht lang.“





  Genau das hatten sie getan, und von da an in Abständen immer wieder. Wenn Ben zu Kingston gerufen wurde, gab es von da zwei Dinge, auf die er sich freute. Das anregende Gespräch sowie der noch viel anregendere Sex mit Mike im Anschluss. Und je häufiger sie nebeneinander aufgewacht waren, umso öfter hatte Ben darüber nachgedacht, dass es eigentlich jeden Tag so sein sollte. Und zudem fühlte er, dass Mike auch jemand war, mit dem er den Rest des Tages verbringen wollte – vielleicht sogar sein Leben lang.





  In diesem Moment hasste er sich dafür, nie den Mut aufgebracht zu haben, Mike darum zu bitten.





  Und nun wollte Tach ihm nicht sagen, was sie mit seinem Liebhaber getan hatten. All diese Sorgen brachen aus Ben heraus.





  „Ich werde kein Wort mehr sagen! Ich werde keine deiner beschissenen Fragen beantworten, bis ich nicht diese eine Antwort habe! Geht es Mike Sanders gut?“





  Tach erhob sich langsam, sein Gesicht verzog sich schmerzlich.





  „Du solltest mich nicht dazu zwingen, dir wehzutun. Beantworte meine Fragen!“





  „NEIN!“, Ben brüllte es so laut, dass Tach tatsächlich kurz zusammenzuckte.





  Als Tach einen Phaser zog, betete Ben, dass der Strahl daraus ihm das Bewusstsein nehmen würde. Er wollte all dem einfach entfliehen. Doch den Gefallen tat der Pamunianer ihm nicht. Seine Hand blieb ruhig auf Ben gerichtet, während er den Knopf auf seinem Phaser betätigte. Ein Blitz traf Ben, der ihn zu Boden zwang. Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Er hielt an und marterte seinen ganzen Körper, obwohl der Blitz längst wieder verschwunden war.





  Seine Muskeln waren verkrampft, Ben traten die Tränen in die Augen. Als Tach nun vor ihm in die Knie ging, hielt er einen spitzen Gegenstand in den Händen, der sich bedrohlich Bens Auge näherte.





  „Zwing mich nicht dazu“, flüsterte der Pamunianer eindringlich.





  Ben schaffte es, sich ein Stück zurückzuschieben. Sein Körper zuckte immer noch unter dem Schmerz.





  „Ich … muss … es wissen. Ich muss wissen … ob Mike … lebt“, keuchte er kaum hörbar.





  „Mike Sanders hat den Befragungen nicht Stand gehalten. Er starb gestern.“





  Der Satz hallte in Bens Kopf wider, und breitete sich schließlich zu einer Qual aus, die Ben die Sinne raubte. Voller Schmerz schrie er, als hätte Tach ihm tatsächlich das Auge ausgestochen. Die Welt war ein Strudel aus Verzweiflung. Ben spürte, dass er ins Bodenlose zu fallen drohte. All seine Ängste und der Schrecken übernahmen seinen Verstand. Als Tach ihn hart an der Schulter fasste, zuckte Ben zusammen. Er spürte, dass Tach ihm den Phaser erneut an den Körper hielt. Es schreckte ihn nicht, denn noch mehr Schmerz konnte er unmöglich empfinden. Nur vage nahm er wahr, dass der Strahl diesmal eine beruhigende Wirkung hatte.





  Ben fühlte, dass seine Muskeln sich entspannten. Mechanisch wischte er sich über das Gesicht. Der Metallboden war kalt und hart. Er lag da und rührte sich nicht. Eine Hand kam in sein Sichtfeld. Tach wollte ihm aufhelfen. Wütend schlug Ben die Hilfe aus.





  „Hast du ihn getötet?“, zischte er den Pamunianer an.





  Tach schüttelte den Kopf und zog die Hand fort.





  „Nein. Es war Thorx. Deshalb führe ich die Befragung bei dir durch.“





  Ben wusste nicht, was er fühlen sollte. Es erleichterte ihn, dass Tach es nicht gewesen war, doch der Schmerz über Mikes Tod war so groß, dass es eigentlich keinen Unterschied machte, wer ihn getötet hatte. Ben sagte kalt: „Ich dachte, du führst sie durch, weil du der Einzige bist, der meine Sprache spricht. Wie hat Thorx also Mike befragen können, wenn du die Wahrheit gesagt hast?“





  Tach zögerte. Er steckte den Phaser wieder ein, ehe er antwortete. „Ich war dabei. Ich habe einen Translator bekommen, der Thorx verwehrt blieb. Diesmal sollte ich jedoch eure Sprache selbst erlernen und die Befragung allein durchführen. Damit du …“, er brach ab und sah erneut kurz zur Tür.





  „Damit ich nicht bei der Folter getötet werde? Ist es das, was du sagen wolltest?“ Ben starrte seinen Wärter fordernd an.





  „Ja.“





  Die Antwort kam überraschend hart.





  Ben keuchte auf. Tach senkte die Stimme; sie klang nun wieder eindringlich. „Begreif doch, ich kann nur dafür sorgen, dass du eine faire Befragung bekommst, wenn du kooperierst. Wenn du dich wehrst, kann ich nichts mehr für dich tun.“





  Ben sog scharf die Luft ein. „Okay“, murmelte er. Mit Hass im Blick fügte er an: „Aber eines muss dir klar sein … Wenn ich die Gelegenheit bekomme, reiße ich euch allen euer verfluchtes Herz raus!“





  Tach sah ihn ernst an, schließlich nickte er und reichte Ben erneut die Hand. Einen Moment lang zögerte Ben noch, dann ergriff er sie, um sich aufhelfen zu lassen.





   





  *





   





  Der Computer spuckte unentwegt Daten aus. Der Monitor füllte sich in atemberaubender Geschwindigkeit mit Zahlen und Zeichencodes, die die Beschaffenheit der neuen Probe zu einem kryptischen Rätsel machten, das von Michael Lorenz gelöst werden wollte. Der Wissenschaftler rieb sich die Augen, unterbrach das Programm und murmelte: „Später, Schätzchen. Jetzt brauche ich erstmal eine Menge Schlaf.“





  Er fuhr den Computer herunter und entnahm die Probe aus dem elektronischen Mikroskop, um sie in einen sterilen Behälter zu geben. Seine Hände waren durch den computerüberwachten Desinfektionsstrahl völlig ausgetrocknet. Eine Wirkung, mit der er stets zu kämpfen hatte, doch diesmal störte sie ihn nicht. Das, was er entdeckt hatte, war ein paar Unannehmlichkeiten absolut wert. Einen Moment lang überlegte er, das kostbare Fundstück mit nach Hause zu nehmen. Dann entschied er sich jedoch dagegen. Er hatte bisher zu wenige Daten, um davon ausgehen zu können, dass er sich keiner Gefahr aussetzte, wenn er es außerhalb der automatischen Schutzfunktionen seines Labors mit sich trug.





  Das Institut hatte viel Geld in Sicherheitsfunktionen investiert, die dafür sorgten, dass jedes menschliche Leben in Lorenz’ Arbeitsräumen keinerlei Gefahr ausgesetzt war.





  Der Computer überwachte jederzeit, wo Lorenz sich während der Arbeit aufhielt, und schützte ihn dementsprechend durch ständig überwachte und genau dosierte Sicherheitsfunktionen. Auf jede Berührung mit einem Untersuchungsobjekt erfolgten unweigerlich Desinfektionen und verstärkte Kontrollen seines Gesundheitszustandes. Gekoppelt war das System an die Klinik für Spezialfälle, die sofort automatisch informiert wurde, wenn eine Person im Raum in einen kritischen Zustand geriet.





  Ein ausgeklügeltes Umfeld, das Lorenz nun jedoch verlassen musste, um sich in seine eigene Wohnung zurückzuziehen. Ein geschütztes Umfeld der anderen Art – weniger computerüberwacht, doch dafür fernab der Arbeit und fernab von allem, was ihn zeitweise aufrieb. Lorenz hoffte, dort endlich ein wenig Ruhe zu finden. Er verschloss sein Labor mit einem neuen Passwort. Ihm war bewusst, dass Drake toben würde, wenn er herausfände, dass seine Anweisung, über jedes neue Passwort aus Sicherheitsgründen in Kenntnis gesetzt zu werden, von Lorenz missachtet worden war. Den Wissenschaftler interessierte dies jedoch einen feuchten Dreck. Sollte Drake sich doch ärgern, bis er tot umfiel. Das hier war Lorenz’ Entdeckung, und die Daten würde er niemandem zu Verfügung stellen, ehe er die Sache nicht unter seinem eigenen Namen publik gemacht hatte.





  Lorenz verließ das Gebäude und fuhr nach Hause.





  Wenn Lloyd Drake später im Institut einträfe, würde er vergebens auf einen sofortigen Bericht warten. Für Lorenz wurde es Zeit, seinen Kopf endlich aufs Kissen fallen zu lassen. Er löschte das Licht und stellte fest, dass die Sonne inzwischen über die entfernten Berge gekrochen war. Ein Ein-Personen-Gleiter startete im zwei Kilometer entfernten New London und flog dem aufhellenden Himmel entgegen. Lorenz kannte dessen Ziel nicht, aber er wünschte dem Insassen, dass er mehr Glück haben möge, als Ben Goldenstein. Andererseits, was gab es schon für einen angenehmeren Tod, als innerhalb von ein paar Sekunden in einem explodierenden Gleiter zu sterben? Nun gut, in den Armen einer Frau starb es sich vermutlich angenehmer, doch es gab auch wirklich qualvollere Tode, die man eher fürchten musste, als der, den Goldenstein erlitten hatte.
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  2. Kapitel





   





  „Es gibt keine Spur von Professor Goldenstein. Die Trümmer seines Shuttles sind eingehend untersucht worden. Oder sagen wir besser, das wenige, was davon übrig geblieben ist.“





  Der Wissenschaftsoffizier Michael Lorenz machte eine Geste, die seine Worte unterstreichen sollten. Lloyd Drake, der Leiter der Untersuchungskommission für Transferunfälle, hob eine Augenbraue.





  „Soll das heißen, dass man davon ausgehen muss, dass der Professor bei der Explosion umgekommen ist?“ 





  Ein Seufzen entfuhr dem kahlköpfigen Wissenschaftler. Er kratzte sich am Kinn.





  „Das kann ich so nicht bestätigen. Fakt ist, dass wir keine Überreste von ihm nachweisen konnten. Aufgrund der Umstände ist es jedoch gut möglich, dass seine Körperzellen und das Knochengewebe durch die Explosion des Antriebs komplett vernichtet wurden. Ich halte es allerdings für wahrscheinlicher, dass die Leiche des Professors ins All geschleudert wurde.“





  Drake nickte. „Er könnte auch noch gelebt haben, als er ins All geschleudert wurde. Oder können Sie beweisen, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits eine Leiche war?“





  Lorenz senkte den Kopf.





  „Natürlich nicht, Sir. Es wäre möglich, dass der Professor den Tod erst im All fand. Wir können es nicht sagen. Einzig die Tatsache, dass er noch am Leben sein könnte, müssen wir vermutlich definitiv ausschließen.“





  „Dem ist wohl so, wenn er keine Rettungskapsel an Bord hatte“, sagte Drake. Lorenz schüttelte den Kopf. Drake legte einige Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und sagte: „Ein großer Verlust für uns alle. Sein Wissen war unerreicht und seine Art zu lehren hat ganze Horden von Studenten mitgerissen. Wirklich schade um ihn. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss diesen Bericht dem Leiter der Universität übermitteln, damit er einen Ersatzdozenten nach Armstrong V schicken kann. Das Leben geht weiter und ich habe gleich eine Verabredung zum Mittagessen. Gute Arbeit, Lorenz.“





  Der Wissenschaftsoffizier verließ das Büro, um in sein Labor zurückzukehren. Dort ließ er sich auf seinen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. Irgendwie störte ihn, dass er nicht eindeutig nachweisen konnte, dass Goldenstein tot war. Da ein Überleben unter diesen Umständen jedoch völlig ausgeschlossen war, schob er die grüblerischen Gedanken energisch zur Seite und widmete sich dem neuen Projekt, das schon auf ihn wartete.





   





  *





   





  Bens Blick huschte immer wieder nervös zu den Folterinstrumenten, die bislang unberührt auf dem Tisch lagen. Tach hatte ihm inzwischen ein paar Fragen gestellt, die Ben so gut wie möglich beantwortete.





  Es waren Fragen, die auf seine Glaubwürdigkeit abzielen sollten, soweit Ben das einschätzen konnte.





  „Was hast du Familie?“





  „Ich hatte eine Schwester … eine Zwillingsschwester. Sie ist tot. Meine Eltern sind schon lange tot. Sie starben, als wir zwölf Jahre alt waren, bei einem Unglück in den Dantorra-Minen auf dem Mars. Sie waren dort, um sie zu besichtigen, als ein Förderroboter außer Kontrolle geriet und die gesamte Besuchergruppe gegen die Felswand presste. Meine Eltern hinterließen mir und meiner Schwester wenig. Und Verwandte schon mal gar nicht. Sie hatten sich von allem getrennt, was familiär war. Ich wollte diese Kontakte nach ihrem Tod niemals wieder neu auferstehen lassen. Und niemand wandte sich an Viola und mich. Also blieben wir allein, nur beaufsichtigt von der G.z.U.e.K, das ist die Gesellschaft zur Unterrichtung elternloser Kinder. Sie gaben uns das Nötigste, behielten uns im Auge und spuckten uns in die kalte Welt, als wir zu alt für das Förderprogramm wurden. Viola und ich standen uns sehr nahe. Es war schwer für mich, als sie starb.“





  Ben verstummte. Ihm wurde klar, dass er viel zu viel preisgab. Doch seine Angst ließ nichts anderes zu. Er fürchtete sich vor dem, was passieren würde, wenn er aufhörte, zu sprechen. Was immer Tach dann unternahm, um ihn am Reden zu halten, würde für Ben einem Albtraum gleichen.





  Zu oft hatte er Bilder von denen gesehen, die nach Entführungen verstümmelt heimgekehrt waren. Industrielle, die man um ihr Geld erpressen wollte, und die unter der qualvollen Behandlung bereit gewesen waren, ihr Vermögen jenen zu überschreiben, die ihnen Knochen gebrochen, Schnitte zugefügt und Gelenke zertrümmert hatten. Einem Entführten hatte man beide Augen ausgestochen. Weltraumpiraten kannten keine Gnade.





  Ben sah auf die spitzen Werkzeuge, seine Lider zuckten nervös.





  „Wir nun etwas anderes machen“, kündigte Tach tonlos an.





  Ben wich zurück, als sein Gegenüber aufstand und sich den Folterinstrumenten auf dem Tisch zuwandte.





  „Nein, bitte nicht! Ich rede! Ich beantworte alle Fragen. Bitte nicht foltern! Tach, bitte nicht!“





  Ben wusste, wie schrecklich erbärmlich er klang. Sein Flehen war peinlich, aber er konnte einfach nicht anders.





  Die Züge von Tach wirkten angespannt. Abermals schoss Ben durch den Kopf, wie schön er war. Es erschien ihm auf eine nicht erklärbare Art sehr grausam, von einem so attraktiven Kerl gefoltert zu werden. Ein Folterer sollte ungepflegt sein, schlechte Zähne haben, stinken und überhaupt wie ein minderbemittelter Schwachkopf aussehen, dem es Spaß machte, andere leiden zu sehen.





  Tach war nichts von alledem. Wenn er ihm wehtat, würde in Ben der Glaube an das Gute sterben. Denn Tach sah aus wie ein Engel in Menschengestalt, und an was sollte man noch glauben, wenn Engel zu foltern begannen?





  Tach griff nach einem der Messer mit rasiermesserscharfer Klinge.





  Ben wurde augenblicklich schlecht. Er verspürte einen Fluchtinstinkt, der hier in seinem Gefängnis erfolglos wäre, also blieb er sitzen, wich zurück und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu ignorieren.





  „Keine Familie … man dich nicht vermissen“, murmelte Tach. 





  Treffender hätte man es auch mit korrekter Grammatik nicht ausdrücken können, schoss es Ben durch den Kopf.





  Als Tach sich ihm näherte, sah Ben seinem Wächter direkt in die Augen. Er betete, doch er tat es stumm. Zu beten war ein altertümliches Relikt, und normalerweise hätte Ben niemals gestanden, es zu tun. In diesem Moment jedoch hätte er einfach ALLES gestanden, wenn man ihn nur gefragt hätte. Dass er gefoltert werden sollte, obwohl er sich bislang als überaus kooperativ erwiesen hatte, zeigte ihm, dass man es nicht nur auf seine Antworten absah, sondern dass man ihn einschüchtern wollte. Ihn vielleicht sogar zu brechen versuchte, um Details zu erfahren, die nur ein Willenloser offenbarte. Er hätte auch diese gerne geliefert, um sich Qualen zu ersparen. Das Problem war nur, dass die Fragen noch kein Ziel darauf erkennen ließen, was man eigentlich von ihm wollte.





  Tach hob das Messer. Die Klinge war hauchdünn, geeignet, um Fleisch sauber zu zerteilen. Ben schloss die Augen, seine Finger verkrampften sich in den Handflächen. Aus seiner Kehle drang ein trockener und abgehackter Laut, dann verstummte er.





  „Der Messer ist … sexy“, hörte er Tach sagen. 





  Ben stutzte, er öffnete die Augen und sah einen grübelnden Tach vor sich. Als dieser ihm nun fragend in die Augen sah, brachte Ben leise hervor: „Es ist scharf … nicht sexy. Falscher Zusammenhang. Der Körper eines … einer Frau ist sexy, oder auch scharf. Ein Messer ist nur scharf.“





  Ben schluckte. Beinahe hätte er als Beispiel den Körper eines Mannes angeführt. Das fehlte gerade noch. Vermutlich hätte er das Messer dann bereits in der Kehle.





  „Ja, richtig“, sagte Tach als erinnere er sich an eine Lektion, die er bereits gelernt hatte, und die Ben nun auffrischte.   





  Ben verkniff sich jeden weiteren Kommentar, die Augen wie hypnotisiert auf die Klinge gerichtet. Als sie endlich gesenkt wurde, atmete Ben erleichtert aus.





  „Ich werde lernen deine Sprache. Morgen wir reden weiter, dann ich spreche besser wie als heute.“





  „Das ist ein guter Vorschlag“, gab Ben zutiefst erleichtert zurück. Die Situation war einfach skurril: ein Folterer, der sich selbst mit einer Fremdsprache marterte, um seinem Opfer besser folgen zu können. Vermutlich sollte Ben dafür dankbar sein, denn es schien ihm so, als könne nur ein einziges falsch verstandenes Wort das Messer erneut zum Vorschein bringen. 





  Die Tür wurde geöffnet, der gleiche Mann wie zuvor betrat den Raum. Sein Blick streifte den unverletzten Ben, dann sah er Tach eindeutig missbilligend an.





  „Delab Tach’anan“, sagte er in höhnischem Tonfall. Er wies auf Ben, während er anfügte: „Ivor’dena dol Delab.“





  Plötzlich griff er nach einem der Messer und stürzte damit auf Ben zu. Dieser hob abwehrend den Arm, als der Angreifer auch schon von Tach aufgehalten wurde. Ein kurzes Handgemenge entstand, doch der Aggressor schien sich schnell wieder zu fangen, stieß Tach von sich und herrschte ihn noch einmal mit „Delab!“ an. Dann wandte er sich ab, stieß die Tür auf, und rannte einen anderen Mann fast um, der mit einem Tablett gerade die Zelle betreten wollte.





  Tach atmete schwer, er sah zu Ben und schien erst beruhigter, als er sich davon überzeugt hatte, dass dieser nicht verletzt war. Er selbst blutete jedoch an der Hand.





  Ben wollte etwas sagen, doch Tach machte eine knappe und überaus ernste Kopfbewegung, die Ben dazu brachte, den Mund zu halten. Der Mann mit dem Tablett betrat den kleinen Raum, stellte seine Last auf dem Tisch ab, schob seine Kapuze zurück und verharrte einen Moment wie im Gebet, dann verließ er wortlos und rasch die Zelle.





  Ben saß da und starrte ihm hinterher.





  „Der Kerl … er … er sieht genau aus wie du. Und wie der andere Typ. Verdammt … seht ihr etwa alle gleich aus?“





  Als er nun zu Tach blickte, wurde ihm klar, dass der ganz andere Probleme hatte. Der Pamunianer presste ein Stück Stoff seines Umhangs auf die Wunde an seiner Hand, um die Blutung zu stoppen. Ben erhob sich, ging zum Tisch und griff nach einem kurzen Zögern den Stoff, auf dem die Folterinstrumente lagen. Sein Blick fiel dabei auf die scharfen Metallwerkzeuge. Wie leicht wäre es nun, eines davon gegen Tach einzusetzen. Ben verwarf den Gedanken. Er schob die Instrumente zur Seite, dann riss er einen Streifen von dem Stoff ab, trat zu Tach, griff nach dessen blutender Hand und wickelte den Stoff wie einen Verband darum.





  „Du solltest das desinfizieren lassen. Und vielleicht habt ihr hier so was wie einen Wundschließer?“





  Tach nickte nur. Dann blickte er Ben in die Augen und sagte: „Ja, alle sehen aus wie gleich. Nur ich … nicht perfekt.“





  Ben stutzte. Was sollte das heißen, Tach wäre nicht perfekt? Der Mann sah umwerfend aus! Doch dann erinnerte sich Ben an die Narbe, die seinem Gegenüber offensichtlich so zu schaffen machte.





  „Was heißt Delab in meiner Sprache?“, fragte Ben ihn eindringlich. Tach senkte den Blick. „Es heißen … Versager.“





  Ben brauchte einen Moment, bis er den Zusammenhang verstand. „Dann bist du für ihn ein Versager, weil du mich nicht gefoltert hast?“





  Tach zögerte, schließlich nickte er kaum merklich, bevor er sagte: „Nicht nur weil das. Auch weil … ich hatte … Angst einmal. Keine Geschichte. Deine Ohren sind geheim.“





  „Ah ja … meine geheimen Ohren“, gab Ben leise zurück und grinste schief. Ihm war klar, dass Tach ihm die Geschichte nicht erzählen wollte. Fest stand jedoch, dass Ben verdammtes Glück hatte, Tach als Fragesteller zu haben. Aber auch dieser schien eindeutigem Druck ausgesetzt zu sein. Ben ahnte, dass ihm noch einiges bevorstand.





  „Du wolltest essen. Dort“, sagte Tach und deutete auf das Tablett. Ben sah einen Wasserkrug und ein anderes Gebilde. Mit viel gutem Willen ging es als Suppenterrine durch. Als Tach sich zum Gehen wandte, fragte Ben schnell: „Wann erfahre ich mehr über dein Volk, über deinen Planeten … über das alles hier? Wie lange wollt ihr mich gefangen halten … und wozu?“





  Tach öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne etwas erwidert zu haben.





  Ben strich sich fahrig die Haare zurück und brachte leise hervor: „Okay, das waren wohl zu viele Fragen auf einmal.“





  „Morgen ich bin hier neu“, sagte Tach unsicher.





  Ben nickte verstehend. Er verzichtete auf eine Korrektur. Tach würde also erst am nächsten Tag zurückkehren.





  Als er die Tür hinter sich schloss, hätte Ben am liebsten laut aufgeschrien. Man ließ ihn allein. Tach ließ ihn allein. Was sollte er tun, wenn nun dieser andere verrückte Kerl zurückkehrte? Plötzlich hatte Ben nur noch wenig Appetit. Er ging seufzend zu dem Tablett und hob den Deckel von der Terrine. Undefinierbarer Brei waberte ihm entgegen. Das Zeug sah aus, als würde es leben. Schnell schloss Ben den Deckel wieder und unterdrückte ein Würgen. Den halb vollen Wasserkrug hingegen trank er in kräftigen Zügen leer. Dann ging er zu der Pritsche, die ihn mehr an eine Gefängniszelle erinnerte, als alles andere. Kaum hatte er sich darauf gelegt, erlosch das Licht und eine diffuse blaue Beleuchtung ging an. Ben legte einen Arm über die Augen. Er spürte Wut und Ohnmacht. Was zum Teufel hatte er nur getan, dass man ihn verschleppte? Wie sollte er es schaffen, wieder zur Erde zu kommen? Und warum sollte man ihn wohl jemals wieder gehen lassen, wenn ihn ohnehin niemand vermisste? Was war nur falsch gelaufen in seinem Leben? Die Nächte mit Mike waren wirklich heiß gewesen … aber anscheinend nicht heiß genug, als dass er ihn damit hätte zum Bleiben bewegen können. Und nun würde er vermutlich nie mehr die Gelegenheit bekommen, Mike davon zu überzeugen, dass er ein Kerl fürs gemeinsame Leben war, statt nur für erotische Liebesnächte. Ben spürte die Panik erneut auf sich zurasen. Man hatte ihn hier völlig in der Hand. Isolation, Verhöre, Folter. Er konnte all dem nichts entgegensetzen. Vielleicht würde man ihm morgen Klingen durch die Haut ziehen. Ihm spitze Gegenstände in den Körper bohren. Ihm das Augenlicht nehmen.





  Bens Herz raste, doch es konnte nicht davonlaufen – ebenso wenig wie Ben selbst.





  Es dauerte lange, bis er schließlich in den Schlaf fand.





   





  *





   





  Die Anlage surrte leise neben Michael Lorenz. Der Wissenschaftler rieb sich die Augen. Es war inzwischen bereits mitten in der Nacht. Eigentlich hätte er längst nach Hause gehen können, doch der Unfall von Ben Goldenstein ließ ihm keine Ruhe. Abermals hatte er sämtliche Proben durch den Computer geschickt und war nun dabei, die verbliebenen Teile des Gleiters Schicht um Schicht zu zerlegen. Eine Prozedur, die nicht nur zeitaufwändig, sondern auch kostenintensiv war. Es würde nicht leicht werden, dem Institutsleiter zu erklären, warum er die Sache nicht einfach ruhen ließ, sondern stattdessen die mühsam erkämpfte Summe von Forschungsgeldern über Gebühr strapazierte. Was sollte er denen sagen? Dass er da so ein Gefühl hatte? Ja, das klingt überaus wissenschaftlich, dachte er selbstironisch.





  Die Anlage vermeldete die erfolgreiche Entfernung einer weiteren Schicht von Fremdkörpern, die sich bei der Explosion um die Legierung des Gleiters gelegt hatte. Lorenz schaltete die Anlage in den Wartemodus, hielt seine Hände unter den Desinfizierer und öffnete dann die kleine Luke, um die bearbeiteten Proben herauszunehmen. Es war insgesamt der dritte Durchgang. Lorenz wusste, dass er Schluss machen musste. Es gab nichts, wonach er eigentlich suchte; es gab nur die Hoffnung, irgendetwas zu finden.





  Er legte eines der metallenen Stücke unter die elektronische Lupe und sah auf den Monitor. Einen Moment lang starrte er entgeistert darauf, während seine Hand nach der Brille zu tasten begann, die er in Reichweite auf den Tisch gelegt hatte. Seine Augen waren vor gut zwei Jahren lasertechnisch auf Höchstleistung gebracht worden, dennoch hatte Lorenz die Angewohnheit beibehalten, eine Sehhilfe zu benutzen, wenn er seinen eigenen Augen nicht traute. Und dies hier war ganz gewiss einer dieser Momente!
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  8. Kapitel





   





  Michael Lorenz sang lauthals eine Verdi-Oper mit, die durch den ganzen Gleiter hallte. Er war die letzten Stunden damit beschäftigt gewesen, an dem Instrument zu arbeiten, das er für diesen Flug dringend benötigte. Es würde nicht leicht werden, es in die Schiffssysteme zu integrieren, aber dieses Problem würde er erst angehen, wenn er ein paar Stunden geschlafen hatte. Der verschlüsselte Funkkontakt zu Lloyd Drake war schon vor Stunden abgebrochen. Es gab keine Verbindung zur Erde mehr, und er hatte nicht vor, Kontakt mit einer der anderen ihm bekannten Welten aufzunehmen. Es gab nun nur noch die Weite des Weltalls und das Geheimnis, das Lorenz ihm entreißen wollte. Irgendwo da draußen musste es Lebewesen geben, die ihre Galaxie verlassen hatten, um schließlich den Gleiter von Ben Goldenstein zu rammen. Wo auch immer die hergekommen waren, er wollte ihre Heimatwelt finden. Lorenz wusste, dass er nicht die geringste Chance hatte, sie durch Zufall aufzuspüren. Aber eben jenes Gerät, das nun beinahe zusammengebaut war, würde dafür sorgen, dass er sich nicht auf einen Zufall verlassen musste. Es steckte etwas Lebendiges in dem fremden Material, das über eine Art eigenes Kommunikationssystem verfügte.





  Anfangs hatte Lorenz es für eine Fehlfunktion gehalten und die Analyse im Labor zweimal neu gestartet, bis er bemerkte, dass die angeblichen Fehler immer an der gleichen Stelle des Scans auftraten. Es war eine gesteuerte Schutzfunktion, die bewies, dass das Material sich gegen eine nähere Untersuchung wehrte. Ein Element dieser Art war Lorenz noch nie zuvor begegnet. Es war beinahe so, als hätte das Raumschiff, das Ben getötet hatte, eine Art eigenes Cyborg-Leben. Und genau dies würde er nutzen, um dessen Ursprungsort zu finden. Wenn alles so lief, wie er es berechnet hatte, würde das Instrument ihn zum Ziel führen, sobald er es in die Navigationssysteme integriert hatte. Ein hartes Stück Arbeit lag noch vor ihm – und eine weite Reise. Lorenz schloss die Vorratsschränke, nachdem er sich einen Snack genommen hatte, dann schlenderte er durch den geräumigen Gleiter und öffnete eine kleine Sicherheitstransportbox. Sein Blick fiel auf den Inhalt. Ein winziges Stück Metall, das alles Mögliche war, nur kein Element, das sich tatsächlich so wie ein Metall von der Erde verhielt.





  „Bring mich dahin, wo du herkommst. Oder bring die zu mir, zu denen du gehörst. Der Weg ist mir egal, aber stell einen Kontakt zu deinem Heimatplaneten her.“





  Die Sensoren an der Transportbox flammten kurz auf und erloschen wieder. Lorenz runzelte die Stirn, dann lächelte er. Ja, hier würde eindeutig ein Kontakt zustande kommen. Das Material musste so bald wie möglich an das Navigationssystem, um es mit Daten zu füttern. Lorenz hatte keine Ahnung, ob seine Zeit ausreichen würde, um sein Ziel zu erreichen, doch er würde auf keinen Fall ohne das fremde Material zur Erde zurückkehren. Vielleicht befand er sich also auf einer Reise ohne Wiederkehr. Doch es gab Schlimmeres, als im All zu sterben. Ben war im All gestorben, und wo auch immer dieser nun seine Existenz nach dem Tode verbrachte, es konnte unmöglich ein so schlimmer Ort sein.





   





  *





   





  Pamu glich einer dunklen Hölle mit diabolischen Bewohnern, die alles folterten, und damit umbrachten, was nicht in ihr beschränktes Weltbild passte.





  Diese und ähnliche Gedanken stoben Ben durch den Kopf, während er in der Düsternis Tach folgte, der ihn nun anschwieg und die ganze Situation damit noch unerträglicher machte. Als der Pamunianer schließlich ein erleichtertes Seufzen von sich gab, horchte Ben auf und blieb stehen.





  „Wir sind da“, verkündete Tach, ging auf die Knie und machte sich offenbar an etwas auf dem Boden zu schaffen.





  Da Ben immer noch nichts sah, fragte er sich, wie Tach es geschafft hatte, überhaupt sein Ziel zu finden.





  Der Pamunianer öffnete eine Luke. Es sah gespenstisch aus, wie das Licht daraus auf den sandigen Boden fiel und die nähere Umgebung erhellte. Ein leuchtendes Rechteck in einer scheinbar unendlichen Weite aus Schwarz.





  „Das ist eine der Transportröhren. Wir müssen zusehen, dass wir da wieder raus sind, bevor eine Gondel kommt, sonst werden wir zerquetscht“, informierte Tach ohne erkennbare Emotion. Ben konnte jedoch fühlen, dass sein Begleiter nervös war, und dass er diese Nervosität versuchte, zu verbergen.





  „Und wann kommt die nächste Gondel?“, fragte Ben.





  „Das weiß im Moment nur Wakhor allein.“





  Ben konnte im Lichtschein sehen, dass er ein wenig lächelte.





  „Lustig“, knirschte Ben.





  „Wenn uns eine Gondel erfasst, ist es schnell aus. Wir werden nicht lange leiden.“





  Einen Moment lang schwieg Ben, dann sagte er resigniert: „Das ist wirklich ein toller Trost. Du siehst das Leben wohl gerne von seiner praktischen Seite … oder sagen wir besser, du siehst den Tod so.“





  „Ich bin mir sicher, wir werden es schaffen.“





  Ein Lachen entfuhr Ben. „Das bist du nicht! Ich kann fühlen, dass du dir alles andere als sicher bist. Hör auf mich anzulügen, ich bin kein Kind!“





  „Du hast recht, ich bin mir nicht sicher. Lass es uns herausfinden“, mit diesem letzten Satz sprang er in den Schacht.





  „Verdammte Scheiße“, murmelte Ben leise. Er trat bis an die Öffnung und spähte hinunter. Tach stand an einer Stelle, an der sich der Tunnel gabelte. Die metallenen Röhren waren spärlich beleuchtet, und doch um so vieles heller als es an der Oberfläche des Planeten gewesen war, dass Ben die Augen zusammenkniff. Dann ließ er sich ebenfalls durch die Luke gleiten und kam mit einem dumpfen Aufprall zum Stehen. Das Metall unter seinen Füßen schien zu vibrieren. Hektisch starrte er in die Röhre. „Eine Gondel?“, fragte er gehetzt.





  „Nein, nur das Metall, das unsere Anwesenheit zur Kenntnis nimmt“, erwiderte Tach gelassen.





  „Häh?“, machte Ben völlig verwirrt.





  „Ich werde es dir ein anderes Mal erklären. Von mir aus, sobald wir in Sicherheit sind. Wir müssen ungefähr ein Jarool in diese Richtung gehen.“ Er nahm den Tunnel, der nach links abbog. Ben folgte ihm.





  „Jarool? Was bedeutet das in Metern?“





  Tach überlegte kurz, er schien zu rechnen. „Etwa knapp zweitausend Meter in Erdenrechnung. Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe solche Dinge über euren Planeten nicht richtig gelernt. Es war nicht wichtig für mich.“





  „Natürlich nicht. Du warst ja auch nie da. Ist bestimmt viel praktischer, wenn wir hergebracht werden. Hier könnt ihr mit uns machen, was ihr wollt. Kämt ihr zu uns – mit all eurem überheblichen Glauben an euch selbst und eurer Überlegenheit – dann hätten wir euch auf der Erde nämlich schon den Arsch aufgerissen.“





  „Du bist wütend“, stellte Tach tonlos fest.





  Ben schwieg, es war zu offensichtlich, dass Tach recht hatte, und bedurfte daher keiner Bestätigung.





  Plötzlich wurde die Röhre heftig erschüttert. Bens Blick flog panisch zu Tach, der in die Richtung hinter ihnen starrte.





  „Das ist eine Gondel“, sagte der Pamunianer dumpf.





  Ben wollte zur Luke zurückhasten, um den Tunnel wieder zu verlassen, doch Tach hielt ihn fest.





  „Dazu ist es zu spät. Bleib hier stehen!“





  Ben wusste nicht, warum er auf den Mann hörte, der eigentlich sein Feind war, doch als die Gondel wie ein Geschoss auf sie zugerast kam, war er außerstande, sich auch nur einen Millimeter zu rühren.





  Der ganze Tunnel erzitterte unter der herannahenden Kapsel. Sie war gar nicht so groß, wie Ben feststellte. Vermutlich fanden darin nur zwei oder drei Personen Platz. Doch sie war aus tödlichem Metall, das ihn und Tach einfach in Sekundenschnelle zerquetschen würde. Das würde wirklich ein schneller Tod werden.





  „Scheiße, verdammte Scheiße“, murmelte Ben. Schweiß strömte ihm aus den Poren. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, obwohl kein Einziger davon den metallenen Koloss daran würde hindern können, Bens Körper zu Brei zu zerquetschen. Sein Herz raste – nein, es war eher ein aufgeregtes Flattern, als versuche es, wie ein verzweifelter Vogel aus seiner Brust zu fliegen.





  Als die Gondel kurz vor ihnen mit einem Zischen in die rechte Röhre abbog, konnte Ben sein Glück für ein paar Augenblicke überhaupt nicht fassen. Das Vibrieren hielt noch einen Moment an, dann erstarb es.





  Nur Bens und Tachs gehetzter Atem war noch zu hören.





  „Das wäre fast unser Ende gewesen“, hauchte Ben heiser vor Schrecken.





  „Die nächste Gondel wird diesen Weg nehmen, wir sollten also dafür sorgen, dass wir so schnell wie möglich an unser Ziel gelangen.“





  Sie setzten ihren Weg fort. Ben stolperte mehrmals über seine eigenen Füße, wenn er panisch nach hinten sah, obwohl er doch wusste, dass er der Gondel ohnehin nicht entkommen könnte. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie durch diese Röhren schoss, hatten er und Tach tatsächlich keine Chance, sich irgendwie zu retten, wenn eines dieser tödlichen Monster ihren Weg nehmen würde.





  „Warum konnten wir nicht irgendwo in der Nähe deiner Unterkunft ins Tunnelsystem einsteigen? Warum so weit entfernt?“





  „Wir sind in der Nähe eingestiegen“, stellte Tach klar. „Es gibt nur diesen Weg. Meine Unterkunft ist ein sicheres Versteck, weil sie so schwer zu erreichen ist. Es gibt nur diesen Weg durch die Röhren und noch einen über das Lebensmittelversorgungssystem. Aber der ist nicht ungefährlicher als dieser hier.“





  „Kann ich mir kaum vorstellen“, brachte Ben mürrisch hervor.





  Unter seinen Schritten erzitterte das Metall immer wieder und machte ihn damit nervös.





  „Von was möchtest du lieber zerquetscht werden? Von einer Transportgondel, die dir den sicheren Tod beschert, oder von einem gefrorenen Block Würmer, der dich vielleicht nur teilweise erwischt, bis der Nächste dir irgendwann endlich den Rest gibt?“





  Ben schauderte bei der Vorstellung, unter dem Gewicht der ekligen gefrorenen Würmer teilweise zerquetscht zu werden. Dennoch gab er keine Antwort. Stattdessen fragte er: „Wie kommt es, dass du eine geheime Unterkunft besitzt? Das hört sich wirklich nach einem Versteck an, oder ist es üblich, dass man sein Leben aufs Spiel setzen muss, um in eure Unterkünfte zu gelangen?“





  Tach lachte kurz auf. „Nein, das ist nicht üblich. Und ja, es ist ein Versteck. Wie ich dir sagte, weiß das Queilor nichts davon. Warum ich es habe, geht dich nichts an!“





  Ben hob kurz die Hände in einer defensiven Geste, was Tach natürlich nicht sehen konnte, da er ihm im Laufen den Rücken zuwandte.





  „Okay, geht mich nichts an. Hat vermutlich etwas mit meinen geheimen Ohren zu tun. Entschuldige, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich wundere mich nur, da ich bis jetzt den Eindruck hatte, dass du in eurem System ein vertrauenswürdiger Mann zu sein scheinst. Einer, der immerhin mit der Aufgabe betraut wird, einen Gefangenen zu verhören und bei Folterungen zugegen zu sein.“





  Diesmal war es Tach, der schwieg. Er hetzte nun regelrecht voran und Ben ahnte, dass die nächste Gondel bereits irgendwo im Tunnelsystem unaufhaltsam auf sie zupreschte. Die emotionale Verbindung schien bereits deutlich nachgelassen zu haben, denn Ben konnte nicht spüren, ob seine Worte Tach beschäftigten.





  Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis Tach endlich die erlösenden Worte sprach.





  „Wir sind da. Nun müssen wir nur noch aus der Röhre raus und durch einen Tunnel, der nicht verzeichnet ist.“





  Ben schoss durch den Kopf, dass Tach diese Unterkunft eindeutig als Versteck vor dem System gewählt hatte, und zwar noch bevor er überhaupt hatte ahnen können, dass er irgendwann einen Gefangenen hier vor dem sicheren Tod durch die Folter bewahren würde.





  Er folgte Tach in einen Tunnel, der sich für Bens Empfinden von der Röhre nur dadurch unterschied, dass hier die üblichen Metallwände fehlten. Er war lediglich durch Metallverstrebungen gestützt, und es war sehr viel dunkler in diesem Gang. Tach hatte gerade die Luke wieder geschlossen, die in die offizielle Röhre führte. Beinahe glaubte Ben schon, in den nächsten Sekunden hören zu müssen, dass eine Gondel darin vorbeizischte, und sie nur um Haaresbreite dem sicheren Tod entronnen waren - doch dies hier war kein Film, und so blieb ihm diese Art der Dramatik erspart, die auf der Erde so oft zu Unterhaltungszwecken verwendet wurde.





  Er folgte Tach wie gewohnt. Der Pamunianer wirkte nun eindeutig entspannter.





  „Wir sind da“, ließ Tach sich schließlich vernehmen. Abermals stieß er eine Luke auf, die sich zwischen zwei großen Metallträgern befand, dann schlüpfte er selbst hindurch. Kaum hatte er den Boden berührt, wurde der Raum durch mehrere Lampen erhellt. Ben kniff die Augen zusammen und folgte Tach in dessen geheime Unterkunft. Nur durch einen Blick des Besitzers wurde die Luke automatisch wieder geschlossen. Ben ahnte, dass auch hier ein Iris-Scan seine Anwendung fand. Das bedeutete für ihn selbst, dass er in dieser Unterkunft ebenso gefangen war, wie in seiner Zelle in Queilor. Er fühlte enormes Unbehagen bei dieser Vorstellung und bemerkte an Tachs Blick, dass der Pamunianer genau wusste, was er dachte.





  „Wenn du gehen willst, werde ich dir die Tür öffnen. Das hier ist kein Gefängnis.“





  Ben sah sich im Raum um. Er wirkte gemütlich, auch wenn selbst hier Wände, Boden und die Decke aus Metall waren. Nur wenige Möbel waren im Raum verteilt, einige große Kästen standen auf dem Boden, deren Zweck Ben nicht ersichtlich war. Die künstliche Beleuchtung war angenehm. Drei Türen führten in angrenzende Räume, die jedoch nicht beleuchtet waren.





  „Hast du dich schon öfter eurer feindlichen Atmosphäre ausgesetzt?“, fragte er und versuchte zu erkennen, wohin die Tür führte, die ihm am nächsten war.





  „Stell mir keine Fragen. Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.“





  Ben stutzte. „Okay“, erwiderte er dumpf. Irgendwie enttäuschte ihn Tachs Abwehr, obwohl er sich durchaus bewusst war, dass sie keine Freunde waren – und es auch niemals werden konnten. Tach würde ihn noch so oft retten können, bei Mike hatte er es nicht getan, und somit war es undenkbar, dass Ben eine Freundschaft zu dem Pamunianer aufbaute.





  Der Blick der dunklen Augen traf ihn so unvorbereitet, dass Ben nach Luft schnappte. Vielleicht konnte der Pamunianer seine Emotionen noch spüren. Ben hatte nicht daran gedacht, da es ihm umgekehrt inzwischen nicht mehr möglich war. Möglicherweise waren seine Emotionen jedoch auch einfach nur zu offensichtlich.





  „Es tut mir aufgerichtet leid, was deinem Freund passiert ist“, sagte Tach leise.





  „Aufrichtig … nicht aufgerichtet“, korrigierte Ben ebenso leise.





  „Es war auch für mich schwer. Wie jedes Mal. Ich wollte danach am liebsten nicht mehr zur Arbeit gehen. Ich fand keinen Schlaf, sah immer sein Blut, wenn ich die Augen schloss. Es war überall, auf dem Boden, an den Wänden, auf dem Tisch, an dem seine Hände fixiert waren …“





  „Oh Gott! Sei ruhig! Halt doch endlich dein Maul!“, fuhr Ben ihn an.





  Tach verstummte. Eine Strähne seines schulterlangen Haares fiel ihm vor die Augen, als er den Kopf senkte. Er strich sie langsam zurück und hob seinen Kopf wieder. Ben starrte auf Tachs Narbe. Diesmal wandte der Pamunianer sich nicht ab, als er es bemerkte.





  „In deinen Augen sind wir Feiglinge, nicht wahr? Wir glauben an unseren Gott und folgen seinen Gesetzen, die uns über alle anderen stellen. Aber du siehst nur, dass wir uns kastrieren lassen.“





  „Ich sehe das Unrecht, das euch angetan wird …“





  „Nein!“, unterbrach Tach ihn. Sein ganzer Körper schien plötzlich angespannt. Er zog sich den Umhang über den Kopf und stand nun mit der schlichten Kleidung vor Ben.





  „Es ist kein Unrecht. Unsere Führer tun recht daran, uns diesen Trieb zu nehmen, der einen willenlos macht. Es ist falsch, dass ich mir wünsche, dass du mich wieder so berührst wie in dem Tunnel in Queilor. Du hältst mich für deinen Feind, und ich fühle sehr deutlich, dass sich das niemals ändern wird. Es ist also falsch, wenn ich mir wünsche, dass du mich anfasst.“





  Über diese Offenheit stieß Ben einen verblüfften Laut aus. Dann erwiderte er so gefasst wie möglich: „Das ist eine sexuelle Regung. Die hat nur wenig damit zu tun, für wen wir Freundschaft oder Feindschaft empfinden. Begehren lässt sich manchmal einfach nicht steuern. Wir wollen ab und an Dinge … Personen, obwohl wir wissen, dass sie falsch für uns sind.“





  „Ich will dich“, flüsterte Tach, dann fügte er an: „Ich hätte das nicht sagen sollen.“





  Ben schluckte. Tach war wie ein Teenager, was seine Wünsche und seine Sexualität anging. Sein Körper war jedoch eindeutig der eines erwachsenen Mannes. Allein schon seine Statur reichte aus, um Ben einen deutlichen Unterschied zu Mike erkennen zu lassen. Das brachte ihn schier um den Verstand. Mike war so zierlich gegen Tach gewesen, dass Ben nicht sicher war, was er empfinden sollte. Das Problem war nur, dass sein Körper ohnehin dabei war, das Denken zu übernehmen. Alle Zeichen waren darauf gerichtet, dass dieser das Überleben feiern wollte, das ihm gnädig zuteilgeworden war. Und wie konnte man so etwas besser feiern, als durch wilden und hemmungslosen Sex? Er versuchte mit aller Macht, seine eigenen Gedanken zu sortieren.





  „Es ist in Ordnung, das zu sagen. Aber es zu tun ist … Ich …“, er stutzte, als er Tach ansah. Die dunklen Augen flehten ihn an. Der Atem des Pamunianers ging schnell. Unter dem Leinenstoff der Hose zeichnete sich deutlich eine Erektion ab. Schließlich fragte Ben: „Du willst es wirklich wissen, nicht wahr? Du willst wissen, wie es sich anfühlt.“





  „Ja“, gab Tach schlicht zurück.





  Ben zögerte noch einen Moment, dann trat er auf Tach zu und legte eine Hand an dessen Hüfte. Er beugte sich vor und küsste den anderen Mann. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell Tach lernte. Diesmal wies nichts darauf hin, dass dem Pamunianer das Küssen mit Zunge noch unvertraut sein könnte. Ganz im Gegenteil. Ben zog es regelrecht die Füße weg, wie Tach sinnlich mit ihm spielte. Innerhalb kürzester Zeit war Ben so erregt, dass er seine Hände nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Er ließ sie über die Beule in Tachs Hose gleiten, umfasste das steife Glied und rieb es sanft durch den Stoff. Dann besann er sich, dass diese Berührungen vielleicht zu rasch zum Ende ihres Spiels führen würden. Er nahm seine Hand bedauernd fort und hörte Tach gequält aufstöhnen.





  „Noch nicht“, flüsterte Ben. „Es gibt noch so vieles, das wir beide genießen können.“ Erneut ließ er seine Hände sprechen. Sie nestelten an Tachs Kleidung, schoben sich darunter, fuhren über die warme Haut, berührten die beinahe haarlose Brust und strichen über den glatten Bauch.





  „Das ist schön“, stieß Tach aus, sein Atem raste. Er selbst wagte es jedoch nicht, Ben auf die gleiche Art zu berühren. Seine Zurückhaltung stachelte Ben auf erotische Weise noch an. Er kam sich vor wie ein Pionier, der die Freude hatte, unentdecktes Land zu erforschen. Seine Fingerspitzen glitten über nie zuvor liebkoste Haut. Sie riefen die ersehnte Reaktion hervor, als Tach unter den Berührungen wohlig erschauerte. Ben wusste, dass er ihm noch mehr geben konnte. Tachs Wunsch war deutlich gewesen und er spürte, dass es an der Zeit war, ihm zu zeigen, worauf er bislang verzichtet hatte. Ben ließ seine Hände weiter abwärts gleiten. Er schob seine Finger hinter den Bund von Tachs Hose. Sanft spielte er mit der Schambehaarung, ließ die Fingerspitzen hindurchgleiten und nur vorsichtig an der samtigen Haut des harten Schaftes entlangstreicheln. Tach zuckte unter diesen Berührungen etwas zusammen. Ein Zittern durchfuhr seinen Körper. Ben hielt inne und war erleichtert, dass er noch keinen Höhepunkt ausgelöst hatte. Das hier war einfach zu gut, um es so schnell zu beenden.





  Als er Tachs Hoden berührte, wandte der Pamunianer den Kopf ab. Ben ahnte, dass er sie viel zu lange als einen Makel empfunden hatte, um die Berührung jetzt ungehemmt genießen zu können.





  „Dein Körper ist genau so, wie er sein muss“, flüsterte er leise. Tach entspannte sich wieder ein wenig, was wohl nicht zuletzt daran lag, dass Ben den „Makel“ verführerisch in seiner Hand wog. Bens eigene Gefühle waren inzwischen wie aufgepeitscht. Er musste mehr von Tach spüren. Seine Hand legte sich erneut um die zarte Haut von Tachs Glied. Er strich über die Erektion, spielte mit ihr und bearbeitete sie schließlich gerade hart genug, dass Tach die Augen schloss und ein Keuchen ausstieß. Ben war wie in einem Taumel. Jede seiner Berührungen war die Erste für Tach, die er von einem anderen Wesen in der Art erfuhr. Es war aufregend, mit diesem Wissen den schönen Mann zu erforschen. Tach reagierte so unmittelbar und ließ sich auf so unverbrauchte Weise erregen. Ben zog seine Hände aus dem Bund und schob nun Tachs Hose hinunter, sodass dessen Unterleib gänzlich entblößt war. Er betrachtete mit einem Lächeln das aufragende Glied, an dessen Spitze ein verräterischer Tropfen glänzte. Es wurde Zeit, dieses Spielzeug ein wenig zu schonen, wenn er vermeiden wollte, dass Tach zu früh die Kontrolle verlor. Sanft ließ er seine Hände an Tachs Becken entlanggleiten, schob sie bis auf dessen Gesäß und massierte es knetend. Tach gab einen Laut von sich, den Ben erst nicht einordnen konnte. Erst als er die Unsicherheit in Tachs Augen las, wurde ihm wieder bewusst, dass der himmlisch küssende Mann in Wahrheit einer Jungfrau glich.





  Ben hielt inne. Offensichtlich war der Pamunianer sehr verwirrt. Ben konnte sich ungefähr vorstellen, wie er sich fühlte. Sexuell aufgewühlt, ohne das Wissen, ob seine Lust normal war. Es wurde Zeit, ihn zu beruhigen.





  „Wir werden jetzt genießen, dass du komplett bist. Denn das bist du, Tach. So wie du, müsste jeder Pamunianer sein. Genieße, was dein Widerstand von einst dir für Gefühle ermöglicht. Sie sind gut und richtig.“





  Bens Worte hatten etwas kehlig geklungen, doch er spürte, dass Tach sich zu entspannen begann.





  Erneut berührte Ben die Lippen des anderen Mannes mit den eigenen. Der Kuss ließ sein Verlangen zu einer reißenden Bestie werden, die er nur noch für kurze Zeit mühsam unter Kontrolle würde halten können. Zu fühlen, wie hart Tachs Erektion war, versetzte Ben in einen Taumel, den er mit allen Sinnen genoss. Als seine Hand sich fest um die Wurzel des prallen Schaftes schloss, zuckte Tach deutlich zusammen. Seine Augen waren weit geöffnet – sie wirkten fiebrig. Ben atmete selbst schwer, versuchte seine Stimme jedoch wieder beruhigend klingen zu lassen.





  „Es fühlt sich gut an, nicht wahr?“





  Tach schluckte. „Ja“, brachte er schließlich hervor.





  „Es wird sich noch besser anfühlen. Viel besser“, versicherte Ben mit rauer Stimme.





  Tachs Verwirrung nahm zu. Langsam aber inständig rieb Ben die Erektion des schönen Mannes und beobachtete, wie dieser zusehends die Kontrolle über sich verlor. Er hielt inne, als er glaubte, dass Tach kurz vor dem Höhepunkt war.





  „Zu früh, es ist noch zu früh“, murmelte Ben. Er fühlte sich beinahe wie ein Folterer – doch wollte er nicht Schmerz bereiten, sondern unbändige Lust, an die Tach sich noch lange erinnern sollte. Es war einfach zu verlockend, mit der Erregung zu spielen, auch wenn er selbst das Gefühl hatte, jeden Moment dem erotisierenden Druck nicht mehr standhalten zu können. Tachs Hände waren zu Fäusten geballt, die Brustmuskeln unter der enormen Anstrengung angespannt.





  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, bekannte er leise.





  Ben begriff, dass er nicht davon ausgehen durfte, dass Tach sich in diesem Zustand dazu durchringen konnte, ihm die gleichen Berührungen zukommen zu lassen. Das Problem war nur, dass seine eigene Erektion sich zu einem immer wilderen Protest erhob. Ben biss sich hart auf die Lippe. Schließlich kapitulierte er und zischte: „Verdammt, mein Schwanz ist so hart. Ich halte das nicht länger aus.“ In Windeseile befreite er sich von seiner eigenen Hose, ging vor Tach auf die Knie und ließ sich dessen Eichel tief in den Rachen gleiten. Der Pamunianer wich zurück, aber Ben griff nachdrücklich nach dessen Pobacken und zwang Tachs Unterleib zum Gehorsam. Tach stieß einige Laute aus, die Ben als Wortfragmente identifizierte. Entweder hatte der Pamunianer nun seine Sprache von einem Moment zum nächsten wieder verlernt, oder er wusste einfach nicht, was gerade mit ihm geschah. Zweites war naheliegender, wie Ben begriff. Vermutlich hatte Tach noch nie von oraler Befriedigung gehört, und einen Moment lang fand Ben es durchaus amüsant, dass der Pamunianer wohl geglaubt hatte, er wolle ihn aufessen.





  Dass dem nicht so war, sondern sein Vorgehen zu einem unglaublich guten Gefühl bei Tach führte, konnte Ben an dessen gutturalen Lauten jedoch deutlich erkennen. Er ahnte, dass ihm selbst nicht viel Zeit blieb, und so stahl sich seine Hand um den eigenen Schaft. Er begann seine Erektion zu reiben, nahm sich den eigenen Schaft intensiv vor, während er die Eichel von Tach mit der Zungenspitze verwöhnte und dann erneut tief in seinem Mund aufnahm. Es dauerte nicht lange, bis sie beide auf diese Art Erfüllung fanden. Beinahe zeitgleich ergaben sie sich dem Höhepunkt des sinnlichen Spiels. Es war wie ein Rausch, den sie gemeinsam auskosteten. Für Tach war es immer noch neu, dass ein anderer Mensch ihm Lust bereitete; dieses Wissen machte Ben seltsam stolz und verschaffte ihm einen äußerst erfüllenden Orgasmus. Ben ließ noch einen Moment danach verstreichen, bevor er sich erhob und Tach in die Augen sah. Der Pamunianer wich seinem Blick aus und wurde rot. Er beugte sich rasch hinab, um seine Hose hochzuziehen.





  Wie ein Jugendlicher, der von seiner Mutter beim Onanieren erwischt wurde, schoss es Ben durch den Kopf. Auch Ben zog sich wieder an, ließ es jedoch nicht zu, dass Tach sich schließlich abwandte, sondern hielt ihn an den Schultern fest. Er fing den Blick des anderen Mannes ein.





  „Hey, sprich mit mir“, forderte er.





  Tach schüttelte kurz den Kopf. Erst nach einer Weile brachte er ein paar Worte heraus.





  „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.“





  Ben runzelte die Stirn. „Einen Fehler? Und welcher mag das wohl gewesen sein? Ist ja nicht so, dass du mich jetzt gleich heiraten müsstest. Also, sag mir, worin dieser angebliche Fehler besteht.“





  Tach seufzte, dann brachte er leise hervor: „Ich habe mich von dir abhängig gemacht.“





  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle und er ließ leisen Spott in seiner Stimme mitklingen. „Und wodurch genau hast du dich von mir abhängig gemacht?“





  „Weil ich das Gefühl jetzt immer wieder haben möchte, das du ausgelöst hat. Und niemand außer dir ist in der Lage, es mir zu geben.“





  Ben dachte darüber nach. Er kam zu dem Schluss, dass Tach vermutlich sogar recht damit hatte. Wenn die anderen Pamunianer selbst nicht sexuell aktiv waren, wäre wohl keiner von denen bereit, Tach oral zu befriedigen. Er räusperte sich. „Das ist dann ja echt mal richtig dumm für dich gelaufen“, sagte er mit ernster Stimme.





  „Ja“, erwiderte Tach ebenso ernst.





  Ben spürte eine Regung, ihn in den Arm zu nehmen, doch er widerstand ihr. Eine leise Stimme flüsterte ihm ein, dass es nicht verkehrt war, den Pamunianer nun auf gewisse Weise in der Hand zu haben. Dieser Umstand könnte ihm noch von Nutzen sein. Und Tach auf perfide Art leiden zu lassen, indem er ihm das verweigerte, was er unweigerlich in Zukunft begehren würde, schien Ben auf eine schräge Weise zumindest eine kleine Rache für Mikes Qualen zu sein.    





  „Was hast du nun vor? Du kannst wohl kaum wieder nach Queilor zurückkehren, ohne dass man dich für meine Flucht zur Rechenschaft zieht.“





  „Nein, ich kann nicht zurück. Es wäre mein sicherer Tod. Ich bin nicht mehr einer von ihnen. Ich bin für die kein Pamunianer mehr.“





  Ben schluckte. Er empfand keine Genugtuung dabei, dass Tach sich für ihn zum Todgeweihten gemacht hatte. Den Pamunianer mit Sexentzug zu bestrafen, mochte die eine Sache sein, aber zu wissen, dass seine eigenen Leute ihn wie einen Diener mit Schmerz, und vielleicht sogar dem Tod bestrafen würden, war nicht das, was Ben wollte.





  „Also, was hast du vor?“, fragte er erneut. Tach strich sich das Haar zurück und seufzte. „Ich weiß es noch nicht. Ich muss nachdenken. Aber ich bin plötzlich so müde.“





  Ben lächelte milde. „Das kann ich mir durchaus vorstellen.“





  Tach wandte sich ab.





  Nicht nur Ben war aus seiner Welt gerissen worden, sondern auch für Tach würde von diesem Tag an nichts mehr so sein, wie er es kannte. Als er den angrenzenden Raum betrat, wurde dieser sofort durch ein paar Deckenlampen erhellt. Ben zögerte. Er hörte Tachs Stimme.





  „Ich war immer alleine in dieser Unterkunft. Es gibt nur ein Bett.“ Zögernd folgte Ben ihm und sah sich im Raum um. Alles wirkte unpersönlich und tatsächlich sah er nur eine Schlafstelle, die eher praktisch als kuschelig wirkte.





  Natürlich ist es nicht besonders gemütlich, es ist nur sein Versteck. Vermutlich sieht es in seinen beiden anderen Unterkünften ganz anders aus, dachte Ben.





  „Wenn du dich auch hinlegen willst, dann werde ich auf der Seite schlafen, damit du Platz hast“, sagte Tach müde.





  Ben lachte leise. „Das ist nett, aber ich werde dir nicht im Weg sein.“





  „Dann werden wir abwechselnd schlafen, denn ich gehe davon aus, dass wir auf jeden Fall ein paar Tage hier bleiben müssen.“ Mit diesen Worten legte Tach sich auf die Matratze und zog das Bettzeug bis zur Brust hoch.





  „Ja … abwechselnd“, sagte Ben und verharrte neben Tach, der nun die Augen geschlossen hatte. Er betrachtete den Pamunianer und plötzlich holte auch ihn eine Erschöpfung ein, die nicht nur körperlicher Natur war, sondern auch seelischer. Es war zu viel – das alles überforderte ihn. Und aus all dieser Erschöpfung heraus wuchs Aggression zu einer gewaltigen Welle heran. Immer wieder tauchten die Bilder von Mikes Leiche in seinem Kopf auf und raubten ihm den Verstand. Der neu aufkeimende Zorn überwältigte ihn. Mit zischender Stimme fragte er: „Warum glaubst du eigentlich, dass ich dich nicht für das, was ihr Mike angetan habt, im Schlaf töten werde?“





  Tach öffnete ein Auge und fixierte ihn stirnrunzelnd. „Ist das bei euch Menschen üblich, dem anderen erst so ein umwerfendes Gefühl zu schenken und ihn danach zu töten?“





  Ben räusperte sich. „Es kommt vor.“





  „Das ist seltsam. Ich glaube, ich verstehe euch Menschen nicht. Wir Pamunianer mögen vielleicht vor Gewalt gegen niedere Rassen nicht zurückschrecken, aber untereinander tun wir uns normalerweise nicht weh.“





  Ben spürte unbändigen Zorn in sich hochsteigen. Seine Stimme klang düster: „Tja, siehst du, Tach, da liegt dein Denkfehler. Ich bin nicht von deiner ach so überlegenen Rasse. Ich gehöre den Menschen an, die ihr als niedere Wesen betrachtet. Genau, wie ihr es mit Mike getan habt. Für euch war er ein Wertloser, den ihr so lange gequält habt, bis er vermutlich darum bat, sterben zu dürfen. Wie kannst du ernsthaft glauben, in meiner Gegenwart sicher sein zu können? Weißt du was? Ich werde darüber nachdenken, ob ich dich töte, während du schläfst.“





  „Vielleicht wäre das meine gerechte Strafe dafür, dass ich das Gefühl genossen habe, das du mir eben bereitet hast. Ich lege mein Schicksal in Wakhors Hände.“ Tach drehte sich und wandte Ben den Rücken zu. Der Phaser war bei Tachs Drehung aus dessen Tasche gefallen und lag nun neben ihm auf der Matratze.





  Ben stand da, schwer atmend vor Wut. Er dachte an Mike und sah dessen Augen vor sich, die gefunkelt hatten, wann immer sie sich zu einer Liebesnacht auf den Weg in seine Wohnung gemacht hatten. Ben dachte mit Wehmut an das Gefühl, den schmächtigen Körper in Erregung versetzt zu haben. Und er dachte daran, wie gern er ihn umschlungen gehalten hatte, bis Mikes Atem schließlich wieder zu Ruhe gekommen war. In diesen Momenten hatte er Mike beschützt – und schändlich versagt, als es wirklich nötig gewesen wäre. Tach vertraute also auf Wakhor … Ben war ernsthaft versucht, dieses Vertrauen zu vernichten. Vorsichtig streckte er die Hand aus und griff nach dem Phaser. Tach rührte sich nicht. Lautlos nahm Ben das Gerät in Augenschein, aktivierte es und richtete den Phaser dann auf Tachs Rücken. Er zielte auf einen Punkt unterhalb der Bettdecke. Es würde ein Schuss in die Herznähe des Pamunianers werden. Ben stellte sich vor, wie Mike geschrien haben musste. Wahrscheinlich hatte er gefleht, ihn nicht mehr zu quälen … und schließlich vermutlich darum gebettelt, die Qualen endlich zu beenden, indem man ihm sein Leben nahm. Zwei Finger hatten diese Monster ihm bei lebendigem Leibe abgetrennt, ihm unzählige Wunden zugefügt, die seinen Körper ausbluten ließen – und Tach hatte tatenlos zugesehen. Ben biss sich auf die Lippe, um keinen Laut des unbändigen Schmerzes von sich zu geben. Jemand musste dafür büßen, was man Mike angetan hatte! Sein Finger legte sich auf den Knopf. Im gleichen Moment wirbelte der bisher reglose Tach herum, sprang auf und riss Ben gewaltsam zu Boden. Als Bens Kopf auf dem harten Untergrund aufschlug, wurde ihm klar, dass er einen Augenblick zu lange gezögert hatte. Für einen Moment war er so tief in seine Trauer und seinen Hass gesunken, dass er Tach damit den Angriff ermöglicht hatte. Nun entriss der Pamunianer ihm den Phaser und schlug ihm kurz darauf mit der anderen Hand gegen die Schläfe. Ben verlor die Orientierung. Tachs Körper presste sich hart auf ihn und raubte ihm die Atemluft.





  „Du hättest mich in deiner Wut nicht leichtsinnig vorwarnen sollen. Das war ein Fehler. Und richte nie wieder eine Waffe auf mich!“ Erneut schlug der Pamunianer zu. Dann wurde Ben der Phaser an die schmerzende Schläfe gehalten. Er nahm es nur noch am Rande wahr, denn im gleichen Moment setzte ein Schmerz ein, der alles übertraf, was er je gefühlt hatte. Unkontrolliert zuckte Ben in einer Welt der Qual. Sein malträtierter Körper schien seinen Geist nicht länger beherbergen zu können – Ben verlor das Bewusstsein.
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  19. Kapitel





   





  Die Welt war verschwunden. Pamu existierte nicht mehr dort, wo er sich befand. Thorx versuchte sich umzusehen, doch das flüssige Metall rann in seine Augen und drängte in seinen Mund. Es lief ihm die Kehle hinab, drang durch seine Haut, füllte schließlich jeden Raum seines Körpers aus und nahm ihm das Leben. Thorx glaubte zumindest, dass er sterben würde. Und doch war das Gefühl vertraut. Er erinnerte sich, es schon einmal erlebt zu haben. Unendlich lang schien es ihm her zu sein, und zugleich, als hätte er erst vor Kurzem genau das durchlaufen. In dem Moment, als er begriff, dass ihm neues Leben eingeflößt worden war, begann das Vergessen bereits. Nur für einen Sekundenbruchteil wurde ihm bewusst, dass sein Gott ihn mit dem Tode bestraft hatte, um ihn dann neu zu erwecken.





  Als Thorx sein bewusstes Denken wieder erlangte, fand er sich in der gleichen Kammer vor, in der er schon einmal nach dem Erschaffungsprozess erwacht war. Viele Pamunianer warteten nach ihrer Erweckung darauf, in die Welt von Pamu entlassen zu werden, um Wakhor zu dienen. Er war es, der sie geformt hatte, der jedes Körperteil durchdrungen und mit Leben erfüllt hatte. Das geheiligte Metall flößte ihnen den Hauch ein, den ihre Körper brauchten, um zu existieren. Sie alle waren perfekt. Thorx atmete tief durch, um seine Lungen freizubekommen. Seine Beine fühlten sich schwer an, seine Arme taub. Das würde vergehen, wenn er sich endlich bewegen durfte. Noch hämmerte sein Kopf ein wenig … auch das war seltsam vertraut. Er wusste, dass er etwas Zeit benötigte, um seinen Körper richtig einsetzen zu können. Und doch stimmte etwas nicht. Gegen die Bestimmungen, die in seinem Gedächtnis verankert waren, bewegte er seine Augen, um im Raum umherblicken zu können. Er sah die anderen – die neu Erschaffenen. Sie waren noch nicht ausgereift. Und zu seinem großen Entsetzen trugen diese nackten Pamunianer noch ihre Hoden. Natürlich … dies war die Kammer, in der sie alle erschaffen wurden. Thorx versuchte sich zu erinnern, warum er wusste, dass es unperfekt war, Hoden zu besitzen. Er brach ein weiteres Tabu und senkte den Kopf. Sein Körper war nicht so wie der der anderen neu Erschaffenen. Er war kastriert. Erleichterung durchfuhr ihn, doch was er als Nächstes erblickte, ließ ihn vor Schreck aufschreien. Einer seiner Arme fehlte! Als die anderen Pamunianer durch seinen Schrei verunsichert wurden, hörte Thorx die Stimme Wakhors.





  „Hast du geglaubt, es würde so leicht für dich werden? Du hast mich enttäuscht. Und zugleich hast du getan, was ich von dir verlangt habe. Also wirst du bestraft und belohnt. Deine Strafe besteht darin, dass du deinen unperfekten Körper behalten wirst. Doch ich habe ihn gereinigt. Die Gabe ist daraus verschwunden, und du wirst sie nicht mehr benötigen. Dies ist deine Belohnung. Doch du wirst dich noch einem Urteil stellen müssen. Wenn es gegen dich ausfällt, werde ich dich nicht beschützen. Von nun an bist du ein Unperfekter.“





  Wakhors Stimme war kaum verklungen, als Thorx aus seiner Kammer gerissen wurde. Er begriff nicht, warum Wakhor ihn derartig strafte. Thorx begriff nur eines … er war ein Verstoßener, der noch auf das Urteil von jemandem warten musste … und er ahnte, wer dieser jemand war.





   





  *





   





  Ben trat hinter die riesige metallene Wand, die den Kontrollraum vom Hangar abtrennte. Es fiel ihm unendlich schwer, sich nun räumlich von Tach zu trennen, denn er wusste, es würde für immer sein. Er kämpfte das Gefühl der Verzweiflung nieder. Auf seiner Reise zurück zur Erde würde er noch viel Zeit haben, um darüber nachzudenken, was er auf Pamu zurückgelassen hatte; bis alles im Nichts verschwinden würde – genau wie er selbst.





  Eine ganze Reihe von Raumschiffen erstreckte sich vor seinen Augen. Kriegsschiffe, die aus dem allgegenwärtigen Metall gebaut worden waren. Ben wurde mulmig zumute, als er sich daran erinnerte, zu was dieses Element fähig war. Wenn es einen Nuhúl so problemlos töten konnte, waren die Kriegsschiffe wahrlich höchst zerstörerische Feinde, die ihre Gegner schneller vernichteten, als alles, was Ben kannte. Und doch hatten die Pamunianer offenbar nicht die Erfolge erzielt, die sie anstrebten. Ben wagte gar nicht sich vorzustellen, wie es wäre, wenn die gigantischen Schiffe die Erde in die Knie zwingen würden. Warum brauchten die Pamunianer also ein Handelsabkommen? Ben begriff, dass dies eines der ungelösten Rätsel bleiben würde, deren Antwort er nie mehr erfahren würde. Als er um einige der Schiffe herumgegangen war, erblickte er sein Shuttle. Es sah wie ein Winzling neben seinen überlegenen Konkurrenten aus – doch es würde auf ihn reagieren, und das war das Einzige, was zählte. Darin die Freiheit zurückzuerlangen, erschien es Ben wert, zu sterben. Auf Pamu würde ihn weitaus Schlimmeres erwarten. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber in absehbarer Zeit würde man ihn und Tach ergreifen. Tach … es war schrecklich, ihn zu verlassen. Und doch war es vielleicht die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass Tach den Tod fand, den er so sehr fürchtete. Ben wollte nicht darüber nachdenken, was die Alternative war. Ein Leben an der Oberfläche … Tach würde es hinnehmen. Der Gedanke, dass dieser wundervolle Mann dort bis an sein Lebensende den Qualen der geistigen Durchdringlichkeit ausgesetzt wäre, brachte Ben fast um den Verstand. Er versuchte, sich zu beruhigen. Tach hatte es so gewollt, sonst wäre er jetzt bei ihm. Ben streckte eine Hand aus und berührte sein Shuttle. Ein Teil der Außenhülle war abgerissen, doch der Schaden beeinträchtigte anscheinend keine wichtigen Funktionen.





  Und selbst wenn, die Reise wird ohnehin nur von begrenzter Dauer sein, schoss es Ben durch den Kopf. Er trat um das Shuttle herum und ließ seinen Blick dann durch den Hangar schweifen. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass die Kriegsschiffe ihn aufhalten würden, wenn er versuchte, an ihnen vorbeizufliegen. Ben hatte das Gefühl, sie würden ihn beobachten. Ein Schauer durchfuhr ihn.





  Plötzlich erblickte er zwischen all den Furcht einflößenden Schiffen eines, das ihm bekannt vorkam. Bens Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Dies war zweifellos ein Langstreckengleiter, wie er auf der Erde gebaut wurde. Zögernd ging Ben an den pamunianischen Kriegsschiffen vorbei, um sich seinem Fund zu nähern. Vielleicht war Mike mit diesem Gleiter unterwegs gewesen, als man ihn entführt hatte? Ben verwarf die Idee wieder. Wenn Mike vorgehabt hätte, für längere Zeit die Erde zu verlassen, hätte er ihm bestimmt zuvor Bescheid gesagt. Ein vager Zweifel blieb dennoch. Sie hatten so vieles nicht miteinander besprochen. Sex … das war es gewesen, was sie verband. Dies und eine gewisse Vorliebe für politische und wirtschaftliche Themen. Plötzlich erschien es Ben merkwürdig, dass er geglaubt hatte, sie hätten eine gemeinsame Zukunft haben können. So viele Treffen … so wenig Persönliches, das sie ausgetauscht hatten. Wie wenig Interesse sie letztendlich wirklich aneinander gehabt hatten – wenn man vom geilen Sex absah – wurde Ben dadurch klar, dass er sich nicht einmal wirklich gewundert hatte, als Mike nicht mehr auftauchte. Da war keine Sorge gewesen, weil die Verbindung eben einfach zu oberflächlich gewesen war. Ben spürte heftige Gewissensbisse, weil ihm dies nun klar wurde, nachdem er wusste, dass Mike zum Zeitpunkt seiner Sorglosigkeit Höllenqualen durchlitten hatte. Und nun stand Ben hier, vor diesem Langstreckengleiter und wusste nicht, was er im Inneren finden würde. Er atmete tief durch, als er die Stufen emporstieg, um durch die geöffnete Einstiegsluke ins Innere zu gelangen. Nachdem er den Gleiter betreten hatte, hielt er kurz die Luft an. Es war seltsam, von etwas umgeben zu sein, das nicht pamunianischer Herkunft war.





  Ben blickte sich um. Die Kontrollanzeigen waren schwarz. Mit bebendem Herzen streckte er seine Hand nach den Steuerungsknöpfen aus. Wenn er den Gleiter aktivieren könnte, stünden seine Chancen plötzlich gar nicht mehr so schlecht, die Erde zu erreichen. Das dauerte zweifellos eine Ewigkeit, und vielleicht würde er erkennen müssen, dass er es ohne Wakhors Hilfe, wie Tach ihm erklärt hatte, zu seinen Lebzeiten nicht mehr schaffte. Aber eine lange Reise wäre immerhin besser, als die drohende Folter oder ein viel zu frühes Sterben in seinem Shuttle, das die Strecke niemals überwinden konnte. Proviant bereitete kein Problem, wie Ben rasch erkannte. Es gab Unmengen davon. Wenn die Wasseraufbereitungsanlage ebenfalls funktionierte, würde er zumindest lange genug überleben können, um jeglichen Gedanken an Pamu nur noch als bösen Traum zu empfinden. Er wollte Pamu vergessen … und Tach? Ben biss sich auf die Lippe. Es war nicht gut, jetzt an ihn zu denken. Und doch … Ben wusste, dass Tach ihm in diesem Moment die Hilfe gab, die er eigentlich gar nicht geben wollte. Er hatte Bens Wunsch respektiert … das war ein unendlich großes Geschenk der Freundschaft … und vielleicht seine Art, Ben zu zeigen, dass er ihn tatsächlich liebte.





  Bens Blick fiel auf das Navigationssystem. Es war modifiziert worden. Er runzelte die Stirn. Blieb abzuwarten, ob das Ding es noch tun würde. Aber hatte er wirklich eine Wahl, falls dem nicht so war? Bens Gedanken überschlugen sich. Er musste den Langstreckengleiter irgendwie starten. Zugleich wusste er nicht, ob Tach die Umweltkontrollenbarriere weit genug öffnen würde, damit sie ein so großes Schiff passieren ließ. Immerhin ging er von dem Shuttle aus. Ohne dass Ben irgendetwas berührte, flackerten plötzlich die Kontrollanzeigen des Gleiters auf. Er wich von der Konsole zurück. Eine Stimme erklang, die Ben als die eines Bordcomputers identifizierte.





  „Herzlich willkommen, Michael Lorenz. Bitte bestimmen Sie Ihr neues Ziel. Programmieren Sie dazu das Navigationssystem neu.“





  Michael Lorenz … der Name klang vertraut. Ben erinnerte sich. Ein Wissenschaftler, mit dem er ein paar Abende verbracht hatte, nachdem sie sich nach dem schrecklichen Vorfall mit der Waffe kennengelernt hatten. Er erinnerte sich, dass sie über den Tod von dessen Frau gesprochen hatten. Ben hatte ihn inzwischen seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Kontakt war einfach eingeschlafen, nachdem Lorenz ein paar Mal nicht auf Bens Nachrichten reagiert hatte. Sie hatten großen Respekt füreinander empfunden, und Ben hätte die Freundschaft gerne aufrecht erhalten. Er ahnte jedoch, dass seine sexuelle Neigung Lorenz irgendwann klar geworden war, obwohl er ihm nie Avancen gemacht hatte.  Vielleicht hatte Lorenz einfach Verdacht geschöpft, doch er hatte Ben nie die Möglichkeit gegeben, ihm zu erklären, dass er nichts von ihm wollte, als reine Freundschaft. Vertane Chancen, weil die Menschen sich lieber zurückzogen, als ein paar ehrliche Worte miteinander zu sprechen. Ben seufzte erneut. Und nun war Michael Lorenz also offensichtlich hier auf Pamu. Träge sickerte die Erkenntnis durch, dass es nicht unwahrscheinlich war, dass Lorenz mit der Aufklärung seines „Unfalls“ beauftragt gewesen war. Ja, so etwas war genau das Aufgabengebiet des Wissenschaftlers gewesen.





  „Bist du wegen mir hier, Michael?“, flüsterte Ben leise, als wolle er sich vergewissern. Er erwartete keine Antwort, doch mit einem Mal wurde ihm klar, dass es nur einen Ort geben konnte, an dem Lorenz sich nun aufhielt. Thorx’ Folterzellen!





  „Nein … nein …“, stammelte Ben und schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel. Er war so nah dran, Pamu verlassen zu können. Das System war aktiviert und wartete auf seinen Kurs. Nur ein paar Eingaben und er könnte diesen verfluchten Planeten für immer hinter sich lassen. Er war völlig in Gedanken versunken, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Ben wirbelte herum, zur Abwehr bereit.





  Tach stand da, seine Stimme vibrierte vor Aufregung. „Ich dachte mir, dass ich dich hier drin finden würde. Ben, ich kann dich nicht gehen lassen. Aber ich möchte dich auch nicht zwingen, hierzubleiben. Du hast etwas in mir verändert, und ich möchte nicht, dass es je wieder so wird wie zuvor. Dieses Schiff mag größer sein als dein Shuttle, aber glaube mir, dass die Distanz zur Erde zu groß ist. Wir werden sie niemals erreichen.“





  „Wir?“, fragte Ben verwirrt.





  Tach nickte. „Ich möchte dich begleiten … zur Erde … oder in den Tod. Es ist mir egal. Ich will hier nicht mehr ohne dich leben.“





  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Ben betrachtete Tach und wusste, dass es ihm ernst war. Dies war der Moment, auf den er so sehr gehofft hatte. Als er antwortete, brachte er die Worte nur schwer über seine Lippen.





  „Ich kann hier jetzt nicht weg. So gerne ich auch all das hinter mir lassen würde. Es geht nicht. Ich muss so schnell wie möglich zu den Folterzellen.“





  Tach starrte ihn an. Dann kratzte er sich an der Stirn. „Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, warum ihr Menschen sie verwendet, aber ich finde, du übertreibst es jetzt mit deiner Ironie.“





  Ben verstand Tachs Verwirrung nur zu gut. „Das ist keine Ironie“, erklärte er. „Ich muss zu den Folterzellen, weil ein Freund von mir dort gefangen gehalten wird. Michael Lorenz, er kam mit diesem Gleiter her.“





  Tach begriff, doch er schüttelte den Kopf. „Wenn er in einer von Thorx’ Folterzellen sitzt, wirst du ihn nicht retten können. Aber du kannst dich retten, Ben. Nutze diese Chance … eine Zweite wirst du nicht bekommen.“





  Ben runzelte die Stirn. „Du klingst, als wärest du dir da verdammt sicher. Was läuft hier? Wann wirst du mir endlich die Wahrheit sagen?“





  Tach schluckte hart, schwieg jedoch. Das reichte, um Ben wütend zu machen. Seine Hand schnellte nach vorne und umfasste Tachs Kehle. Es war nicht mehr als eine verzweifelte Drohung, denn Ben wusste aus eigener Erfahrung, dass er Tachs körperlichen Kräften eindeutig unterlegen war. Und auch Tach wusste es, wie sein tadelnder Blick deutlich zeigte.





  Ben zog die Hand zurück. „Du willst es mir nicht sagen, also werde ich nicht mehr fragen. Ich werde nun zu diesen Zellen gehen und meinen Freund befreien … oder sterben. Und egal welche Rolle du hier spielst … Ich rechne es dir hoch an, dass du mich begleiten wolltest. Auch wenn es vielleicht nur eine Falle war.“ Er taxierte Tach immer noch. Die braunen Augen blickten unglücklich. Zweifel kamen in Ben hoch. Tat er Tach Unrecht? Als der Pamunianer sich in einer sehr menschlichen Geste auf die Lippe biss, fühlte Ben den Schmerz, der ihn immer dann ergriff, wenn er spürte, dass Tach ihm etwas vorenthielt. „Sag es mir einfach. Spielst du deinen Leuten immer noch in die Hände? Bist du mein Freund oder mein Feind? Sag es mir einfach!“, bat er erneut, seine Stimme klang kraftlos und resigniert.





  „Ich bin beides.“





  Ben lachte freudlos auf. „Beides?“, spie er aus. „Und du denkst ernsthaft, das sei eine Antwort?“





  „Es ist nur die Wahrheit.“





  „Ich verstehe“, Bens Stimme klang bitter. „Solange ich tue, was dir in den Kram passt – was dich anmacht und befriedigt – bin ich dein Freund. Aber sobald ich etwas tue, das gegen eure Regeln verstößt, oder ich von diesem gottverdammten Planeten verschwinden will, wirst du zu meinem Feind. Du hast mich die ganze Zeit über kontrolliert … und studiert! Wozu? Um die Schwachstelle bei uns Menschen zu finden? Ist das euer nächster großer Plan? Uns bei den Dingen zu manipulieren, in denen wir angreifbar sind?“





  „Ich habe nur getan, was man mir gesagt hat.“ Tachs Worte waren wie ein Schlag für Ben. Obwohl er es die ganze Zeit über geahnt hatte, war die Bestätigung ein Schock.





  „Das ist großartig“, zischte er. Im nächsten Moment stieß er Tach an der Schulter zur Seite, um an ihm vorbei zu gehen. Er drehte sich jedoch wieder zu ihm um und zeigte den Mittelfinger. „Weißt du, was das bedeutet, Tach?“ Er wartete einen Moment, dann stieß er zynisch hervor: „Ach, ich vergaß, du bist ja Pamunianer! – Nichts denken und keinerlei Emotionen sind ja dein Spezialgebiet. Herzlichen Glückwunsch, du hast deine Mission erfolgreich erfüllt! Du hast nicht darüber nachgedacht, was man hier mit mir tun wird … Und noch besser, es ist dir egal! Weil du in Wahrheit nichts fühlst. Nicht für mich und für niemanden. DAS ist die verfluchte Wahrheit!“





  Tach setzte zum Sprechen an, aber Ben unterbrach ihn harsch. „Ich werde nun versuchen, Michael Lorenz zu retten. Ob mit oder ohne deine Hilfe!“





  „Warum willst du das tun? Du kannst fliehen! Dir bleibt nicht viel Zeit.“





  Ben, der schon halb durch die Tür gewesen war, drehte sich um und kam zurück. „Warum ich das tun will? Ich werde es dir erklären … Aber du wirst es nicht verstehen. Ich bin ein Mensch, Tach. Menschen helfen einander, wenn sie dazu in der Lage sind. Sie mögen einander. Sie empfinden Verantwortung für jemand anderen. Das alles sind Dinge, die ihr nie begreifen werdet. Ihr lebt isoliert … frei von Verantwortung, die andere betrifft. Vielleicht macht euch das sorgloser, aber vor allem macht es euch ärmer. Ihr könnt nur funktionieren, weil ihr keine Verbindung zueinander habt. Und ich dachte …“, er unterbrach sich, als er merkte, dass seine Stimme versagte. Ben räusperte sich. „Ich dachte, du hättest verstanden, wie gut eine solche Verbindung tun kann. Aber wenn du das hättest, dann stündest du jetzt nicht da und würdest mir solche Fragen stellen, sondern mir helfen, jemanden zu retten, der eurer selbstherrlichen Willkür zum Opfer gefallen ist.“





  Tach zog seinen Umhang enger um den Körper, als müsse er sich schützen. Seine Stimme klang unsicher. „Vielleicht habe ich dieses Konzept eurer Nähe tatsächlich noch nicht ganz begriffen. Ich fühle diese Verbindung zu dir, die mich dazu bringt, mir zu wünschen, du würdest fliehen. Es tut mir leid, dass ich nichts begriffen habe.“





  Ben gab einen gequälten Laut von sich. Tachs Worte waren so naiv wie die eines Kindes … und ebenso einleuchtend. Dass Ben nun sein eigenes Leben für jemanden riskieren wollte, den Tach nicht einmal kannte, musste für den Pamunianer tatsächlich unmöglich nachzuvollziehen sein. Umso erstaunter war Ben, als Tach entschieden sagte: „Ich werde dir helfen, deinen Freund zu befreien. Wenn es das ist, was du möchtest, dann werde ich dir helfen.“





  Ben nickte. „Ja, es ist das, was ich möchte. Obwohl ich im Moment nicht weiß, ob es wirklich eine gute Idee ist, wenn du mich begleitest. Immerhin handelst du im Auftrag deiner Leute. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Tach.“ Ben schüttelte verzweifelt den Kopf, dann fragte er leise: „Wirst du mich verraten?“





  Das schöne Gesicht zeigte keine Regung. Auch Tachs Stimme blieb erstaunlich gelassen. „Ohne mich wirst du die Zellen nicht öffnen können. Wenn du ihn befreien möchtest, wirst du meine Hilfe benötigen.“





  Ben schnaubte verzweifelt auf. „Wieder keine Antwort. Darin bist du echt gut. Weißt du, gleich als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, und ich realisiert hatte, dass du mich nicht gerettet hast, sondern sogar derjenige warst, der mich entführt hatte, wusste ich, dass du mir das Herz brechen würdest. Herzlichen Glückwunsch, Tach, auch diese Mission ist dir bereits erfolgreich geglückt!“ Er starrte Tach an, der offensichtlich nicht wusste, wie er auf die gehässige Gratulation reagieren sollte. Ben schnaubte wütend. Dann sagte er mit matter Stimme: „Lass uns zu den Folterzellen gehen. Und wenn ich sie nicht mehr verlassen sollte, dann hoffe ich zumindest, dass du nicht eigenhändig zu meinem Folterknecht wirst. Könnte ich wenigstens dieses eine Versprechen von dir haben?“ Bens Stimme hatte beim letzten Satz gezittert. Er versuchte, diese Schwäche mit einem herausfordernden Lächeln zu kaschieren.





  „Ich kann dir nicht sagen, was geschehen wird. Ben … Ich kann dir nichts versprechen. Es tut mir leid.“ Seine Antwort war erneut wie ein Schlag ins Gesicht.





  Ben stand wie betäubt da. Der Wunsch, einfach zu fliehen, wurde übermächtig. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und schüttelte schließlich den Kopf, als könne er so die Bilder loswerden, die sich vor seinem geistigen Auge bildeten. Dann sagte er mit dem Mut der Verzweiflung: „Ich habe Mike hier sterben lassen, ohne mehr als Ärger darüber zu empfinden, dass er sich ohne eine Verabschiedung davon gemacht hatte. Weil ich es nicht WUSSTE! Aber nun weiß ich, dass Michael Lorenz hier auf Pamu gefoltert wird. Ich darf ihn nicht im Stich lassen … Ich KANN nicht. Meine Menschlichkeit wäre nichts mehr wert, wenn ich ihn hier im Stich ließe. Bring mich in seine Zelle. Mehr verlange ich nicht von dir. Keine Versprechungen … keine Gnade, wenn es soweit ist, dass ich selbst erneut inhaftiert bin. Und wenn du dich durch meine Folterung rehabilitierst, dann hoffe ich, dass du mich zuerst blenden wirst, denn ich möchte dich so in Erinnerung behalten, wie ich dich jetzt sehe – mit Tränen in deinen Augen.“





  Verwirrt hob Tach die Hand und wischte sich damit übers Gesicht, dann betrachtete er seine nassen Finger. Er schwieg, doch Ben konnte sehen, wie sehr ihn seine körperliche Reaktion erschreckte.





  „Lass uns gehen“, sagte Ben schließlich entschieden.





   





  *





   





  Marhano betrat die Zelle des Gefangenen. Er hatte von den Vertretern Wakhors einen Übersetzer ausgehändigt bekommen, um die Arbeit in den Folterzellen übernehmen zu können. Solange bis Thorx zurückkehrte, waren diese seinem Kommando unterstellt worden. Der Mensch in der Zelle betrachtete ihn voller Abscheu. „Was hat man mit mir vor? Ich möchte mit jemandem sprechen, der etwas zu sagen hat. Mit Ihrem Vorgesetzten. Oder mit diesem Wakhor.“





  Marhano zuckte leicht zusammen, als er die forsche Forderung hörte. Was bildete dieser Mensch sich ein?





  „Du kannst froh sein, dass ich nicht Thorx bin. Er würde dir nun vermutlich deine Zunge herausschneiden und dich zwingen, sie selbst aufzuessen.“ Er nahm das Tablett an sich. Der Mensch schien die Drohung durchaus verstanden zu haben, denn er war blass geworden. Dann fragte er: „Und wer ist das, dieser Thorx? Hat er hier etwas zu bestimmen? Dann möchte ich mit ihm reden. Wir müssen verhandeln. Ich muss hier raus. Es gibt bestimmt etwas, das euch im Austausch interessiert.“





  Marhano nickte. „Die Erde“, sagte er ruhig.





  Michael Lorenz runzelte die Stirn. „Die Erde?“, echote er ungläubig.





  „Wenn du uns die Erde übergibst, dann werden wir dich freilassen.“





  Michael Lorenz lachte ungläubig auf. „Wie sollte ich euch die Erde übergeben? Sie gehört mir nicht! Seid ihr vielleicht total bescheuert?“





  „Nein, wir sind Pamunianer“, erwiderte Marhano, dessen Translator das letzte Wort nicht einwandfrei in seine Sprache hatte übersetzen können. Nun lachte Michael Lorenz erneut auf, doch kurz darauf erstarb sein Lachen.





  „Du meinst das ernst, oder? Was passiert, wenn ich euch die Erde nicht geben kann?“





  „Dann wirst du sterben.“ Ohne ein weiteres Wort verließ Marhano die Zelle. Er wusste, dass Thorx beharrlicher als er die Übergabe gefordert hätte, doch noch nie hatte dieser damit Erfolg gehabt. Natürlich wusste Marhano, dass er den Menschen früher oder später würde foltern müssen, doch er wollte dies so lange wie möglich hinauszögern. Irgendetwas sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sprach, und vermutlich würde auch Schmerz daran nichts ändern. Eine leise Stimme flüstere Marhano ein, dass Thorx das noch nie von einer Folterung abgehalten hatte. Insgeheim fragte sich Marhano, ob es Sinn machte, jemanden zu quälen, der vielleicht wirklich nicht hilfreich sein konnte. Doch sofort besann er sich auf seine Rolle. Er war ein Diener Wakhors und als solcher stand es ihm nicht zu, das System anzuzweifeln. Er kehrte in den Kontrollraum zurück, ging zu einem der metallenen Tische und rollte ein Stück Stoff auf. Thorx’ Folterbesteck glänzte im Schein der Deckenbeleuchtung. Klingen, die bereits tief in Körper getrieben worden waren. Zangen, die Finger- und Zehennägel herausgerissen hatten. Ab und an auch Zähne, ebenso wie große Haut- und Fleischstücke, die zuvor mit Messern unter dem infernalen Geschrei der Gefangenen vom Muskelgewebe ihrer Körper gelöst worden waren. Es gab auch Zangen, deren Ränder scharf wie die der Klingen waren. Mit ihnen wurden kleinere Gliedmaßen abgetrennt. Marhano wusste um die Funktionen dieser Werkzeuge. Er griff nach einer langen spitzen Nadel und fragte sich, ob Wakhor es gestatten würde, wenn er mit dieser begann. Er könnte sie dem Menschen durch das Knorpelgewebe seiner Ohrmuschel stechen und hoffen, dass dieser sich dann kooperativ genug zeigte, damit er ihn vom Rest der Folter verschonen konnte. Leider hatte er keinerlei Erfahrung, ob dieser Schmerz ausreichen würde, um sein Opfer gefügig zu machen.





  Marhano legte die Nadel zurück und seufzte. Diese Aufgabe drohte ihn zu überfordern. Vermutlich hatte Thorx recht, ihn einen Delab zu nennen. Ein ganz und gar ungewöhnlicher Gedanke machte sich plötzlich in Marhano breit. Er wollte lieber ein Delab sein, als zu einem zweiten Thorx zu werden. Sofort befielen ihn Gewissensbisse. Sein Gott schätzte Thorx, also war es erstrebenswert, ihm nachzueifern. Marhano versuchte das zu verinnerlichen, aber sein Magen wollte einfach keine Ruhe geben. Die Übelkeit wurde beim Anblick der Folterinstrumente noch stärker. Um sich abzulenken, sah Marhano auf die Überwachungsmonitore – und erstarrte. Im Hangar bewegten sich zwei Personen. Die eine war pamunianischer Herkunft, doch die zweite war eindeutig ein Mensch. Die Scanner schlugen aus, als sie den Humanoiden erfassten, der nichts von der Überwachung zu spüren schien. Marhanos Puls beschleunigte sich. Er hatte Tach und Ben Goldenstein entdeckt! Seine Hand schnellte zu den Alarmknöpfen, doch im letzten Moment verharrte sein Finger über dem roten Schalter.





  Wenn er nun den Alarm auslöste, würde man sie fassen. Und das bedeutete, dass zumindest der Mensch in den Folterzellen landen würde. Marhano dachte an das Besteck. Nach allem, was gewesen war, würde er bei Ben Goldenstein nicht nur die Nadel einsetzen dürfen. Er würde ihn foltern müssen, bis der Mensch sich ihrem Willen ergab, und so wie er ihn einschätzte, könnte das durchaus bedeuten, dass er gezwungen sein würde, ihn bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln. Marhano spürte immer mehr Übelkeit in sich aufsteigen. Er schluckte krampfhaft.





  „Nein“, flüsterte er dann leise zu sich selbst. Er würde diese Anforderung nicht erfüllen können. Er wollte sie nicht erfüllen! Marhano sah zu, wie die beiden den Hangar verließen und schließlich nicht mehr auf den Monitoren auftauchten. Er atmete auf. Natürlich … in den Gängen kannte Tach sich wieder mit den Überwachungssystemen aus. Marhano hoffte, dass er nicht so dumm war, den Menschen noch einmal in einen der Scanner geraten zu lassen. Nachdem etwa zehn Minuten ohne erneute Meldung des Systems vergangen waren, entspannte Marhano sich endlich wieder – er ahnte nicht, dass Tach und der Mensch im gleichen Moment die Tür seines Kontrollraums passierten, um sich ins Herzstück von Queilor zu begeben.





   





  *





   





  „Hier entlang.“ Tach hielt Ben fest, als dieser in die falsche Richtung laufen wollte.





  „Ziemlich verwirrend, dieses Queilor“, murmelte Ben und fügte hinzu: „Fast wie in einem Spiegelkabinett.“





  Tach runzelte die Stirn.





  „Vergiss es“, gab Ben kurz angebunden von sich. Dies war nicht die Zeit für große Erklärungen. Und es war auch nicht die Zeit, um Tach noch mehr von der Erde zu erzählen. Seit er selbst in den Folterzellen gesessen hatte, war dies das erste Mal, dass Ben schmerzlich bewusst wurde, dass Tach sein Feind war. Ein Feind an seiner Seite, der ihn führte – es war zum Verrücktwerden. Sie bogen in einen Gang ein, der für Ben so aussah, wie jeder andere auch. Wie überall wurde ihr Ebenbild von den Metallwänden verzerrt zurückgeworfen.





  „Hier in diesem Gang sind die Zellen“, sagte Tach.





  Ben fiel der Unterkiefer runter. „Die alle? Sämtliche Türen führen zu Gefängniszellen?“, hauchte er entsetzt.





  „Hast du gedacht, es wird einfach, deinen Freund zu finden?“ Tachs Stimme klang etwas spöttisch, und Ben verfluchte ihn dafür, auch diese menschliche Fertigkeit inzwischen so gut erlernt zu haben. „Ich hatte nur gehofft, eure Folterei sei eine Ausnahmeerscheinung. Da konnte ich ja noch nicht ahnen, dass ihr diese Barbarei gleich im großen Stil durchführt.“ Auch Ben hatte einen spöttischen Ton gewählt, doch er konnte das blanke Entsetzen nicht aus seiner Stimme verbergen. Türen, die sich scheinbar endlos auf dem Gang erstreckten, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Hinter jeder von ihnen konnte sich gerade ein Mensch befinden, den Thorx zu Tode folterte. Ben wagte sich nicht vorzustellen, wie verheerend der Anblick auf seine Psyche wirken würde, wenn sie Michael Lorenz zu spät fanden. Mike hatte er nicht helfen können, weil er nichts von dessen Martyrium gewusst hatte, doch diesmal hatte er Kenntnis darüber, dass ein Freund seine Hilfe brauchte. Er musste Michael Lorenz retten – um jeden Preis!





  Tach eilte durch den Gang. Ben folgte ihm, seine Hoffnung schwand jedoch von Tür zu Tür, die er abschritt. „Ich kann mich nicht erinnern, auf meiner Flucht so viele Türen gesehen zu haben“, sagte er wie betäubt. „Wie sollen wir jemals rausfinden, welches die richtige Zelle ist?“





  Tach ging weiter, ohne etwas zu erwidern, schließlich blieb er vor einer der geschlossenen Türen stehen.





  „Er ist in dieser“, sagte er mit ruhiger Stimme.





  Ben runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“





  „Ich bin Pamunianer.“





  Nun wurde Bens Blick noch kritischer. „Und was bedeutet das? Kannst du hellsehen?“





  Tach schüttelte nur stumm den Kopf. Als Ben begriff, sog er scharf die Luft ein. „Du meinst, Wakhor hat dich hierher geführt?“ Kaum merklich nickte Tach.





  „Fuck“, murmelte Ben tonlos. Er wusste nicht, was er nun tun sollte. „Dieser ganze beschissene Planet ist eine einzige Falle, richtig?“





  Tach antwortete nicht, aber auch das war Ben Aussage genug. Er stöhnte gequält auf und rieb sich hektisch die Stirn. Schließlich stieß er verzweifelt hervor: „Okay, ich habe keinen Plan. Und ich weiß nicht, was hier läuft. Ich weiß nur, dass ich möchte, dass du diese Tür jetzt öffnest!“





  Ohne zu zögern, kam Tach der Aufforderung nach. Dann hielt er Ben, der den Raum betreten wollte, jedoch auf. Er sah ihm in die Augen und flüsterte: „Ich wäre mit dir gekommen. Mit dir geflohen. Mit dir gestorben. Vergiss das nie.“





  Ein eisiger Schauer durchlief Ben. Das Band zwischen ihnen schien in diesem Moment endgültig gekappt worden zu sein – ihre Gefühle zueinander gehörten nun der Vergangenheit an.
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  7. Kapitel





   





  Der Langstreckengleiter stand auf einer abgelegenen Rampe. Er war um einiges größer als die Kurzstreckenmodelle. Dabei bot er nicht nur mehr Platz, sondern verfügte auch über all die Technik, die ihn wesentlich länger im All einsetzbar machte. Michael Lorenz ließ seine Hand über die Außenhülle gleiten. Dann blieb er stehen und blickte zum nahegelegenen Waldrand. Falls Lloyd Drake ihn überwachen ließ, oder diese Aufgabe sogar selbst übernahm, geschah es unauffällig. Es war Lorenz ohnehin egal, denn sobald er mit diesem Schmuckstück die Erdumlaufbahn verlassen hatte, würde ihn niemand mehr aufhalten können. Er wusste nicht, ob er sein Ziel tatsächlich erreichen würde, doch dass es irgendwo da draußen war, stand für ihn außer Frage. Er musste mehr von dem Material finden, das seinem Leben die gewünschte Wendung bringen würde. Die Vorbereitungen waren getroffen. Um das Instrument zu vollenden, das er nun in seinem Gepäck mit sich führte, hatte ihm allerdings die Zeit gefehlt. Die Eigenschaften der fremden, metallartigen Substanz waren jedoch zu verlockend, um auch nur das geringste Risiko einzugehen, dass sie ihm vom Institut weggenommen wurde. Das Motto lautete: alles oder nichts. Aber dies war eine gute Zeit, um Risiken einzugehen.





  Lorenz klopfte gegen den Rumpf des Gleiters, als wolle er ein Pferd loben. Dann legte er seinen Daumen auf das Erkennungsfeld, worauf die Luke des Langstreckengleiters sich gehorsam öffnete. Erst eine Stunde zuvor war das Transportmittel auf seinen persönlichen Code eingestellt worden. Von nun an war es niemandem außer ihm selbst möglich, den Gleiter zu steuern. Wenn er Drake Glauben schenken durfte, dann würde sein Start ebenso wenig aufgezeichnet werden, wie man seine Flugbahn verfolgen würde. Lorenz wusste nicht genau, wie sein Vorgesetzter dies erreicht hatte, doch er war sich sicher, dass Drake alles Notwendige gewissenhaft erledigt hatte, um seinen eigenen Arsch zu retten. Lorenz dachte darüber nach, dass Drake ihn als rettenden Engel sah – er lachte bei der Vorstellung und stieg in den Gleiter. Wenn er zurückkehrte, dann nur mit einer großen Menge des fremden Materials, das ihn zu einem wohlhabenden Mann machen würde. Entweder dies, oder das hier würde sein letzter Flug ins All werden. Es gab für ihn keine Rückkehr ohne seinen ganz persönlichen Gral. Da draußen wartete Reichtum auf ihn … Reichtum, der einem anderen Volk gehörte. Was das für ein Volk war, interessierte Lorenz nur zweitrangig, denn niemand würde ihn davon abhalten, sich das zu holen, was ihm als rechtmäßigem Finder zustand. Die Begegnung mit diesem Volk war daran schuld, dass Ben Goldenstein hatte sterben müssen. Es hatte einen großartigen und äußerst loyalen Mann das Leben gekostet. Das Institut hatte ihm viel zu verdanken, auch wenn Drake offensichtlich nicht im ganzen Umfang darüber informiert war, welche Rolle Ben tatsächlich gespielt hatte. Er wusste nicht, was sie alle Ben Goldenstein schuldig waren. Und nun war Ben tot. Was war also logischer, als das Volk, das dies verschuldet hatte, ein wenig um seine Ressourcen zu erleichtern? Wenn er Glück hatte, dann traf er auf eine Lebensform, die überhaupt keine Ahnung hatte, über welchen Schatz sie da verfügte. Und selbst wenn sie es wussten, würden sie wohl kaum ahnen, wie wertvoll das Zeug auf der Erde werden würde. Die meisten Völker hatten sich bisher der Menschheit auf die eine oder andere Art untergeordnet. Es würde auch diesmal so sein. Michael Lorenz setzte sich in seinen Kommandosessel und sorgte mit seinem Daumenabdruck dafür, dass die Tür des Gleiters sanft geschlossen wurde. Seine Reise konnte beginnen.





   





  *





   





  Ben blickte in den sternenlosen schwarzen Himmel. Dann sah er sich die Umgebung an. Eine unbewohnte Landschaft schien sich vor ihnen zu erstrecken, wurde jedoch von der Dunkelheit verschlungen. Das einzige Gebäude war der große metallene Komplex hinter ihnen, dem sie gerade entflohen waren. Tach schritt entschieden davon und Ben brauchte einen Moment, bis er sich aufraffen konnte, ihm zu folgen. Er stolperte durch die Schwärze, die immer mehr zunahm, je weiter sie sich von dem Gebäude entfernten. Es fiel Ben schwer, seine kalten Gliedmaßen koordiniert zu bewegen.





  „Wohin gehen wir?“, fragte er nach einer Weile.





  „Zu einer meiner Unterkünfte.“





  Ben strauchelte und versuchte zu erkennen, was es war, das ihn fast zu Fall gebracht hatte, schließlich gab er es auf und holte Tach wieder ein, der einfach weitergegangen war.





  „Wie viele Unterkünfte hast du denn?“





  „Drei. Zwei sind dem Queilor bekannt. Eine davon ist ganz in der Nähe. Ich suche sie auf, wenn ich mich in einer Pause meines Arbeitszyklus befinde. Aber diese kommt nicht infrage, um sich zu verbergen. Eine kann ich immer dann bewohnen, wenn das Queilor mich für mehrere Tage hintereinander freistellt. Aber ich besitze auch eine Unterkunft, die dem Queilor nicht bekannt ist. Sie taucht in den Akten nicht auf. Diese werden wir aufsuchen.“





  Ben spürte langsam, wie sein Körper unter der Betätigung des Laufens wieder an Wärme gewann. Seine steifen Beine schienen aufzutauen, was mit einem schmerzhaften Kribbeln einherging. Auch die Wunden auf seiner Brust schmerzten erneut. Ben biss die Zähne zusammen. Seine Füße waren nach wie vor Eisklumpen und fühlten sich tonnenschwer an. Er bemühte sich, sie zumindest so weit vom Boden zu heben, dass er nicht erneut ins Stolpern geriet.





  „Queilor … du erwähnst das ziemlich oft. Verrätst du mir auch, wer oder was Queilor ist?“





  Tach blieb stehen, fasste Ben überraschend an den Schultern, drehte ihn um und wies auf das Gebäude, das sie hinter sich gelassen hatten.





  „Das ist Queilor. Das Herzstück unserer Gemeinschaft. Der Ort, an dem unsere Geheimnisse lagern. Der Ort, an dem ich bis jetzt ein Privilegierter unter uns war – trotz meines Makels. Ich war einer, der unserer Gesellschaft diente, indem er die bewachte, die sie zu schwächen versuchen. Und Queilor ist der Ort, an dem diejenigen verhört werden, die unserem Volk nutzen können. Aber nun ist Queilor mein Feind. Wegen dir!“





  Es klang wie ein Vorwurf, und es fühlte sich auch wie einer an. Ben hob kurz die Schultern und ließ sie wieder sinken.





  „Ich habe dich nicht gezwungen, mir zu helfen. Im Gegenteil. Ich hätte alleine gehen können, nachdem du mich befreit hast. Dann wäre ich nun allein auf der Flucht und du hättest nach wie vor deine Privilegien in deinem so hoch geschätzten Queilor.“





  „Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen können. Du wüsstest doch gar nicht wohin.“





  Ben sah sich um. „In dieser Dunkelheit wohl kaum, aber sobald es hell wird, hätte ich mit Sicherheit auch alleine einen Ort gefunden, an dem ich mich erstmal verkriechen könnte.“





  „Es wird nicht hell.“ Tach wandte sich wieder zum Gehen. Ben blickte abermals zum sternenfreien Himmel. Dann stolperte er Tach hinterher, der bereits von der Schwärze verschluckt wurde.





  „Was soll das heißen, es wird nicht hell?“





  „Keine Sonne. Keine Sterne. Nur ein Umweltsystem, das Pamu versorgt, aber in Dunkelheit hüllt. Wir leben nicht draußen. Alles außerhalb unserer Unterkünfte ist feindlich. Es gibt Tunnelsysteme, die uns von Unterkunft zu Unterkunft führen. Aber die können wir jetzt nicht benutzen, weil sie überwacht werden. Deshalb müssen wir unseren Weg hier draußen suchen. Es ist weit ohne die Transportgondeln. Also komm, damit wir so entfernt wie möglich von hier sind, wenn man die Verfolgung aufnimmt.“





  Ben blickte zu Boden und versuchte sich vorzustellen, dass sich unter dem Erdreich Tunnelsysteme erstreckten, die von Transportgondeln durchfahren wurden. Es schien skurril und unglaubwürdig.





  „Pamu scheint mir nicht gerade ein Erholungsplanet zu sein“, sagte er bitter, in der Erkenntnis, dass der Ort, an dem er gefoltert werden sollte, tatsächlich ein Herzstück dieser Einöde war.





  „Pamu wird Handelsabkommen schließen, die es uns ermöglichen werden, auch draußen zu leben. Queilor selbst ist als einziges Oberflächengebäude ein Ausdruck dieses angestrebten Zieles. Wir werden es schaffen, wenn wir unsere Pläne konsequent verfolgen. Du bist einer der Auserwählten, die uns dabei helfen werden.“ Tach hatte es so überzeugt gesagt, dass Ben die Stirn runzelte. Er wusste, dass Tach es nicht sehen konnte, und hielt ihn nun an der Schulter fest, damit der Pamunianer gezwungen war, stehen zu bleiben.





  „Darum geht es also in Wahrheit. Ihr habt mich entführt, weil ihr alleine nicht eure Pläne umsetzen könnt. Ihr erhofft euch auf diese Art Hilfe von den Menschen.“





  „Wir brauchen keine Hilfe! Wir fordern nur unser natürliches Recht ein.“





  „Und was für ein Recht soll das sein? Wollt ihr unsere Sonne?“, Ben lachte, auch wenn ihm eigentlich gar nicht danach war.   





  Tach ging nicht darauf ein, sondern riss sich los, um seinen Weg fortzusetzen.





  „Was zum Teufel wollt ihr eigentlich von uns? Was versprecht ihr euch von diesen Handelsabkommen? Wie sollen die aussehen?“, herrschte Ben den anderen Mann an. Als Tach nicht reagierte, setzte Ben nach: „Erklär es mir doch! Vielleicht bin ich tatsächlich in der Lage, euch zu helfen.“





  „Das bezweifle ich inzwischen“, gab Tach dumpf zurück.





  „Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“





  Nun blieb Tach stehen und wandte sich zu Ben um. „Die Handelsabkommen hatten viele Punkte. Ich bin nicht in alle Einzelheiten eingeweiht. Aber es sollte einen Planetentausch beinhalten. Wir – als direkte Schöpfung Wakhors – haben ein Recht auf jeden Planeten des Universums. Und wir haben uns für die Erde entschieden.“





  Ben spürte ein Lachen, das er nicht zurückhalten konnte. Es brach aus ihm hervor, schüttelte seinen inzwischen gänzlich aufgetauten Körper und fraß sich mit aller Gewalt durch die Dunkelheit, bis es diesen finsteren Planeten einzuhüllen schien. Das alles musste ein Witz sein! Anders war es nicht zu erklären. Dieses Volk dachte tatsächlich, die Erdbewohner würden sich auf einen Planetentausch einlassen?





  „Ihr glaubt also wirklich an eure von Gott … von Wakhor gegebene Überlegenheit? Ihr hockt auf einem finsteren Planeten, fresst Würmer und haltet Gewalt für ein adäquates Mittel, um eure angeblich Unterlegenen willig zu machen. Ihr schneidet euch gegenseitig die Eier ab und glaubt, nur so echte Kerle werden zu können. Ich sage dir mal was, Tach. Wenn ihr auf Hilfe hofft, dann solltet ihr lernen, darum zu bitten! Ansonsten werdet ihr noch in tausend Jahren auf diesem verfluchten Planeten hocken und nur in einem überlegen sein … in eurer unglaublichen Arroganz!“





  „Ich bin anders“, erwiderte Tach etwas zu lahm für Bens Geschmack.





  „Ja, ich weiß, du bist nicht perfekt, weil du nicht kastriert bist.“





  „Ich esse keine Würmer“, stellte Tach klar.





  Ben stutzte, dann sagte er: „Aber mir hat man welche zum Essen angeboten. Und diese ganzen Blöcke da im Kühlhaus … es sah aus, als wäre das euer Leibgericht.“





  „Von vielen Pamunianern, ja, aber ich rühre sie nicht an. Ich finde sie widerlich.“





  „Da sind wir schon zwei“, knurrte Ben. Ihn schüttelte es bei der Vorstellung, dieses Zeug essen zu müssen, und irgendwie war er heilfroh, dass der Mann, den er geküsst hatte, sie nicht auf seinem Speiseplan stehen hatte.





  „Komm, wir sollten uns wirklich beeilen“, sagte Tach noch einmal. Ben folgte ihm. Schweigend setzten sie ihren Fußmarsch fort.





  Ab und zu sah Ben in den Himmel. Keine Sterne, kein Mond, keine Sonne, die aufgehen würde.





  „Wer hat das Umweltsystem errichtet?“





  „Das war Wakhor.“ Tach verlangsamte seinen Schritt nicht. Allmählich spürte Ben die Müdigkeit und sein Körper schrie regelrecht nach etwas Trinkbarem.





  „Klar … wer auch sonst?“, gab er resigniert zurück. Dann grummelte er: „Hinterfragt ihr eigentlich auch mal irgendwas, oder kann man wirklich alles mit euch machen?“





  Abrupt blieb Tach stehen. „Was hast du gesagt?“, fragte er zischend.





  Ben wäre fast gegen den Pamunianer gelaufen. Er sagte nun lauter: „Alles, was nicht erklärbar ist, oder was jeglicher Logik entbehrt, ist angeblich ein Werk eures Gottes. Man hält euch an der Leine mit so einem Schwachsinn. Habt ihr eine Regierung? Wer sind die Führer in eurer Gesellschaft?“





  „Wir haben die Vertreter Wakhors, die seine Lehren bewahren und die Pamunianer befehligen, um uns ans Gnädige Ziel zu führen.“





  „Gnädiges Ziel?“, echote Ben stirnrunzelnd.





  Tach wandte sich wieder um und schritt über den unebenen Boden. „Ja, das Gnädige Ziel. Dort werden uns Wünsche erfüllt, wenn wir folgsam waren.“





  „Lass mich raten: Weiber für alle?“





  „Was?“, fragte Tach und seine Stimme klang tatsächlich verwirrt.





  „Sorry, war nur eine typisch männliche Denkweise auf der Erde“, klärte Ben ihn auf.





  Erneut blieb Tach stehen, doch diesmal war Ben darauf vorbereitet. Es war so dunkel, dass er ihn eigentlich nur spüren konnte, doch Ben war irritiert über das, was er da zu fühlen glaubte. War es möglich, dass er einen Teil von Tachs Emotionen empfing? Da war plötzlich fremde Nervosität, Neugierde, Unsicherheit und auch eine rebellische Art von Mut. Tach unterbrach seine Gedanken.





  „Dann sehen die Erdenmänner Frauen als eine Art Belohnung an? Dienen diese den Männern?“





  „Äh …“, machte Ben, dann schwieg er, um die richtigen Worte zu finden.





  „Dienen wäre wohl mit Sicherheit der falsche Ausdruck, aber die meisten Männer lassen sich tatsächlich gerne von einer Frau umsorgen. Und sie haben gerne Sex mit ihnen.“





  Tach schien darüber nachzudenken. „Und mögen die Frauen auch den Sex mit den Männern deines Planeten?“





  „Weiß nicht … ich denke schon.“ Ben kratzte sich an der Stirn.





  „Mögen sie den Sex mit dir?“, hakte Tach nach.





  „Mit mir? Nein … ich habe keinen Sex mit Frauen“, Ben wünschte sich, Tach würde nun einfach weitergehen, aber den Gefallen tat der Pamunianer ihm nicht.





  „Aber du sprichst so oft von ihnen … von Frauen.“





  Nun stöhnte Ben leise auf und rang erneut um Worte. „Ja, du hast recht. Ich habe gelernt, dass es mich schützt, wenn ich vorgebe, Frauen anziehend zu finden.“





  „Aber das findest du nicht“, versicherte sich Tach noch einmal.





  „Nein.“





  „Weil du Männer anziehend findest“, resümierte Tach.





  „Ja“, gab Ben zurück und erinnerte sich an Tachs Angebot, ihm zu Willen zu sein, um ihn möglichst zur Beantwortung der Fragen zu motivieren, die er ihm hatte stellen sollen.





  „Deshalb auch Mike Sanders. Du hattest Sex mit ihm.“





  Augenblicklich wechselte Bens Gemütszustand in ein wütendes Toben.





  „Es war mehr als Sex! Ich habe Mike geliebt! Zumindest glaube ich das“, setzte er dann etwas verunsichert nach.





  Er konnte Tachs Augen in der Dunkelheit nicht sehen, doch abermals fühlte er etwas – Schuld, Bedauern … und immer wieder diese Neugierde.





  „Ich wüsste gerne, wie das ist … lieben. Und … Sex.“





  In Bens Magen verkrampfte sich etwas. Es fiel ihm unglaublich schwer, diesen speziellen Pamunianer mit Thorx gleichzusetzen, der Mike zu Tode gefoltert hatte. Und doch wusste er, dass Tach dabei gewesen war, als Mike vor Schmerzen geschrien hatte. Es musste die reine Hölle gewesen sein, was sie ihm angetan hatten – und einer von denen stand nun vor ihm und sprach davon, dass er gerne das Gefühl der Liebe kennenlernen wollte.





  „Ich glaube nicht, dass einer von euch zu einer solchen Emotion fähig ist“, erwiderte Ben ungnädig und fuhr fort: „Du magst meine Sprache in kürzester Zeit lernen können. Und von mir aus auch das Küssen, aber was es heißt, jemanden zu lieben, wirst du nie begreifen – niemals!“





  Tach gab ein leises Seufzen von sich. Es war kaum hörbar und doch zerriss es Ben mit der dazugehörigen Emotion beinahe das Herz, denn er spürte, dass Tach ihm glaubte … und dass der Pamunianer zutiefst unglücklich über seine Unfähigkeit war.





  „Wir müssen meine Unterkunft bald erreichen. Das Umweltsystem ist nicht gut für uns Pamunianer. Es macht uns durchdringlich.“





  Ben wusste nicht genau, was Tach mit durchdringlich meinte, aber er ahnte, dass es mit dem zu tun hatte, was er selbst von Tach spürte. Die Emotionen gab der andere nicht freiwillig preis. Es war wohl eine Auswirkung der Kräfte, vor denen die Pamunianer normalerweise durch das Erdreich, und vor allem durch die metallenen Wände geschützt waren. Ben begann sich zu fragen, wie sich der Einfluss wohl auf ihn selbst auswirkte. Er versuchte sich einzureden, dass er auf Erdenbewohner völlig neutral wirkte, aber so recht wollte er sich das selbst nicht glauben.





  Eine Mischung aus Wut und Mitleid drängte in Bens Geist.





  Wären die Pamunianer nicht mit dem Umweltsystem ausgestattet, so gäbe es sie und ihren Planeten längst nicht mehr. Immer wieder kam ihm der Gedanke, dass Mike dann noch leben würde. Er selbst wäre in diesem Augenblick auf Armstrong V und würde dort den Luxus seiner Suite genießen. Zugleich war ihm jedoch Tachs Schicksal alles andere als gleichgültig. Sein Wächter war zu seinem Retter geworden – zu seinem Begleiter. Und auch wenn immer wieder der blanke Zorn in Ben hochschlug, weil Tach Zeuge der grausamen Folter an Mike gewesen war, so spürte er doch, dass er die Wahrheit sagte, wenn er versicherte, nicht aktiv daran beteiligt gewesen zu sein. Aber machte passives Zuschauen die Sache wirklich besser? Ben konnte Tach nicht sehen, aber er fühlte seine Nähe. Der Pamunianer war schutzlos, seine Emotionen waren deutlich zu durchschauen. Die Gelegenheit war also günstig. Ben warf alle Skrupel über Bord und entschied sich dafür, den Spieß umzudrehen – er war nun an der Reihe, den Mann an seiner Seite zu verhören.





  „Bei wie vielen Folterungen warst du schon zugegen?“





  Tach gab nicht sofort Antwort, doch sein Zögern, gemeinsam mit dem starken Gefühl, das von ihm ausging, ließ Ben auch so seine Rückschlüsse ziehen.





  „Bei einigen“, gab der Pamunianer dann auch zu, während er seinen raschen Schritt beibehielt.





  „Und wie viele endeten tödlich?“





  Diesmal war das Schweigen länger, und auch die Emotionen, die Tach aussandte, waren intensiver.





  „Wie viele?“, hakte Ben nach.





  „Alle.“





  Das eine Wort traf Ben wie ein Schlag ins Gesicht. Endlich begriff er, dass Tach von Anfang an davon hatte ausgehen müssen, dass auch er das Verhör nicht überleben würde.





  Tach schien seine Gedanken zu erraten, und abermals schoss Ben durch den Kopf, ob er für den Pamunianer wohl ebenso durchdringlich war, wie dieser für ihn.





  „Ich wusste, wie die Verhöre normalerweise enden, und auch wie sie durchgeführt werden. Daher wollte ich von dir die Antworten so früh wie möglich erzwingen, die Thorx ansonsten unter der Folter aus dir herausgepresst hätte. Ich dachte, wenn ich die Antworten schon habe, würden sie vielleicht eine Ausnahme machen und dich nicht foltern. Ich hatte gehofft, man würde dich unversehrt zur Erde zurückkehren lassen.“





  „Zurück zur Erde?“, fragte Ben. 





  „Ja. Du wärest der Erste gewesen, den man zurückkehren lässt – weil man dich nach deiner Unterweisung mit den neuen Überzeugungen dort für uns einsetzen wollte. Es ist zuvor noch nie jemandem gelungen, zurückzukehren. Alle Fremden, die wir im Laufe der Zeit geholt haben, starben hier auf Pamu.“





  „Sie starben unter der Folter in Queilor“, schlussfolgerte Ben düster. „So wie Mike in Queilor starb. Wie lange musste er leiden, Tach? Sag es mir, verdammt noch mal! Wie lange habt ihr ihn gequält, bevor er endlich erlöst war?“





  „Du solltest diese Fragen nicht stellen.“





  Ben griff in der Dunkelheit nach Tach und zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen. Seine Stimme klang zischend vor Wut.





  „Und warum nicht? Sind meine Fragen dir etwa unangenehm? Ist es das?“





  „Nein“, sagte Tach ruhig. „Du solltest es nicht tun, weil sie dich quälen. Was nutzt es dir zu wissen, wie viele Stunden es waren? Es ist vorbei. Es kann nie wieder ungeschehen gemacht werden. Du solltest froh sein, dass du nun nicht an seiner Stelle bist. Und wenn du willst, dass das so bleibt, dann halte uns nicht immer auf! Wir müssen meine Unterkunft erreicht haben, bevor sie uns die Queilor-Sucher hinterher schicken. Man hat noch nichts von unserer Flucht bemerkt, ansonsten hätten sie uns hier draußen längst aufgespürt. Was glaubst du eigentlich, wie sicher wir hier sind? Wir sind auf einem Teller, der uns als Präsent zeigt.“





  Ben stutzte. „Du meinst, wir sind auf einem Präsentierteller“, korrigierte er.





  „Du kannst mir später beibringen, wie man eure Redewendungen richtig benutzt. Und du kannst mir noch mehr beibringen. Aber das wird nur möglich sein, wenn wir es schaffen, noch etwa eine Stunde lang in diese Richtung zu gehen und dann wieder ins Tunnelsystem zu gelangen. Von dort aus müssen wir dann zu meiner Unterkunft gehen. Der Weg ist nicht einfach. Niemand sagt, dass wir es schaffen werden. Aber entweder dieser Versuch oder wir finden unser Ende ebenfalls bei einer Folterung. Würdest du also bitte aufhören, meine Schwäche der Durchdringlichkeit zu nutzen, und mir stattdessen folgen? Schweigend, wenn es geht!“





  Ben konnte sich gut vorstellen, wie die Augen des Pamunianers bei dieser eindringlichen Bitte aussahen.





  „Ja“, erwiderte er leise und folgte Tach von nun an stumm durch die Schwärze des Planeten Pamu.
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  15. Kapitel





   





  Ben hatte sich seit Ewigkeiten nicht mehr so lebendig gefühlt. Es schien ihm so, als wäre die Gefahr, in der sie beide schwebten, nur ein dunkler Schatten, der irgendwo in den Ecken lauerte. Angesichts seiner rasant gesteigerten Lust wurde sie sogar unwirklich. Tach hatte nicht länger gezögert und rieb unter Wasser Bens Erektion mit herrlicher Intensität.





  „Ich möchte das ausprobieren, was du neulich mit mir getan hast“, raunte er.





  „Hm?“, machte Ben. Er war kaum in der Lage, überhaupt etwas über die Lippen zu bringen, geschweige denn etwas Sinnvolles.





  „Ich würde einfach gerne wissen, wie es ist, in dir zu sein“, erläuterte Tach nun.





  „Ah, das“, murmelte Ben.





  „Erlaubst du es?“ Die braunen Augen sahen ihn bittend an.





  „Klar … natürlich. Sofern du vorsichtig bist.“





  Tach nickte ernst. „Das werde ich sein. Ich erinnere mich, wie es sich für mich anfühlte.“





  „Gut.“ Ben küsste Tach, er streichelte dessen festen Hintern und war wirklich gespannt auf das, was folgen würde. Bei Mike war er meist der aktive Part gewesen, doch da Tach die Dinge gerne selbst ausprobierte, die man ihm zeigte, war Ben klar gewesen, dass er irgendwann den Hintern würde hinhalten müssen – und er musste dazu nicht lange gebeten werden, denn allein schon der Gedanke daran machte ihn heiß. So drehte er sich um, nahm die Beine auseinander und stützte sich am Beckenrand ab. Tachs Hände waren plötzlich überall. Sie streichelten und erforschten seinen Körper. Ben ahnte, dass es Tach leichter fiel, ihn nun zu berühren, weil er ihn dabei nicht ansah. Zumindest schloss er das aus dem Umstand, dass Tachs Finger erstaunlich forsch seine Hoden durch die gegrätschten Beine hindurch berührten. Es war, als könne er von den Dingern gar nicht genug bekommen. Aber auch Bens Bauch, seine Brust und sein Rücken schienen Tach zu faszinieren. Er genoss es ganz offensichtlich, einen anderen Körper berühren zu dürfen, und Ben wurde klar, dass Tach tatsächlich in eine Art Abhängigkeit geraten würde. Denn wenn man einmal auf solche Art einen anderen erkundet hatte, und dabei selbst Lust empfand, dann war es schwer, vielleicht für den Rest des Lebens so etwas nie wieder tun zu dürfen. Aber nicht anders würde es Tach wohl eines Tages ergehen, wenn es Ben gelang, Pamu wieder zu verlassen. Dann würden Tachs Hände vielleicht sinnliche Reisen auf seinem eigenen Körper vollführen … lediglich das würde ihm bleiben. Bevor Ben ernsthaft in schwermütige Gedanken abdriften konnte, holten ihn Tachs Hände ins Hier und Jetzt zurück. Sie erkundeten nun den Spalt zwischen seinen Pobacken. Ben hielt automatisch die Luft an, als Tachs Fingerspitze seinen Anus erforschte. Er befürchtete schon ein ungestümes Eindringen, doch Tach ging äußerst behutsam vor. „Das passt nie“, hörte er ihn plötzlich murmeln.





  Ben lachte. „Doch, das passt schon. Aber bitte … sei langsam und vorsichtig.“





  „Aber was ist, wenn ein Nuhúl auftaucht?“





  Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, was Tach gesagt hatte. Viel zu sehr ersehnte er bereits das bevorstehende Eindringen herbei.





  „Ein Nuhúl? Warum zum Henker denkst du jetzt an einen Nuhúl?“





  „Weil wir im Wasser sind, und Nuhúls gieren nach Wasser. Also, wenn einer bis hierher …“





  „Sei ruhig! Bitte, Tach, halt einfach mal die Klappe“, herrschte Ben ihn an. Tach schwieg. Ben stöhnte auf, nahm die Beine wieder zusammen und drehte sich um.





  „Du bist ein komischer Kauz, weißt du das? Ich warte drauf, dass du mich fickst, und du hältst mir einen Vortrag über Parasiten, die nach Wasser gieren. Ich giere auch – nach dir! Also los, und hör endlich auf zu reden, okay?“





  Erneut drehte Ben sich um.





  „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, sagte Tach leise.





  Ben wandte den Kopf um. „Das weiß ich doch. Dann genieß dein erstes Mal. Ich werde es auch tun.“ Das endlich schien Tach überzeugt zu haben. Er näherte sich Ben, was dieser vor allem durch das in Bewegung geratene Wasser spürte. Um es Tach so einfach wie möglich zu machen, begab Ben sich in eine Position, in der kaum etwas schief gehen konnte. Er ließ Tach völlig in Ruhe und sprach nicht, sondern half ihm nur durch seine Bewegungen, das Ziel zu erobern. Wie er es schon geahnt hatte, war Tach ein guter Schüler gewesen. Von dem Moment an, als er vollständig in ihn eingedrungen war, gab es jedoch ohnehin keinen Gedanken mehr daran, dass er dies zum ersten Mal tat. Mit gezielten Stößen nahm er Bens engen Hintern in Besitz. Da war nur noch Gefühl … Geilheit, die in einer rasanten Kurve anschwoll, ebenso wie Bens Ständer, den er nun in seiner eigenen Hand rieb. Tach war ganz auf sich selbst konzentriert, aber das wunderte Ben nicht weiter. Das Gefühl musste so neu und einzigartig für ihn sein, dass Ben seinem Liebhaber jede Sekunde von Herzen gönnte. Er selbst genoss es ebenfalls, ihn so voll ungebändigter Lust zu erleben.





  „Bei Wakhor, das ist das Beste, was ich je gefühlt habe“, stieß Tach atemlos hervor.





  Ben nahm zwei weitere Stöße entgegen, ehe er hoch erregt und doch auch etwas amüsiert keuchte: „Da wird sich mein Arsch aber freuen, wenn ich ihm das erzähle.“ Tach reagierte nicht – zumindest nicht auf das Gesagte, aber Ben spürte, dass ein Höhepunkt seinen Gespielen mitriss. Und während Tach sich den sinnlichen Wellen ergab, schlang er seinen Arm um Bens Körper, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Ben beschleunigte seine eigene Handarbeit, um sich nur kurz darauf ebenfalls dem kraftvollen Pumpen seines Körpers hinzugeben. Der Arm, der ihn noch immer festhielt, fühlte sich dabei verwirrend gut an. Tach hielt ihn immer noch, als ihre Glieder erschlafft waren und ihr Atem sich langsam beruhigt hatte. „Darf ich mich mal umdrehen?“, fragte Ben nach einer Weile belustigt. Tach reagierte nicht.





  „Hey, was ist los?“, fragte Ben verwirrt und machte sich nun mit Nachdruck frei, um Tach ansehen zu können.





  Die dunklen Augen wichen ihm aus. Ben streckte eine Hand nach Tach aus und streichelte dessen Schulter. „Was ist denn?“





  „Ich habe das Wasser verunreinigt.“





  „Na und? Ich auch“, gab Ben ungerührt zurück.





  „Das war nicht richtig. Ich verrate mein Volk, all unsere Lehren und Gesetze … und nun verunreinige auch noch das kostbarste Gut, das wir haben.“





  „Lust ist auch ein kostbares Gut. Eines, das euch ebenso mit in die Wiege gelegt wurde, wie mir. Nur dass man es euch gewaltsam entreißt. Euch abschneidet! Ein bisschen Sperma in eurem Wasser bringt niemanden um. Wer weiß, vielleicht wächst euer Gemüsezeug jetzt ganz besonders gut.“ Ben musste  lachen.





  „Du verstehst das nicht“, sagte Tach dumpf. 





  Ben sah ihm ernst in die Augen. „Doch, ich verstehe. Du hattest einen Orgasmus und jetzt ist dein Kopf leer. Aber du willst ihn unbedingt mit euren dummen Regeln füllen. Tu mir einen Gefallen, Tach, und lerne endlich zu genießen. Du hattest Spaß … und genauso soll es sein.“





  „Spaß“, echote Tach leise, „du bist schuld, wenn ich das von nun an immer haben möchte.“





  Ben sog scharf die Luft ein. „Ob ich diese Verantwortung übernehmen kann … ich weiß ja nicht. Ach doch, das kann ich. Und zwar ziemlich gut! Du hast viel aufzuholen. Eigentlich sollten wir vögeln, bis wir halb tot umfallen.“





  „Wir sollten jetzt von hier fortgehen.“ Tach löste sich aus Bens Griff und stemmte sich am Beckenrand hoch.





  Als Ben ihm gefolgt war und neben ihm stand, flüsterte Tach plötzlich. „Es war sehr schön. Aber es ist alles so neu und ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn es dich nicht mehr gibt.“





  „Aber es gibt mich. Und wenn du nicht alles daran setzt, dass sich das ändert, dann sollte das wohl auch kein Problem sein. Sag mir Tach, spielst du nur ein Spiel mit mir? Ist es das? Weißt du jetzt schon, dass man mich wieder einsperren wird? Ist das hier nur eine Falle? Wirst du derjenige sein, der mich ausliefert … der mich foltert?“





  Die Luft schien plötzlich zu vibrieren. Auch Ben musste sich eingestehen, dass sein Kopf nach dem Liebesspiel leer war. Er sprach nur das aus, was sich dort schon seit ihrer gemeinsamen Flucht an Gedanken eingenistet hatte. Als Tach nicht sofort antwortete, sondern sein Blick sich verschloss, schlug Bens Herz plötzlich wie verrückt. Hatte er etwa genau ins Schwarze getroffen? Hatte er sich von einem Mann ficken lassen, der ihn zu einem späteren Zeitpunkt ohne Gnade dem Tode ausliefern würde? Bens nasser Körper begann zu zittern.





  „Bekomme ich keine Antwort auf meine Frage? Nicht mal den Versuch einer Lüge? Warum nicht? Weil ich sie durchschauen würde? Oder weil sie deine … eure Pläne vernichten würde? Was wollt ihr von mir? Was, verdammt noch mal, willst DU von mir?“ Der Zorn in seiner Stimme dominierte, obwohl Angst nach seinem Herzen gegriffen hatte.





  „Du willst wissen, was ich von dir will? Ich will, dass du aufhörst, mich zu verdächtigen! Ich kann dir nicht sagen, was passieren wird. Ich weiß nicht, ob man dich wieder einsperren wird. Ich kann dir nur versichern, dass ich mich weigern würde, dich zu foltern.“





  „Oh, das ist wirklich überaus beruhigend. Du würdest dich also weigern … aber zusehen, genau, wie du es bei Mike getan hast!“





  „Hätte ich ihm geholfen, wäre ich jetzt tot und hätte dich nie kennengelernt! Ich hätte mich nicht vom System gelöst, nie Freiheit erlebt, keinen Spaß und keinen Sex gehabt! Verlangst du wirklich, dass ich mich schuldig fühle, weil ich nicht gemeinsam mit deinem Freund getötet wurde?“ Tach starrte ihn an. Er forderte eine Antwort.





  „Nein, das verlange ich nicht. Ich weiß nur manchmal einfach nicht, was ich glauben … was ich denken soll. Das alles hier läuft zu glatt für eine Flucht. Ich verstehe, dass ihr nicht darauf ausgerichtet seid, Flüchtige aufzuspüren, aber es gibt so vieles, das ich nicht verstehe. Die Sache mit diesem Metall. Eure Beteiligung bei der Erfindung der Waffe, von der ihr gebilligt habt, dass sie die Menschheit vernichtet. Ihr treibt ein diabolisches Spiel … und ich weiß nicht, welche Rolle du darin spielst.“ 





  „Du sprichst immer wieder von Spielen. Ich erklärte dir, wie Pamunianer denken. Jeder agiert zielgerichtet. Wir spielen nicht.“





  „Zielgerichtet. Genau das ist es, was mir Angst macht.“ Ben sah Tach lange an. Sie beide standen nackt voreinander. Schutzlos, und nur vor wenigen Minuten hatten sich sie sich so intim vereinigt, wie es zwei Männern nur möglich war. Und dennoch erschien Ben sein Begleiter undurchschaubarer als je zuvor.





  Als Tach sich schließlich wortlos abwandte, um seine Kleidung aufzuheben, seufzte Ben bedrückt. Er wollte sich ebenfalls anziehen, aber zugleich fühlte er sich wie gelähmt. Warum entzog sich Tach ihm immer wieder? Bens Blick glitt über das Wasser, in dem sie sich geliebt hatten. Geliebt … ein schönes Wort, nur leider völlig fehl am Platz. Sie hatten miteinander gevögelt, das war alles. Selbst das Funkeln der kleinen Wasserstrudel wirkte plötzlich farblos und düster. Es war, als ob ein Schatten darüber läge … Ben stutzte. Da war tatsächlich ein Schatten im Wasser. 





  „Verdammt, was ist denn das?“ Er sah mit zusammengekniffenen Augen zur anderen Seite des Beckens.





  Tach folgte seinem Blick, und ehe Ben sich versah, riss Tach sich seine Hose wieder vom Leib.





  „Das ist ein Nuhúl!“, rief er und hetzte zum Beckenrand. Ben starrte noch immer auf den Fleck im Wasser. Eigentlich sah das Ding ziemlich harmlos aus. Und träge. Als Tach ins Wasser sprang, geschah jedoch alles blitzschnell. Der dunkle Fleck schoss an die Wasseroberfläche, blähte sich auf und zum Vorschein kam ein ovalförmiges Etwas mit kreisrunden Augen und einer Außenhaut, die aufplatzte, um Dutzende spitze Stacheln zu präsentieren. Aus den Enden der Stacheln schoss eine Flüssigkeit hervor, die das Wasser zum Zischen brachte. Ein wenig davon verfehlte Tach nur knapp und schaffte den langen Weg bis zum Beckenrand, an dem Ben mit offenem Mund das Geschehen verfolgte. Auch das Metall zischte unter dem Fleck der Säure, die es getroffen hatte.





  „Scheiße …“, murmelte Ben fassungslos. Dann sah er, wie Tach sich unaufhaltsam dem Ding namens Nuhúl näherte.





  „Was hast du vor? Fass das bloß nicht an!“, warnte Ben.





  Tach wandte sich nicht zu ihm um, sondern war darauf konzentriert, einer neuen Ladung aus den Giftstacheln auszuweichen. „Ich muss den Nuhúl hier rausbekommen. Er macht das Wasser unbrauchbar!“





  Ben sah die Giftschleier, die sich an der Oberfläche immer dort ausbreiteten, wo das Wasser zu dampfen aufgehört hatte.





  „Und da regst du dich über ein bisschen Sperma auf“, murmelte er. Lauter rief er: „Komm aus dem Wasser raus! Wir finden einen anderen Weg. Das Ding brennt dir sonst ein Loch in deinen Körper!“ Die Augen des Nuhúls richteten sich jetzt auf Ben, wie dieser deutlich verfolgen konnte. „Ja, nimm mich ruhig ins Visier, du hässliches Mistvieh“, zischte Ben.





  Tach hatte inzwischen begriffen und machte sich an den Rückzug. Mit jedem Schritt, den er sich dem Beckenrand entgegenbewegte, machte der Nuhúl eine Schwimmbewegung auf ihn zu.





  „Fuck“, fluchte Ben. Er sah sich hektisch um. Schließlich griff er nach seinem Umhang, knüllte ihn zusammen und versteckte ihn hinter seinem Rücken. Tach erreichte den Beckenrand und sah sich noch einmal kurz um, bevor er sich hochstemmte. Der Nuhúl war nun so nahe, dass seine Giftspritzer ohne Probleme Tachs Rücken in eine zischende Hautmasse verwandeln konnten. Ohne zu zögern, holte Ben den Umhang hervor und warf ihn über den Nuhúl. Dann sprang er selbst ins Wasser, wickelte den Stoff um das ovale Monster und warf es im hohen Bogen auf den metallenen Boden. Der Nuhúl drehte sich in dem Stoff, entkam ihm jedoch nicht. Die Stacheln stachen durch den Umhang und verteilten Gift in alle Richtungen.





  Tach wich noch weiter zurück und sah dann zu Ben. „Du hast ihn rausgeholt“, sagte er verblüfft.





  „Ja, war das nicht das, was die T’waris auch machen? Du hast gesagt, sie jagen Nuhúls und holen sie aus dem Wasser, um sie dann zu töten.“





  Tach nickte. „Sie haben Pwandars dafür … eine Art Speere, wie du wohl sagen würdest. Aber wir werden keinen benötigen. Der Nuhúl stirbt ohnehin, wenn er nicht ins Wasser zurückgelangt. Aber er spritzt alles voller Gift.“





  Tatsächlich dampfte das Metall inzwischen an vielen Stellen. Und plötzlich geschah etwas, mit dem Ben niemals gerechnet hätte. Der Boden um den Nuhúl herum schien flüssig zu werden. In kürzester Zeit umschloss er das Gift spritzende Wesen mit der silbrigen Schicht. Als diese kurz darauf wieder fest wurde, war das Schicksal des Nuhúls besiegelt. Nachdem das Leben aus ihm gewichen war, gab das Metall ihn wieder frei und ließ die Stellen verschwinden, an denen die Säure es angegriffen hatte.





  Ben blickte entgeistert zu Tach. Sein Herz klopfte vor Aufregung und Schrecken. „Das Zeug lebt ja tatsächlich! Und es kann in Nullkommanichts töten.“ Er blickte sich panisch um. Der Boden des Beckens, die Wände, die Decke … einfach alles war aus Metall. Und erstmals wurde Ben klar, dass er der Güte dieses Elements tatsächlich genauso ausgeliefert war, wie Tach es ihm zuvor so eindringlich hatte deutlich machen wollen.    





   





  *





   





  Eine Stimme weckte Michael Lorenz. Er konnte sich nicht erinnern, sich schlafen gelegt zu haben, doch jetzt fuhr er aus einem Traum hoch und sah sich panisch im Raum um. Der Antrieb summte leise vor sich hin, wurde lauter und veränderte sich. Es war das Summen einer Frau. Das ist nur Einbildung, beschwor er sich selbst. Er musste wieder zur Vernunft kommen. Außer ihm war niemand an Bord.





  „Wenn du nicht gleich kommst, gehe ich ohne dich unter die Dusche“, erklang eine Stimme aus dem angrenzenden Hygieneraum. Es war die Stimme von Carol! Aber sie ist tot … tot!, dachte Michael Lorenz, während er sich erhob und sich dem Raum näherte. Er war erleuchtet und dort, wo die Schalldusche hätte sein müssen, rauschte Wasser aus einer altmodischen Dusche. Nur am Rande nahm Michael wahr, dass er das Geräusch zuvor gar nicht gehört hatte. Carol sah ihn mit verwegenem Blick an. Sie seifte ihren nackten Körper mit Schaum ein, der träge an ihren erregenden Kurven hinablief. Ihre Hände legten sich um ihre Brüste, und mit zwei Fingerspitzen rieb sie die verhärteten Brustwarzen – ganz so, wie er es immer geliebt hatte. Mit trockenem Mund sah Michael zu, wie sie sich umdrehte und ihre Hände nun an die Wand lehnte. Ihr Hintern hatte eine wundervolle Kirschform, doch was ihn vollends um den Verstand brachte, waren ihre nun gespreizten Beine. Michael Lorenz zog die Kleidung aus, die er seit Beginn seiner Reise nicht gewechselt hatte. Eine Dusche würde ihm jetzt wirklich gut tun – genau wie das Versenken seiner Erektion in der Spalte, die ihm so freizügig angeboten wurde. Als er hinter Carol trat, hörte er sie sagen: „Gut, dass du nicht mehr zu lange gezögert hast, denn Wasser ist eine kostbare Gabe.“





   





  *





   





  Eine weitere Kapsel zischte unter Thorx in der Transportröhre vorbei. Er fluchte leise, weil er immer noch nicht den Mut aufgebracht hatte, sich dort hinein zu begeben. Es wäre ein Leichtes, jemanden wie Marhano mit dieser Aufgabe zu betrauen, aber das kam nicht infrage. Nicht, nachdem er darauf bestanden hatte, sie selbst zu erledigen. Sobald er darin wäre, gab es jedoch keine Chance mehr, den tödlichen Geschossen zu entkommen. Ein schlechtes Timing würde ihn innerhalb von Sekunden töten. Thorx spürte, wie ein verhasstes Gefühl nach ihm griff. Es war Angst. Er knurrte bei dieser Empfindung. Sie war etwas für Delabs wie Tach. Dieser jedoch hatte den Weg durch die Transportröhre bereits genommen. Vor Zorn schnaubend machte sich Thorx daran, durch die Luke zu klettern. Als seine Füße den Boden berührten, schienen sie einen Moment lang, wie damit verschmolzen. Thorx wollte so schnell wie möglich die Röhre durchschreiten, aber er schaffte es nicht, sich vorwärts zu bewegen. Schweiß trat ihm auf die Stirn und sein Puls ging so schnell, dass ihm trotz des vergleichsweise grellen Lichts im Tunnel Schwärze entgegenschlug. Er konzentrierte sich darauf, seinen Fuß zu heben. Endlich gelang es ihm, und er schüttelte den Gedanken ab, dass das Metall etwas damit zu tun gehabt hatte. Furcht konnte lähmen – er hatte es bei genügend seiner Opfer gesehen, um dies zu wissen. Es gab einen bestimmten Zeitpunkt, an dem die Gefolterten sich nicht einmal mehr gewehrt hätten, wenn er ihnen dazu die Möglichkeit gegeben hätte. Es war der Augenblick, in dem sie wussten, dass ihre Körper selbst bei einer Freilassung nicht mehr lebensfähig wären. Der süße Moment, wenn Thorx die Aufgabe seiner Opfer in ihren Augen lesen konnte, und der ihm dieses unvergleichliche Gefühl der Wärme und des Triumphs schenkte. Wenn sie dann darum flehten, er möge sie töten, war es wie eine Explosion tief in Thorx’ Innerstem – eine, die neue Energie freisetzte und ihn bis in jede Faser seines Körpers erfasste. Solch ein Gefühl konnte man durch sonst nichts auslösen, von dem Thorx wusste. Und er kannte niemanden auf seinem Planeten, außer sich selbst, der zu solch tiefen körperlichen Empfindungen fähig war. Mit raschen Schritten bewegte er sich durch die Röhre. Thorx wusste nicht, wo der nächste Ausgang war. Die Pläne hatte stets Tach beaufsichtigt und es war Thorx unmöglich, an sie zu gelangen, ohne dessen Zustimmung. Ein Fehler, wie er nun grimmig dachte. Die Aufgabenaufteilung war von den Vertretern Wakhors streng geregelt. Niemand durfte sich ohne ausdrückliche Genehmigung in einen fremden Arbeitsablauf einmischen. Thorx lief schneller. Der Boden unter ihm vibrierte bei jedem Schritt stärker. Die Muskeln in seinen Beinen begannen durch die ungewohnte Beanspruchung zu zittern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die nächste Transportkapsel durch die Röhre rasen würde. Erinnerungen an die Schreie seiner Opfer brandeten durch Thorx’ Gedächtnis. Schrille Schreie, verzweifeltes Gnadengewinsel, bis hin zu blutersticktem Gurgeln. Thorx musste sich ablenken, um nicht die Furcht vor dem eigenen Tod die Überhand gewinnen zu lassen.





  Er war so in Gedanken, dass er beinahe an einer Klappe vorbeilief, die einen Weg aus der Transportröhre ermöglichte. Thorx stoppte und betrachtete sie ungeduldig, während sein Atem in lauten Stößen aus seiner Kehle drang. Seine Brust schmerzte, sein Mund war so trocken, dass er die Lippen nicht befeuchten konnte. Er fingerte an der Klappe herum, doch sie ließ sich nicht ohne Weiteres öffnen. Von einem Scanner keine Spur, also musste man sie auf andere Art öffnen können. Plötzlich begann der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren – eine Transportkapsel bewegte sich auf ihn zu.





  „Geh auf!“, schrie Thorx das Metall vor ihm an und schlug darauf ein. Lichter tauchten an der letzten Kurve des Tunnels auf und bewegten sich unaufhaltsam auf ihn zu. Thorx schlug erneut auf die Klappe ein und konnte kaum fassen, dass der Deckel mit einem ohrenbetäubenden Lärm tatsächlich zu Boden fiel. Mit einem Hechtsprung rettete Thorx sich in den unbekannten Gang, der sich dahinter erstreckte, bevor die Lichter unter einem heftigen Vibrieren der Röhre an ihm vorbei zischten. Nur eine Sekunde später hätte die Kapsel ihn mitgeschleift, bis nichts mehr von ihm übrig gewesen wäre, als ein blutiger Streifen aus zermahlenen Knochen und Eingeweiden, den das Metall schon bald verschlungen hätte. Er blieb liegen, unfähig sich zu rühren. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen.





  Thorx stand erst auf, als seine Knie nicht mehr zitterten. Er atmete noch einmal tief durch, richtete seinen Umhang und sah sich den Gang genauer an, in den er gelangt war. Etwas sagte ihm, dass Tachs Unterschlupf nun nicht mehr weit sein konnte. Das hier musste der Weg sein, den der Verräter und der Mensch genommen hatten. Ein Hochgefühl durchströmte ihn und ließ ihn vergessen, dass er nur kurz zuvor in Lebensgefahr geschwebt hatte. Diese Furcht war umsonst gewesen, denn er war ein Kommunikator der Vertreter Wakhors. Er war die rechte Hand seines Gottes – er war derjenige, der diejenigen brutal bestrafen durfte, die Wakhors Gnade nicht verdienten, damit sie im Moment ihres Todes begriffen, dass sie nichts waren, ohne den rechten Glauben. Er arbeitete im Auftrag Wakhors, um diesen Unwürdigen die Chance zu geben, durch die Demut ihm gegenüber Wakhor im Tode zumindest den letzten Funken Ehrerbietung zu schenken, der dem Gott von Pamu zustand. Thorx würde dafür von Wakhor beschützt werden – wie hatte er nur je daran zweifeln können?  
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  „Lass uns ins Versteck zurückkehren, bevor uns noch ein T’waris hier entdeckt“, sagte Tach.





  Ben und er waren inzwischen in ihre Kleider geschlüpft. Bens nasser und durchlöcherter Umhang klebte ihm am Körper. „Das ist etwas auffällig, oder?“





  Tach sah ihn nur stumm an und nickte dann.





  „Na super“, knurrte Ben. Er wusste, dass er daran nichts mehr ändern konnte. Zu warten, bis der Umhang getrocknet wäre, kam schon allein wegen der Kontrollgänge der T’waris nicht infrage. Das hatte man nun davon, wenn man das Wasser eines Volkes vor Verunreinigungen schützte – das gleiche Volk würde ihn dafür vermutlich in eine Folterzelle sperren.





  „Wir bekommen das schon irgendwie hin“, sagte Tach, überzeugend klang er jedoch nicht. Er ging zu dem toten Nuhúl und schob ihn vorsichtig mit seinem Schuh ins Wasserbecken.





  „Was ist mit dem Gift?“, fragte Ben.





  „Wenn sie tot sind, ist es wirkungslos. Er muss ins Wasser zurück, sonst schöpft man sofort Verdacht. So glaubt man vielleicht, er wäre auf natürlichem Wege gestorben.“





  Ben nickte träge. Ein Nuhúl, der ausgerechnet im Wasserbecken der Pamunianer an Altersschwäche starb. Wie wahrscheinlich war das? Aber daran ließ sich nun ebenso wenig ändern, wie an seinem nassen Umhang. Dennoch hatte sich der Ausflug gelohnt. Sie verließen den Raum und nahmen den Weg zurück durch das Feld mit den Zacham Pflanzen. Dann begaben sie sich wieder in die sterilen Röhrensysteme.





  Ben seufzte innerlich. Das war wieder ganz die kalte und beengte Welt, als die er Pamu kennengelernt hatte. Er fröstelte heftig unter dem feuchten Umhangstoff. Tach ging erneut voraus, doch irgendetwas hatte sich verändert. Ben brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Tach gelöster wirkte. Sein Gang war beschwingter. Kein Wunder, nach dem ausgiebigen Sex, dachte Ben leise lächelnd. Er selbst sehnte inzwischen die Rückkehr in Tachs Unterkunft herbei, um den Umhang ausziehen, und sich auf die Schlafstelle sinken lassen zu können.





  An einem der Knotenpunkte wartete eine ganze Horde Pamunianer auf die Transportkapseln. Ben senkte den Kopf und schritt im gleichen Tempo wie Tach an ihnen vorbei. Er hoffte, dass keiner von ihnen aufsehen würde, und seinen nassen Umhang bemerkte. Als sie die Menge passiert hatten, atmete er erleichtert durch. Ben war heilfroh, dass die Bewohner des Planeten sich offenbar am liebsten um ihren eigenen Kram kümmerten. Eine Eigenschaft, die ihm als überaus positiv erschien … manchmal zumindest würde sie den Menschen seiner Meinung nach ebenfalls gut tun. Neugierig war die Menschheit wohl schon immer gewesen, doch die vielfältigen Kommunikations- und Überwachungsmöglichkeiten hatte es zweifellos nicht immer gegeben. Auf der Erde war es ein Leichtes, seine Mitmenschen so penetrant zu verfolgen, dass es Ben auf gewisse Weise seltsam fand, dass es ausgerechnet auf Pamu nicht möglich sein sollte. Aber natürlich hatte Tach recht. Man musste dieses Volk nicht überwachen, denn jeder Pamunianer schien ein eigens geschaffener Pflichterfüller Wakhors zu sein. Und Flüchtlinge hatte es bisher in dieser Welt vermutlich noch nie gegeben. Kein Wunder also, dass man für eine groß angelegte Fahndung nicht besonders gut gerüstet war. Obwohl es durchaus das ultimative Mittel gab, um sie zu überwachen – das Metall. Nur, dass dieses Zeug laut Tach einfach nicht mit Queilor kooperieren wollte. Er erinnerte sich an die vorherige Machtdemonstration des Elements an dem Nuhúl. Es war äußerst beängstigend, zu wissen, wie schnell es töten konnte, denn das Metall war einfach überall auf diesem Planeten.
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  Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Michael Lorenz sah auf die Anzeigen seines Langstreckentransporters und kratzte sich an der Stirn. Hinter ihm saß Carol auf dem Kommandosessel und sprach unaufhörlich. Es waren Worte, die er nicht verstand. Sie hatte damit vor etwa einer Stunde begonnen, nachdem sie sich geliebt hatten. Er versuchte den Kurs des Gleiters zu verändern, doch die Systeme reagierten nicht mehr auf ihn. Vergeblich bemühte er sich darum, das sonderbare Metall vom Navigationssystem zu entfernen. Es war, als wäre es mit dem Herzstück seines Gleiters verschmolzen. So winzig klein, dass es mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen war, doch es befahl den Kurs und ließ sich von nichts daran hindern.





  Lorenz spürte Carols Blick im Nacken – Carols, oder wer auch immer sie in Wahrheit sein mochte. Sie war eine Illusion und doch verbarg sie nicht, dass sie in Wahrheit etwas ganz anderes war. Die Worte, die sie aussprach, entstammten keiner menschlichen Sprache, und auch keiner, die Lorenz von anderen Planeten her kannte.





  „T’inhas Wakhor, Michael“, sagte sie. Er drehte sich um. „Begib dich in Wakhors Hand, Michael“, übersetzte sie dann ihren letzten Satz.





  „Wer ist Wakhor?“, fragte er und bekam nur am Rande mit, wie die Kontrollanzeigen aufblinkten.





  Carol lächelte. Sie hob die Hand und spielte mit ihrem Haar. „Gefalle ich dir? Sie ist so, wie du sie in deiner Erinnerung trägst. Nur der Sex war schmutziger, als du ihn je mit ihr erlebt hast. Du bist ausgehungert. Wir könnten es noch mal tun.“ Sie hob ihren weiten Rock an und legte die Schenkel rechts und links über die Armlehnen des Kommandosessels. Sie trug keine Unterwäsche.





  Michael Lorenz riss sich von dem Anblick los, und kniff die Augen zusammen, als er einen Punkt auf dem Monitor ausmachte. „Was ist das? Ein Planet? Ist das unser Ziel?“





  „So viele Fragen“, lachte Carol. Sie nahm die Beine wieder von den Lehnen und stand auf. „Das ist Pamu. Es ist die Heimat. Es ist der Ort, an dem du Wakhor dienen darfst. Du hast mehr von dem Metall finden wollen – und ich werde dir mehr davon zeigen. Einen Vorgeschmack davon sollst du nun schon bekommen, da wir so nah am Ziel sind.“





  Im gleichen Moment lösten sich Carols Gesichtszüge auf. Michael Lorenz sah entsetzt zu, wie Augen, Nase und Mund der Frau, die er geliebt hatte, sich zu einer blutigen Masse vermischten. Und kurz darauf wandelte sich die fließende Wunde in ein metallenes Grau. Auch der Rest von Carol begann zu zerfließen. Er hatte gewusst, dass sie nicht echt war, aber ein Teil von ihm hatte glauben wollen, sie wäre zu ihm zurückgekehrt. Nun zuzusehen, wie sie sich in eine wabernde Masse aus Metall verwandelte, raubte Michael schier den Verstand. Es war, als verlöre er sie zum zweiten Mal. Und doch war es nicht sie … sondern etwas, das Michael nicht begreifen konnte. Etwas, das sein Gehirn nicht verarbeiten wollte.





  „Was passiert hier? Wer bist du?“, hauchte er atemlos vor Schrecken. Von Carol war inzwischen nichts mehr zu erkennen, vielmehr schien sich ein Wesen zu bilden, das aus einzelnen silbrigen Tropfen bestand und auf diese Art einen menschlichen Körper simulierte. 





  „Ich bin derjenige, der die Welt erschaffen hat, die du nun bald betreten wirst. Und ich bin der, dessen Namen du im Gedächtnis tragen wirst, nachdem alles andere daraus gelöscht wurde. Ich bin derjenige, den du anbeten wirst, und für den du alles aufgibst, was deinen jämmerlichen Geist bis jetzt beschäftigte … denn ich bin Wakhor.“
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  13. Kapitel





   





  Die Hand unter der dünnen Decke bewegte sich erst mit lasziver Gemütlichkeit, dann wurde sie schneller und schneller, bis Michael Lorenz einen kehligen Laut ausstieß und das Gefühl genoss, das er sich auf diese Art selbst verschafft hatte. Er schloss die Augen und spürte dem Hämmern seines Herzens nach, das blieb, nachdem der sexuelle Höhepunkt viel zu schnell verklungen war. Er rollte sich auf die Seite und warf das Tuch, in das er ejakuliert hatte, achtlos zu Boden. Es gab niemanden, der sich darüber aufregen würde. Das alles hier war eine einsame Sache – und das galt nicht nur für die Selfmadenummer beim Sex. Die Stunden an Bord des Gleiters schlichen dahin. Anfangs war es ein gutes Gefühl gewesen, endlich unbeobachtet zu sein. Niemand, der ihn kontrollierte. Kein Lloyd Drake, der ihn mit seiner überheblichen Art nervte. Es gab hier nur ihn, das endlose All und den Schatz, den es zu finden galt. Das Navigationssystem arbeitete einwandfrei mit seiner überaus kostbaren Entdeckung zusammen. Michael war zum Warten verdammt. Er hatte sich inzwischen mit Vielem die Zeit vertrieben, und wann immer sein Körper dazu bereit war, verschaffte er sich Entspannung durchs Onanieren. Die ersten Male war es aufregend gewesen, aber langsam wurde das Gefühl hohl und es blieb ein Schleier auf seinem Gemüt zurück, den er nicht fortwischen konnte … schon gar nicht, indem er sich selbst erneut zu einem Höhepunkt trieb. Ein Geräusch schreckte ihn aus seinem Halbschlaf, in den er zu dämmern begann. Michael Lorenz riss die Augen auf und sah sich im Raum um. Nichts war zu sehen. Vermutlich hatte ihm seine Wahrnehmung einen Streich gespielt. Hier war niemand außer ihm selbst. Er zog die Decke etwas höher, bis sie seine Schultern bedeckte, dann sank er erneut in den Schlaf. Als er eine Stunde später hochschreckte, weil er eine Stimme hörte, brauchte er lange, um zu realisieren, dass es seine eigene gewesen war, die ihm im Traum eindringlich etwas zugerufen hatte. Michael wusste nicht mehr, was es gewesen war, aber er begann zu begreifen, was Einsamkeit mit einem anstellen konnte. Es kam ihm vor, als sei er bereits Ewigkeiten von seiner Heimat fort, und nur das fremde Metall in seiner Navigationsvorrichtung wusste, dass das Wort, das er im Traum gerufen hatte, „Pamu“ gewesen war.





   





  *





   





  Ben begann sich zu fragen, wann sie endlich eine Stelle erreichen würden, die nicht nur die langweiligen Gänge und Röhren von Pamu zeigte. Tach war ihm einige Meter voraus, als Ben plötzlich aus dem Augenwinkel eine Gestalt ausmachte, die sich aus einem benachbarten Gang näherte. Schnell senkte er den Kopf und tat so, als wären seine Füße eine unglaublich interessante Sache. Die Gestalt näherte sich rasch, murmelte ein: „Wakhor’han nimu“, und war schon an Ben vorbeigeeilt, als dieser den Gruß erwiderte. Tach blieb stehen und wartete auf Ben. „Alles in Ordnung?“, fragte er.





  „Ja, war eine tolle Unterhaltung“, sagte Ben ironisch. „Er hat es eilig, vermutlich muss er zur Arbeit. Nach der Wafana beginnen viele Arbeitszyklen neu.“





  „Arbeit geht natürlich vor. Dann werde ich halt das nächste Mal einen mit ihm trinken gehen“, sagte Ben und grinste schief.





  „Einen trinken gehen?“, fragte Tach.





  Ben verdrehte die Augen. „Gemütliches Beisammensitzen, während man Alkohol oder auch etwas anderes zu sich nimmt. Man kann sich unterhalten – über alles Mögliche, verstehst du?“





  Tach zuckte mit den Schultern, als wäre er sich nicht ganz sicher. Dann setzte er seinen Weg fort.





  Ben eilte ihm hinterher und murmelte: „Kein Wunder, dass ihr das Wort Spaß nicht kennt. Pamu muss ein anderes Wort für Todeslangeweile sein.“





  Abermals blieb Tach stehen, sah Ben an und sagte: „Pamu heißt in deiner Sprache allumfassend.“





  Ein Lachen entrang sich Bens Kehle, das er kaum unter Kontrolle halten konnte. Tach sah ihn wütend an.





  „Allumfassend. Das ist der beste Witz, den ich hier bislang gehört habe. Pamu hat nichts und kann nichts, außer sich selbst zu lobpreisen. Aber immerhin wird der Planet vom All umfasst.“ Ben musste bei dieser Bemerkung erneut lachen.





  „Das ist nicht komisch“, brummte Tach.





  „Nein, das ist es nicht. Aber ich hatte auch nicht vor, in einer eurer Comedy-Sendungen aufzutreten.“





  „Wir haben solche Sendungen nicht“, erläuterte Tach und bemerkte dann erst, dass Ben auch absolut nicht damit gerechnet hatte.





  „Das war Ironie“, sagte Ben.





  „Ironie“, prüfte Tach das Wort auf seine Bedeutung. Dann nickte er verstehend. „Du verwendest sie sehr oft. Warum tust du das?“





  Ben seufzte. „Damit ich nicht vor Verzweiflung über meine Lage hier heule und schreie.“





  Tach zog die Augenbrauen zusammen. Sein Blick zeigte Kummer. „Ist es so schlimm hier für dich?“





  „Ja“, erwiderte Ben schlicht. Tach sah ihn an, sein Mund schwieg, aber sein Blick sprach Bände. Ben erkannte ein Bedauern, das ihn verblüffte. Er seufzte. „Zeige mir, was du mir von deiner Welt vorführen wolltest“, forderte er ihn dann ruhig auf. Tach nickte.





   





  *





   





  Sie durchschritten die Gangröhre, bogen rechts ab, als sie sich gabelte, und nahmen danach eine Abzweigung nach links. Ben keuchte leise auf, als er eine ganze Gruppe von Pamunianern vor ihnen erkannte. „Weiter gehen“, flüsterte Tach. Im Schutz von Tachs Rücken versuchte Ben sich so lange es ging zu verbergen. Schließlich senkte er den Kopf und blickte nur verstohlen zu der Gruppe. Es war verrückt – sie alle sahen gleich aus – so wie Tach. Sie redeten nicht miteinander. Jeder von ihnen blickte stumm vor sich hin. Die meisten fixierten dabei den Boden, sodass Ben der Gedanke kam, dass sie sein eigenes Verhalten vermutlich in keiner Weise seltsam fanden. Hätten sie zumindest mit den Köpfen vor sich hingenickt, hätte Ben sich der Illusion hingeben können, sie würden mittels Ohr-Inlays Musik hören. Auf der Erde bot man diese kleinen Dinger an, die direkt ins Ohr gesteckt, und über Satellit mit dem gewünschten Musikprogramm gespeist wurden. Doch Ben wusste, dass keiner der Pamunianer über solch ein Ohr-Inlay verfügte. Für Ben war ein Leben ohne Musik schrecklich … höchstens noch in seiner Unmenschlichkeit zu überbieten durch ein Leben ohne Sex. Er war ganz in diese Gedanken verstrickt, als plötzlich wie aus dem Nichts eine Transportkapsel herangeschossen kam. Erst jetzt bemerkte er, dass die Gangröhre von einer Transportröhre gekreuzt wurde. Ein Teil der Männer stieg in das Gefährt und kurz darauf zischte es so schnell davon, wie es gekommen war. Eine Zweite folgte auf der Stelle. Sie fraß wie ein stählernes Monster einen weiteren Teil der Wartenden. Ein paar weitere Kapseln kamen, bis alle Pamunianer verschwunden waren.





  „Meinst du nicht, es ist etwas auffällig, wenn du da stehen bleibst und zusiehst, wie die anderen zur Arbeit fahren? Ein Pamunianer würde so etwas nie tun.“ Erst Tachs Stimme holte Ben aus seiner Starre. Er war tatsächlich wie angewurzelt stehen geblieben. Ein Fehler, der ihm nun sehr unangenehm war.





  „Ich war in Gedanken.“





  „Du musst dich mehr an unsere Lebensweise anpassen.“





  „Genau das war ja auch euer Plan, nicht wahr?“, murmelte Ben.





  Tach fixierte ihn. „Es dient zu unserem Schutz – zu deinem und meinem, oder hast du das schon vergessen?“





  Ben rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Nein, tut mir leid. Du hast natürlich recht. Aber ich verstehe einfach nicht, wie ihr so leben könnt? Was tut ihr verdammt noch mal den ganzen Tag? Ich meine … ihr arbeitet doch nicht ständig. Ihr hört keine Musik, ihr kennt keine Bücher, seht keine Filme. Was macht ihr in eurer Freizeit? Was hast du in deiner Freizeit getan?“   





  „Mich den Lehren gewidmet.“





  Ben wartete. Als Tach nichts anfügte, zuckte er mit den Schultern. „Und das war alles? Du hast dich den Lehren der Vertreter Wakhors gewidmet? Was hast du mit denen getan? Sie rückwärts sprechen gelernt?“





  „Nein. Ich habe sie verinnerlicht.“





  Ben stieß ein Schnauben aus. „Das ist dann wohl so eine Art Mantra. Suggestion. Gehirnwäsche.“





  „Es ist unsere Art, Entspannung und Ruhe zu finden.“





  „Ein bisschen wenig abwechslungsreich, oder?“





  Tach schüttelte knapp den Kopf. „Alles, was sich wiederholt, trägt zur Ruhe bei. Und Ruhe ist eines der wichtigsten Gebote. Wir alle sind mit den Gedanken immer ganz bei uns selbst, und bei dem, was unsere Aufgabe ist. Wir denken darüber nach, was von uns in diesem Leben erwartet wird, und führen es aus. Wenn jeder nur das tut, was von ihm selbst verlangt wird, dann wird genau die Arbeit getan, die erforderlich ist, um unsere Gesellschaft am Leben zu erhalten. Es gibt keinen Streit, keinen Neid, keine Schuldzuweisungen. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.“





  Ben hob eine Augenbraue. „Keine Verantwortung für jemand anderen. Das schaffen bei den Menschen nur die größten Egoisten. Und selbst die haben irgendjemandem gegenüber noch eine Verantwortung. Die Art, wie ihr lebt, ist nicht gesund.“





  „Vielleicht nicht für Menschen, aber für Pamunianer ist sie das. Wir sind es gewohnt, und unsere Einsamkeit ist von Wakhor gewollt.“





  Endlich begriff Ben, warum Tach immer wieder gedanklich um die Lehren kreiste, die ihm selbst völlig indiskutabel erschienen. Auch Tach hatte sich damit ruhiggestellt, indem er die Gesetze wieder und wieder im Geist durchgegangen war. Kein Wunder, dass er sie nun nicht so einfach abschütteln konnte. Ben kam in den Sinn, dass er selbst in seinem Leben der Einsamkeit Vorschub geleistet hatte, immer dann, wenn er sich darum gedrückt hatte, seinen wahren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Genauso, wie er zu lange gezögert hatte, Mike seine wahren Empfindungen zu offenbaren. Und doch war sein Vorgehen kein Vergleich zu dem, was auf Pamu praktiziert wurde. Hier war nicht die Rede davon, dass jemand zu schüchtern oder ängstlich war, seine Emotionen zu verraten, sondern sie waren bereits im Vorhinein verboten! Und – was noch viel schlimmer war – keiner der Pamunianer schien etwas zu vermissen. Für Ben war das unbegreiflich und dies wurde auch in seiner Stimme deutlich, die erneut den Unterton der Ironie trug. „Dann sollte ich zusehen, dass du so rasch wie möglich wieder in deinen natürlichen Lebenszyklus zurückfindest. Damit du darüber nachdenken kannst, wie wichtig es ist, alleine zu sein und keinen Spaß zu haben.“





  „Das ist nicht mein Wunsch“, stellte Tach sofort klar. „Ich kann nicht mehr zurück in dieses Leben. Ich habe die Regeln längst gebrochen. Du hattest recht, als du vermutet hast, dass ich das Gnädige Ziel nicht mehr erreichen werde. Ich habe zu oft gegen unsere Regeln verstoßen. Darum möchte ich nun in diesem Leben alles tun, was mich vielleicht dort erwartet hätte. Aber das ist nur mit dir möglich und ich möchte, dass du es mir zeigst.“





  Ben grinste, als er Tachs lodernden Blick sah. Der Pamunianer hatte sich ihm unwillkürlich bei diesen Worten genähert. Er stand nun direkt vor ihm und die braunen Augen streiften mit begehrlichem Blick Bens Lippen.





  „Du glaubst, dort hätte dich Sex erwartet?“





  Tach schüttelte knapp den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe nie etwas erlebt, das mich mehr fasziniert hat, als mit dir und deinem Körper gemeinsam Dinge zu tun, die sich aufregend anfühlen. Ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst noch geben könnte, was mich glücklicher machen würde, wenn ich das Gnädige Ziel erreicht hätte.“





  Ben kam ihm entgegen, als Tach ihn küsste. Ihre Zungen trugen einen spielerischen Kampf aus. Ben schmeckte Tachs Lust, aber er schmeckte noch etwas anderes. Furcht. Erst jetzt wurde Ben wieder bewusst, dass sie sich an einem Ort küssten, der alles andere als sicher war. Er löste sich von Tach, der zusehends die Kontrolle über die Situation verlor. Ben hob eine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen über Tachs Lippen, die unter der Berührung leicht zitterten. „Wir stehen zu nah zusammen – man wird den Größenunterschied sehen, meinst du nicht auch?“, fragte er flüsternd.





  Tach versuchte, sich zu sammeln. „Ja“, brachte er hervor.





  „Dann sollten wir nun wieder ein wenig Abstand halten“, wisperte Ben und trat etwas zurück.





  Tach räusperte sich und strich unbewusst über seinen Schritt.





  Ben lachte. „Wir kümmern uns später darum“, sagte er mit kehliger Stimme. Tach nickte. Dann drehte er sich entschieden um und setzte seinen Weg fort.





  Ben fiel auf, dass die Gangröhre enger und dunkler wurde. Das schien ein Teil zu sein, der nicht für die offizielle Nutzung vorgesehen war. Der Boden unter seinen Füßen begann so heftig zu vibrieren, dass Ben stehen blieb.





  „Was zum Teufel hat es mit diesem Metall auf sich. Du hast schon auf unserer Flucht davon gesprochen, dass es unsere Anwesenheit zur Kenntnis nimmt. Du hattest es mir später näher erklären wollen. Und du hast gesagt, es würde mich verraten, wenn ich alleine unterwegs wäre.“





  Tach blieb stehen und blickte zu Boden. Dann hob er den Kopf und sagte leise zu Ben: „Das Metall lebt. Es trifft Entscheidungen, und es kann Energie freisetzen. Ich habe es selbst erlebt. Wakhor hat es erschaffen, damit es uns schützt. Es hält Pamu zusammen und ermöglicht uns unser Leben hier. Aber es kann auch Leben vernichten.“





  Ben runzelte die Stirn und sah nun ebenfalls zu Boden. „Du meinst, es könnte mich jetzt und auf der Stelle umbringen? Wie will es das machen? Mich verschlucken?“ Seine Stimme klang spöttisch.





  „Fordere es nicht heraus. Es hat viele Fähigkeiten“, warnte Tach inständig. Ben hob die Hände und murmelte: „Okay. Entschuldige, Metall … du heiliges … weiß der Henker was.“





  Als Tach ihn verärgert ansah, senkte Ben die Hände wieder und sagte: „Wie kann es denn nun töten?“





  „Zum Beispiel, indem man es als Waffe verwendet. So wie ihr es getan habt. Du kennst seine Wirkung doch am besten. Sie hat auf gewisse Weise dein Leben zerstört. Ihr habt euch in eurer Verkommenheit wirklich selbst übertroffen, indem ihr die Waffe verkauft habt. Damit konnten wir nicht rechnen. Ihr habt es nur aus Gier getan.“





  Ben verzog das Gesicht. Es tat weh, die eigene Dummheit so deutlich vor Augen geführt zu bekommen.





  „Ich habe nicht aus Gier das Handelsabkommen erstellt.“ 





  Tach lachte ironisch. Einmal mehr war Ben erstaunt, wie rasch er auch dieses gelernt hatte, und er kam nicht umhin, am eigenen Leib zu spüren, wie demütigend es war.





  „Du sagst, du hättest es nicht aus Gier getan. Aber hat denn Gier tatsächlich immer nur etwas mit Geld zu tun? Ist das Streben nach Erfolg nicht ebenfalls eine Gier? Macht berauscht euch – und ihr giert danach. Oder liege ich falsch?“





  Ben schüttelte wie betäubt den Kopf. „Nein, du liegst nicht falsch. Und wir sind euch beinahe in die Falle gegangen. Ich bin froh, dass wir die restlichen Waffen umgehend vernichtet haben. Kein Mensch darf mehr damit in Kontakt kommen. Denn du hast recht … wir sind gierig, und ich wage mir kaum vorzustellen, was die Menschheit mit einem solchen Metall anstellen würde.“





   





  *





   





  Ein Schatten huschte durch die Schlafkabine. Er verschwand in einer Ecke, tauchte wieder auf und löste sich vor Michael Lorenz Augen in Luft auf. Der Wissenschaftler tastete im Schein der Nachtbeleuchtung nach seiner Brille und schaltete per Sprachbefehl die Tagesbeleuchtung ein. Er sah sich in dem nun erhellten Raum um, dann setzte er sich auf und stützte den Kopf in beide Hände. Je tiefer er ins unbekannte All vordrang, umso mehr Schatten sah er, wenn er sich nach den arbeitsreichen Stunden endlich zur Ruhe legte. Das meiste dieser Arbeit war eigentlich überflüssig – eine Art von Selbstbeschäftigung, damit er nicht durchdrehte. Doch wenn sein Geist zur Ruhe kam, zwängte er ihm Gesellschaft auf, die Lorenz Angst machte. Er wusste, dass die Schatten beginnende Halluzinationen waren, die von der Einsamkeit und der enormen psychischen Belastung herrührten. Wann immer es ihn nicht zu sehr ablenkte, hörte er Opernmusik so laut, dass sein Körper unter den Klängen vibrierte. Es war seine Art, hier draußen im Nichts berührt zu werden. Lorenz hatte nie den Eindruck gehabt, besonders viel Nähe zu brauchen, doch diese Reise lehrte ihn, dass er sich in dem Punkt gründlich getäuscht hatte. 





  Es war einsam – verdammt einsam. Lorenz wollte nicht in die Vergangenheit abdriften. Er versuchte, Carol aus seinen Gedanken zu halten. Doch so, wie die Schatten sich ihren Weg in seinen Geist bahnten, so kehrte auch seine verstorbene Frau immer wieder in sein Denken zurück. Sie waren noch so jung gewesen, als sie geheiratet hatten. Carol hatte wunderschön in ihrem Brautkleid ausgesehen. Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass der Tumor in ihrem Kopf beim Ja-Wort bereits kritische Größe erreicht hatte. Die ständigen Kopfschmerzen schoben sie auf den Stress wegen der Hochzeitsvorbereitungen. Noch in den Flitterwochen hatte Michael sie in die Klinik bringen müssen. Von dem Zeitpunkt an hatten versierte Mediziner drei Wochen lang um ihr Leben gekämpft. Carol wurden neuartige Sonden ins Hirn injiziert, in der Hoffnung, dass sie den Tumor bekämpfen könnten. Aber es war zu spät gewesen. Viel zu lange hatten die kleinen Helfer die tödliche Geschwulst in Schach gehalten, erkannte er erst später, und damit Carols Leid nur unmenschlich in die Länge gezogen. Sie war an einem Sonntagmorgen gestorben. Lorenz konnte sich an die Tage danach nicht mehr erinnern. Freunde hatten ihm beigestanden, die Familie, Nachbarn. Und schon nach kurzer Zeit hatte er niemanden von denen mehr um sich ertragen können. Es war einfach, sie alle zu vertreiben. Michael hatte in der Zeit gelernt, wie man Leute am besten vor den Kopf stieß. Nur am Rande hatte er wahrgenommen, dass er damit vielleicht mehr zerstörte, als gut für ihn war. Doch er konnte nicht aufhören, bis sie alle sich zurückgezogen hatten, denn jeder von ihnen erinnerte ihn nur schmerzhaft an Carol. Es wurde Zeit, sie zu vergessen, wenn er an ihrem Tod nicht zerbrechen wollte. Michael Lorenz hatte sich in seine Arbeit vergraben. Das Institut war zu seinem zweiten Zuhause geworden. Der Einzige, mit dem er in all dieser Zeit je ausführlicher über Carols Tod geredet hatte, war Ben Goldenstein gewesen, da dieser Ähnliches beim Tod seiner Schwester durchgemacht hatte. Er hatte Ben getroffen, nachdem dieser von den katastrophalen Folgen seines Handelsabkommens erfahren hatte. Michael war eingeweiht worden, um bei der Vernichtung der übrigen Waffen zu helfen. Eine genaue Analyse über deren Aufbau war in der kurzen Zeit nicht möglich gewesen. Die Vernichtung hatte oberste Priorität gehabt und Michael war dem Befehl umgehend nachgekommen, indem er die Freigabe für die Vernichtungswaffen legitimiert hatte. Nachdem dies geschehen war, hatte er den völlig verstörten Ben auf einen Drink in der Hells Bar eingeladen. Es war das erste Mal gewesen, dass Michael seit Carols Tod ausgegangen war. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Ben Goldenstein jemand war, der ihn wirklich verstand. An diesem Abend hatten sie miteinander über die Schatten ihrer Vergangenheit gesprochen und sich von da an ab und zu getroffen, um sich zu unterhalten. In vielen Dingen waren er und Ben einer Meinung gewesen. Der Kontakt hatte ihnen beiden gut getan. Als Michael irgendwann klar geworden war, dass Ben auf Männer stand, hatte er sich jedoch zurückgezogen, ohne diese beginnende Freundschaft vertiefen zu wollen. Die Arbeit war wieder sein einziger Lebensinhalt geworden - der Laborraum sein Refugium. Und eines Tages hatte er die Whiskyflasche dort deponiert, in dem festen Glauben, sie irgendwann zu öffnen und zu diesem Zeitpunkt wieder auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen. Dank seiner Entdeckung hatte auch alles danach ausgesehen. Und das tat es immer noch, wäre da nicht plötzlich der sehnliche Wunsch, all die Menschen von damals wieder um sich haben zu wollen. Michael seufzte bei dem Gedanken, dass Ben Goldenstein inzwischen ebenfalls nicht mehr lebte und ausgerechnet er damit beauftragt worden war, dessen Tod zu untersuchen. Doch vor allem ging ihm Carol nun nicht mehr aus dem Kopf. Nach all den Jahren sah er sie deutlicher als je zuvor vor sich, wie sie sich zu ihm hinabbeugte und seinen Hals küsste. Lorenz nahm die Brille ab. Sie war so überflüssig, wie diese Illusionen von einer Frau, die längst zu Staub zerfallen war. Und dennoch fühlte er ihre Lippen an seiner Wange, auf seiner Stirn und schließlich flüsterte sie ihm zu: „Du bist nicht allein.“





  Er wusste, dass das nicht stimmte. Er war der einsamste Mensch im ganzen Universum. Aber diese Vision war besser als die Schatten – verführerischer. Lorenz atmete tief ein. Maiglöckchenduft. So hatte sie gerochen, in jenem Leben, das noch von einem Sinn erfüllt gewesen war.





  Michael Lorenz ahnte nicht, dass es das Metall war, das ihn manipulierte und seine Gedanken verwirrte.





   





  *





   





  Mit jedem Schritt fühlte Ben sich eigenartiger. Das Metall schien zu wissen, was in ihm vorging. Das Gefühl war stark, obwohl Ben keine Ahnung hatte, worauf er es begründete. Ebenso wenig konnte er einschätzen, ob es ihm freundlich oder feindlich gesonnen war. Der Gang war nun so eng, dass Ben im Vorbeigehen mit ausgestreckten Armen die Wände berühren konnte. Seine Fingerspitzen streiften das Metall. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, ob es irgendwie auf ihn reagierte.





  „Du würdest es deutlich merken, wenn es dir gegenüber feindlich eingestellt wäre“, sagte Tach plötzlich, der vor Ben ging und ihm den Rücken zuwandte. Ben ließ die Arme sinken und fragte: „Kannst du etwa meine Gedanken wieder lesen?“





  Tach blieb stehen und drehte sich um. „Nein, aber das Metall sorgt sich um deine Stabilität.“





  „Häh?“, entfuhr es Ben.





  „Es ist wegen deiner geistigen Fähigkeiten beunruhigt. Du denkst zu viel nach.“





  Ben lachte trocken auf. „Wie will es das beurteilen? Es ist doch nur von Pamunianern umgeben, die ohnehin kaum nachzudenken scheinen. Ich glaube kaum, dass es Menschengedanken richtig einordnen kann. Und überhaupt … kannst du etwa mit dem Metall kommunizieren?“





  Tach zögerte, dann nickte er leicht. Sein Gesichtsausdruck verriet Ben, dass er nicht unbedingt über seine Fähigkeit glücklich war.





  „Das ist bestimmt eine tolle Sache“, sagte Ben, um mehr aus ihm herauszukitzeln.





  Tach zögerte erneut. Ben kam der Gedanke, dass es vielleicht nicht so gut gewesen war, ihn gerade hier zu einer Antwort zu bewegen. Immerhin umgab das Metall sie beide so eng, dass Ben unweigerlich alte Horrorfilme durch den Kopf schossen. Vielleicht genügte ein einziges falsches Wort und die Wände würden näher rücken, bis sie ihn und Tach zerquetscht hätten. Zermalmt von dem geheimnisvollen Metall, das schon Bens Zukunft und Karriere die Luft auf brutalste Weise abgequetscht hatte. Warum sollte es nicht auch noch seinen Körper in ein Häufchen blutiger Überreste verwandeln, wenn es ihn nun schon so praktisch in seiner Gewalt hatte?





  Als Tach endlich sprach, riss er Ben damit aus seinen schaurigen Gedanken.





  „Ich hatte schon solange ich denken kann diese besondere Verbindung zum Metall. Früher dachte ich, jeder Pamunianer hätte sie. Aber dann sagten mir die Vertreter Wakhors, dass es eine seltene Gabe sei. Vielleicht war es das, was sie damals bei mir fanden … weshalb man mich aus dem Lager holte. Obwohl das keinen Sinn macht, denn als ich auf der Oberfläche war, hatte ich auch keine Verbindung zum Metall mehr.“





  Ben grübelte. „Doch, das würde schon Sinn machen. Kann es sein, dass das Metall dich … vermisst hat und man dich deshalb zurückholte?“





  Tach hob die Augenbrauen. Auf seinen schönen Zügen entstand ein spöttisches Lächeln. „Das würde wohl eine emotionale Bindung voraussetzen.“





  „Und die gibt es ja auf Pamu nicht. Jedenfalls nicht unter den Pamunianern. Aber wer weiß … wenn euer Metall wirklich so schlau ist, wie du denkst … wenn es tatsächlich lebt, dann hat es euch vielleicht sogar in diesem Punkt etwas voraus.“





  Tach nickte kaum sichtbar. Er schien darüber nachzudenken, dann sagte er: „Wir sollten nun das Thema wechseln. Es ist nicht gut, zu viel über diese Dinge zu reden.“





  Ben lächelte. „Ich denke nicht, dass du bisher groß die Möglichkeit hattest, darüber zu sprechen, oder? Aber ich verstehe. Ich finde das selbst etwas … unheimlich.“





  „Es ist nicht nur das. Ich sollte nicht versuchen, mehr herauszufinden.“





  „Und das trotz deiner angeborenen Neugier?“





  „Es ist nicht gut, alles zu ergründen … vor allem nicht, wenn es gefährlich ist. Das Metall verrät uns nicht an Queilor. Mehr müssen wir nicht wissen.“





  Ben betrachtete Tachs Gesicht. Der Pamunianer sah ihn ernst an und machte ein Zeichen mit der Hand. Die Geste reichte, um Ben das Thema endlich abhaken zu lassen.





  „Okay, was gibt es denn nun zu sehen, auf dieser Sightseeingtour?“, fragte er aufgeräumt.





  Tach schien erleichtert. Seine Stimme klang nun wieder gelassener. „Dieser Gang führt zu einem der unterirdischen T’onos.“





  „Ah, super“, gab Ben sich begeistert. „Und was ist das, ein T’onos?“





  „In eurer Sprache würde man vielleicht Acker sagen. Oder Feld. Eine Fläche, auf der etwas angebaut wird.“





  „Ja, schon klar – ein Acker. Jetzt werde ich also sehen, woher die kulinarischen Delikatessen kommen, die dein Planet zu bieten hat.“





  „Das war wieder Ironie, richtig? Du verwendest sie wirklich sehr häufig.“





  Ben zuckte entschuldigend mit den Achseln. Er folgte Tach, bis dieser vor einer Tür am Ende der Gangröhre stehen blieb. Sie war mit einem Augenscanner ausgestattet. Tach wurde von einem Lichtstrahl erfasst und die Tür öffnete sich anstandslos.





  „Warum sperrt man von Queilor aus deinen Zugriff nicht? Wäre das nicht logisch, nachdem man dich als einen Verräter einstufen muss?“





  „Du denkst wie ein Mensch.“





  „Ja sorry … ich bin ein Mensch, falls dir das entgangen sein sollte!“





  Tach trat in den Raum, der hinter der Tür lag und sagte: „Das ist selbst von Queilor aus nicht ohne viel Zeitaufwand möglich. Ich bin derjenige, der all das jahrelang überwacht hat. Ich habe die Kontrolle. Ohne mich kann Queilor keine neuen Befehle eingeben.“





  Ben entrang sich ein Lachen, das immer mehr anschwoll.





  „Ihr seid wirklich unglaublich. Was soll das denn für eine Art von Kontrollsystem sein?“, brachte er prustend hervor.





  „Ich bin kein Feind Queilors. Ich werde nichts tun, was dem Kontrollzentrum schadet“, stellte Tach klar.





  Ben wurde augenblicklich ernst. „Weil es in Wahrheit so ist, dass du mit denen unter einer Decke steckst, richtig? Himmelherrgott, Tach, deshalb kannst du überall noch rein! Gib es doch verdammt noch mal endlich zu!“





  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe die Codes … niemand sonst. Das ist der Grund. Und ich schade dem Queilor nur aus einem einzigen Grund nicht … weil das Metall mich daran hindern würde.“





  Ben hatte die Worte noch nicht ganz verdaut, als plötzlich das Licht in dem Raum anging, den er hinter Tach betreten hatte. Im ersten Moment blendete die Deckenbeleuchtung wie die Sonne, wenn Ben an einem Julimorgen von deren durchdringenden Strahlen geweckt worden war. Schnell erkannte er jedoch, dass die Beleuchtung künstlich war. Ben klappte der Unterkiefer runter. Soweit sein Blick reichte, sah er grüne Pflanzen, die etwa einen Meter hoch gewachsen waren. Die Erde, in der sie gediehen, war nicht mehr als trockener Staub. Ansonsten wirkte der Raum eher wie eine riesige Lagerhalle.





  „Das ist Zacham. Es gibt noch einen T’onos für Dolach und einen für Sahori.“





  „Sind die auch so riesig?“





  „Ja, die anderen beiden sind sogar noch größer. Zacham ist von der Qualität her besser, aber es benötigt mehr Wasser.“





  Ben ging zu einer der Pflanzen und prüfte ein Blatt zwischen seinen Fingern. Es fühlte sich glatt und fleischig an.





  Er ließ es wieder los und versuchte das Ende des Feldes auszumachen – vergeblich.





  „Dann bekommst du jetzt Hunger, wenn du dieses Feld voller Zacham vor dir siehst?“, fragte er mit einem ungläubigen Lächeln.





  „Ich kenne nichts anderes, als diese Pflanzen. Dein Spott ist ungerecht.“





  „Ja, mag sein“, lenkte Ben ein. Mit einem angewiderten Blick erkundigte er sich: „Und wo werden eure Würmer produziert? Auch in solchen riesigen Hallen?“ Ihm wurde ganz übel bei der Vorstellung.





  „Nein, in kleineren Räumen“, sagte Tach und wich rasch Bens Blick aus. Dieser verengte die Augen und fasste Tach aus einem Gefühl heraus bei der Schulter, um ihn dazu zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.





  „Also gut, in kleineren Räumen. Und wie werden sie gezüchtet? Gebt ihr ihnen Zacham zu fressen?“





  Tach schüttelte den Kopf und schluckte. „Nein, sie fressen Leichen.“





  Ben schloss angeekelt die Augen. Er unterdrückte einen Würgereiz, öffnete die Augen wieder und sagte so gefasst wie möglich: „Natürlich, es sind ja auch Würmer. Also ernähren die sich von toten Pamunianerkörpern und ihr esst sie dann wiederum. Was für ein gut durchdachter Kreislauf.“





  „Nur von denen der Geächteten. Ehrenvolle Pamunianer werden nach ihrem Tod in die Heiligen Hallen gebracht, damit die Vertreter Wakhors sie für ihre Reise zu Wakhor bereit machen können. Wenn sie bei unserem Gott angelangt sind, offenbart er ihnen das Gnädige Ziel. Sie werden zu diesem Zweck verbrannt, damit die Reise schneller geht.“





  Ben schnaubte kurz. „Klar, Asche fliegt schneller. Aber ihr habt auch keine Tiere hier, und so viele Geächtete habt ihr wohl nicht, oder liege ich falsch? Von welchen Leichen nähren sich eure Würmer also?“





  „Hauptsächlich von denen unserer Feinde. In Queilor gibt es eine Zuchtstation für die Würmer. Die Leichen werden dort hineingelegt, der Rest geschieht wie von selbst. Die Würmer müssen dann nur noch geerntet werden. Wenn es zu viele Leichen auf einmal sind, werden sie eingefroren, bis Nachschub in der Zuchtstation gebraucht wird.“





  Ben nahm die Information entgegen, ein Moment verging, dann wurde ihm der Schrecken bewusst, den sie offenbarte.





  „Mike … oh mein Gott! Sag mir nicht, dass er dort im Kühlraum lag, damit er Futter für eure Würmer wird!“





  Tach schwieg. Ben wischte sich über den Mund. Ihm war übel. „Und ihr esst diese widerlichen Drecksviecher“, spie er Tach regelrecht entgegen.





  „Sie sind eine Gabe Wakhors.“





  Ben lachte freudlos, dann fauchte er: „Warum esst ihr nicht direkt die Leichen eurer Feinde? Wäre das nicht viel befriedigender für euch?“ 





  Tach schüttelte den Kopf. „Unsere Feinde sind unwert. Sie werden erst durch die Gabe, die sich von ihnen nährt, für uns rein.“





  Ben verdrehte die Augen. „Eure Rasse ist das Ekelhafteste, das mir je untergekommen ist. Eure Regeln sind krank!“





  Kaum wahrnehmbar nickte Tach, leise sagte er: „Wie ich dir schon sagte, esse ich die Würmer nicht. Ich empfinde ihnen gegenüber ähnlich wie du.“





  Ben versuchte sich zu beruhigen. Es würde nichts bringen, Tach für etwas verantwortlich zu machen, was er selbst ablehnte. Mike war tot … und es wurde Zeit, die Gedanken an ihn und sein Schicksal ebenfalls sterben zu lassen. Jedenfalls solange, bis es Ben möglich sein würde, jemanden dafür zur Verantwortung zu ziehen. Er hoffte, dass es irgendwann dazu kommen würde, doch er zweifelte immer mehr daran, ob Tach dann zu jenen gehören würde, die er ernsthaft hassen könnte. Ben versuchte seine Gedanken in den Griff zu bekommen. Derzeit sah es absolut nicht danach aus, als würde er sich jemals wirklich über all das Gedanken machen müssen. Was zählte war der Moment … und die Nähe zu Tach, wie er sich eingestand.





  Er atmete tief durch, dann fragte er: „Also dient dieser T’onos nur für die Nahrungsherstellung, oder können die Pamunianer hier auch einen Ausflug ins Grüne unternehmen?“





  Tach runzelte die Stirn. „Wozu sollte das gut sein?“





  „Um mal auf andere Gedanken zu kommen. Um abzuschalten und … neue Kräfte zu sammeln.“





  „Pamunianer sammeln Kräfte, indem sie sich auf die Lehren konzentrieren. Sie sind alles, was wir brauchen. Einen Ausflug ins Grüne, wie du es nennst, kennen wir nicht.“





  Ben kratzte sich an der Stirn, als er murmelte: „Klar … dafür gibt es hier auch eindeutig zu wenig Grün.“ Er ließ die Hand sinken und aus einem Reflex heraus ergriff er die von Tach. Ehe der Pamunianer sich versah, zog Ben ihn bereits mit sich zwischen die Pflanzen.





  „Was tust du? Wir werden sie zertreten“, sagte Tach aufgeregt. Ben zog ihn weiter. „Dann pass auf, wo du hintrittst, sonst gibt es heute kein Abendessen.“ Er lachte. Seine Finger waren mit denen von Tach verschlungen und zufrieden stellte Ben fest, dass er seinen Begleiter gar nicht mehr zwingen musste, ihm zu folgen.





  Das Feld schien wirklich endlos zu sein. „Bist du schon mal barfuß gelaufen?“, fragte er Tach.





  „Barfuß?“





  „Ja. Warte, ich zeige es dir.“ Ben blieb stehen und zog einen Schuh aus. Dann zog er sich die Socke vom Fuß und wiederholte das gleiche mit dem anderen, während er sich an Tach abstützte. Der Pamunianer sah ihn mit großen Augen an. „Das ist barfuß“, erläuterte Ben und bewegte seine Zehen in dem braunen Staub. Wie Sand rieselte die Erde unter seinen Füßen. Ben hob den Fuß und präsentierte Tach seinen Abdruck. „Ganz schön trocken. Ein Wunder, dass dieses Zachamzeug unter den Umständen überhaupt wächst.“





  Tach starrte immer noch auf Bens Füße. Seine Stimme klang, als sei er gedanklich meilenweit entfernt.





  „Zweimal am Tag wird das Feld gewässert. Die Tanks sind gleich nebenan.“





  Ben sah sich kurz um. „Du meinst, hinter diesen Wänden?“





  „Ja, der Eingang ist etwa ein Jarool in diese Richtung. Die Bewässerung findet unterirdisch statt. Wir müssen von hier fort sein, wenn es soweit ist.“





  „Sonst holen wir uns wohl nasse Füße“, sagte Ben, nahm seine Schuhe, steckte die Socken hinein und ging in die Richtung, in die Tach gedeutet hatte. „Zeig mir den Eingang. Ich möchte gerne eure Tanks sehen. Geht das?“





  Tach folgte ihm zögerlich durch die Zachampflanzen. „Ich kann uns Zutritt zu den Tanks verschaffen, aber …“





  „Aber?“, fragte Ben, blieb stehen und sah seinen Begleiter fragend an. Tachs Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich vorbeugte, seinen Fuß hob und entschieden seinen Schuh auszog. Dann streifte er die Socke ab und stellte seinen Fuß probeweise auf den sandigen Untergrund. Er winkelte die Zehen an. Ein Lächeln entstand auf seinem Gesicht. Ben beobachtete verzaubert, wie glücklich Tach durch dieses kleine Stückchen Freiheit wirkte. Und das alles nur, weil offensichtlich zum ersten Mal seine Füße ein wenig im Sand versanken und ihm so ein neues, angenehmes Gefühl beschert wurde. Tachs Freude war ansteckend. Ben beobachtete, wie er auch den zweiten Fuß befreite und dann seine Zehen tief in den Sand eingrub. „Und, glaubst du, das verstößt gegen irgendeine eurer Regeln?“, fragte Ben.





  Tach schien zu grübeln. „Ich kann mich nicht an eine solche Regel erinnern.“





  Ben streckte seine Hände aus und berührte ganz leicht die Pflanzen. Dann sah er Tach an, der es ihm gleichtat.





  „Schließe die Augen“, forderte er den Pamunianer auf. Als Tach seiner Aufforderung nachkam, senkte Ben die Stimme und sagte leise: „Kennst du das Geräusch des Meeres? Ein ständiges Rauschen. Es beruhigt und erinnert an den immerwährenden Kreislauf des Lebens. Stell dir solch ein Rauschen vor. Es brandet heran, wird lauter, ohne störend zu sein. Dann nimmt es wieder ab, lässt dich für einen Moment in einer wohltuenden Stille zurück, bis es erneut lebend auf dich zu pulsiert. Du lauschst diesen Wellen, während deine Zehen im Sand vergraben sind. Deine Hände streifen über das Schilfgras, das sich leicht im Wind biegt. Spürst du den Wind, Tach?“





  Ganz vorsichtig pustete Ben an dessen Wange entlang.





  „Ja, ich spüre ihn. Und ich höre die Wellen. Ich bin auf der Erde … am Meer … mit dir.“





  „Ja, mit mir. Und mit der Gewissheit, dass du nie wieder unter euren strengen Regeln leiden musst. Du wirst frei sein, wie das Meer selbst.“





  Plötzlich öffnete Tach die Augen. Sie zeigten Kummer. „Wenn ich auf die Erde gelange, wirst du sie nicht mehr bewohnen dürfen. Und wenn du dorthin zurückgelangen solltest, nach allem, was gewesen ist, dann werde ich sie nicht bewohnen dürfen. Entweder die Menschen oder die Pamunianer. Es ist ein Krieg. So will es unser Gesetz.“





  Ben seufzte. „Euer Gesetz ist mir egal. Und mir ist auch egal, was aus dem Rest deines Volkes wird. Ich möchte mit dir auf der Erde leben. Wäre das nicht auch dein Wunsch? Was wäre, wenn du ohne die anderen gehen könntest? Mit mir?“





  „Dann würde ich Pamu verraten. Und das würde bedeuten, dass ich nicht nur auf das Gnädige Ziel verzichten muss, sondern dass ich erneut ein Geächteter wäre. Da Geächtete nicht mehr den Stand eines Pamunianers haben, werden auch sie zu Wurmfutter. Ich will aber nicht als Brutstätte für Würmer dienen. Verstehst du das nicht?“





  „Natürlich verstehe ich das … aber ich habe den Eindruck, dass du mich einfach nicht verstehen willst“, erwiderte Ben dumpf. Er war sich nicht sicher, ob Tach überhaupt die Tragweite seiner Frage verstanden hatte – ob er begriffen hatte, dass Ben bereit wäre, mit ihm sein Leben zu teilen. Doch egal, ob Tach die Bedeutung bis ins letzte Detail verstanden hatte oder nicht, Bens Frage war bereits beantwortet. Tach würde sich im Zweifelsfall lieber für sein größenwahnsinniges Volk entscheiden, als für ihn.    
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  10. Kapitel





   





  „Die Sucheinheiten melden noch keinen Erfolg.“





  Thorx nahm die Nachricht mit einem Knurren zur Kenntnis und schickte den Überbringer dann wieder an seine Arbeit.





  Wo konnte ein Verräter wie Tach sich nur versteckt halten? Die beiden gemeldeten Unterkünfte waren inzwischen auseinandergenommen worden, doch nichts hatte darauf hingewiesen, wo Tach sich nun aufhalten könnte. Pamu bot mit seinen Tunnelsystemen einfach zu viele Verstecke. Natürlich gab es die Überwachungsscanner, aber zum einen wurden sie längst nicht in allen Bereichen eingesetzt, und zum anderen war ihre Verteilung Tach überaus gut bekannt. Immerhin hatte er sie jahrelang unter seiner Aufsicht gehabt, bevor die Vertreter Wakhors ihn ihm bei den Verhören zur Seite gestellt hatten. Thorx begriff bis heute nicht, warum sie das getan hatten. Wieso ausgerechnet diesen Feigling? Jeder in Queilor hatte tagtäglich Tachs Narbe sehen können. Für Thorx kam das einer Untergrabung aller Werte gleich, die sein Leben ausmachten. Mit jemandem zusammenzuarbeiten, der nicht perfekt war, war völlig gegen jede Regel. Es hatte Thorx nicht nur überrascht, sondern auch maßlos erzürnt, als er hatte feststellen müssen, dass die Vertreter Wakhors für Tach eine Ausnahme machten. Es musste etwas geben, was sie sich von ihm versprachen – etwas, worüber sie Kenntnis hatten, das sie Thorx aber verheimlichten. Er verspürte unbändigen Zorn bei diesem Gedanken. Die letzte Serums-Gabe loderte in seinem Blut und würde ihn innerlich versengen, wenn er den Druck nicht bald würde weitergeben können.





  Er schritt durch die Gänge Queilors, gefolgt von den Scans, die ihn erfassten und identifizierten. Als er im Lasal ankam – dem Kontrollzentrum von Queilor – wandte er sich an den Obersten der Abteilung. Marhano senkte den Blick vor ihm, wie es sich bei der Begrüßung eines direkten Kommunikators der Vertreter Wakhors gehörte.





  „Ich möchte, dass die Suche auf die Oberfläche ausgeweitet wird“, sagte Thorx.





  „Auf die Oberfläche?“, echote Marhano überrascht.





  „Hörst du schlecht? Führe meinen Befehl aus!“,





  „Natürlich O’han Thorx“, erwiderte Marhano rasch.





  Er beförderte über seine Kontrollbasis einige der Queilor-Sucher in die Schächte, die mit der Außenwelt in Verbindung standen. Dann entsandte er sie.     





  „Mehr“, knurrte Thorx. „Sie sollen mit der Suche rund um Queilor beginnen. Es muss Spuren geben.“





  Marhano zögerte.





  „Gibt es ein Problem?“, herrschte Thorx ihn an.





  Dem Obersten stand die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Er rang um Worte. „Mein O’han, die Sucher sind für die Tunnelsysteme ausgestattet. Das Umweltsystem an der Oberfläche zerstört ihre Sensorenfelder.“





  Thorx zog die Augenbrauen bedrohlich zusammen. Seine Stimme war nur noch ein Zischen.





  „Was geschieht dann mit den Suchern, die du gerade losgeschickt hast?“





  Marhano schluckte. Seine Stimme zitterte leicht. „Die sind verloren.“





  Voller Wut schlug Thorx mit der flachen Hand auf die Kontrollbasis. „Warum hast du sie dann überhaupt losgeschickt, wenn du wusstest, dass es sinnlos ist?!“





  Marhano antwortete, ohne zu zögern. „Weil Ihr es befohlen habt, O’han Thorx.“





  Einen Moment lang starrte Thorx den Mann fassungslos an. Marhano glich ihm aufs Haar, doch das war nur rein äußerlich – in Wahrheit war Thorx umgeben von einem Haufen Idioten. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum die Vertreter Wakhors so viel von Tach halten, überlegte er. Tach mag ein Feigling sein, aber ein Idiot ist er absolut nicht, wie seine erfolgreiche Flucht dokumentiert. Der Gedanke ließ Thorx erst recht knurren. Marhano wich ein Stück zurück und brachte hervor: „Wir werden die Sensoren der Sucher anpassen.“





  „Und wie lange wird das dauern?“





  Erneut wand sich Marhano. „Zwei Arbeitszyklen.“





  Thorx zischte Marhano nur ein einziges Wort zu: „Delab!“





  Der Oberste senkte beschämt den Kopf.





  „Halt mich über die Ergebnisse der Suche in den Röhren auf dem Laufenden. Und sieh zu, dass die Oberflächensonden so schnell wie möglich einsatzbereit sind!“





  „Ja, O’han“, erwiderte Marhano so demütig wie möglich.





  Thorx liebte es, mit O’han angesprochen zu werden. Ja, er war der Herr über all diese Versager. Nur am Rande wurde ihm bewusst, dass es wenig Ehrenhaftes hatte, der Gebieter über eine Bande von Nichtsnutzen zu sein.





   





  *





   





  „So, Baby, das hätten wir.“ Michael Lorenz sah zufrieden auf das modifizierte Navigationssystem.





  „Nun wird es Zeit, dich zu füttern. Gleich kommt etwas Leckeres für dich.“ Er ging zur Transportbox und entnahm vorsichtig das Stück mit dem fremden Element, dann klappte er die Verriegelung seines Instruments vorsichtig hoch und murmelte: „Und jetzt schön weit den Mund aufmachen.“ Lorenz wusste, dass er albern klang. Er wünschte sich, er hätte jemanden, mit dem er nun reden könnte. Aber es gab niemanden, der mit ihm teilen konnte, was er gerade erlebte. Harte Arbeit lag hinter ihm und eine noch härtere Zeit des Wartens vor ihm. Es hätte gut getan, Gesellschaft zu haben, aber der Weg an die Spitze war ja bekannterweise immer einsam. Hier draußen im All konnte man jedoch leicht vergessen, dass die Erde überhaupt existierte. Lorenz rief sich in Erinnerung, welche Macht er auf seinem Heimatplaneten haben würde, wenn sein Plan gelang. Vorsichtig legte er die Probe in das dafür vorgesehene Feld. Augenblicklich wurde sie von den automatischen Greifärmchen festgehalten. Für einen Moment erzitterte das ganze Gerät. Lorenz beobachtete nervös die Anzeige. Ja, ganz offensichtlich lebte das Element auf irgendeine Art. Es versuchte, sich zu widersetzen, doch der Kampf war aussichtslos. Lorenz vertraute darauf, dass seine Erfindung das fremdartige Element dazu animieren würde, seine Ursprungskoordinaten preiszugeben. Alles, was lebte, sehnte sich nach seinem Zuhause. Und da das Element eindeutig eine Art von Eigenleben besaß, hoffte Lorenz, dass es ebenfalls dem Wunsch nachgeben würde, an seinen Ursprungsort zu gelangen. Und je eher es mit dem Navigationssystem kooperierte, umso eher würde auch Lorenz wieder zu seinem Heimatplaneten zurückkehren können.





   





  *





   





  „Du musst nicht mehr allein sein.“ Ben wusste, dass er Unsinn redete. Wenn er in diesem Moment von Pamu verschwinden könnte, um wieder auf der Erde zu sein, dann würde er es tun - und Tach dabei zurücklassen. Zugleich wusste er, dass es nicht möglich war, ohne Weiteres zur Erde zu gelangen. Seltsamerweise gab ihm Tachs Anwesenheit immer noch auf eine tröstliche Weise Ruhe. Als er es zum ersten Mal gespürt hatte, wusste er so vieles über den Pamunianer noch nicht. Doch nun hatte Tach sich ihm gegenüber geöffnet und Ben hoffte, dass der fragile Frieden andauern konnte. Vielleicht war sein eigener gewaltsamer Ausbruch erst notwendig gewesen, um Tach zum Reden zu bewegen. Ben dachte mit Unbehagen daran, dass er selbst vielleicht sogar die Schmerzfesselung gebraucht hatte, um ihm schließlich zuzuhören.





  Das Schicksal hatte sie zusammengeführt … wenn man denn bereit war, eine Entführung als Schicksal zu betrachten. Doch egal wie man die Dinge sah, Tach hatte ihm mit großer Sicherheit das Leben gerettet. Und er riskierte sein Eigenes, indem er ihn in seine geheime Unterkunft mitgenommen hatte. Eigentlich war es sogar ein doppeltes Risiko. Zum einen lief er Gefahr, dass man ihn fand und dann zum Feind seines Volkes erklären würde, und zum anderen kannte er Ben nicht gut genug, um sichergehen zu können, dass dieser nicht erneut versuchen würde, ihn zu töten. Ben empfand großen Respekt vor Tachs Mut und ihm wurde klar, dass der Pamunianer so etwas wie Bewunderung niemals im Leben erfahren hatte. Ben hingegen war es gewohnt, gute Leistungen und Eigenschaften nicht nur anerkannt zu bekommen, sondern selbst auch bei anderen anzuerkennen. Das war einer der Gründe, warum er bei seinen Studenten so beliebt war. Wer gute Leistungen brachte, oder sich für die Allgemeinheit einsetzte, wurde von Ben gelobt, auch wenn viele seiner Kollegen der Meinung waren, dass ein härterer Kurs den Studenten eher gut tun würde. Das war Unsinn, wie Ben wusste. Jeder brauchte Anerkennung. Tach jedoch hatte niemals gelernt, sie anzunehmen, und so schwieg Ben, darauf hoffend, dass er ihm anders begreiflich machen konnte, wie sehr er das schätzte, was Tach für ihn tat. Er legte vorsichtig seinen Arm um dessen Körper. Beide Männer lagen nun wieder lang ausgestreckt auf dem Bett, Tach wandte Ben den Rücken zu. Ein Moment verging in Schweigen. Ben ahnte, dass für Tach diese Art von Berührung neu war. Ob er sie genoss oder eher argwöhnisch abwartete, konnte Ben nicht ergründen, aber Tach löste sich nicht aus der Umarmung.





  „Du willst zurück auf deinen Heimatplaneten, richtig?“, fragte Tach schließlich leise.





  „Ja“, erwiderte Ben ohne zu zögern. Tach zuckte kaum merklich zusammen.





  „Die Gastfreundschaft auf Pamu lässt ein wenig zu wünschen übrig. Nimm es mir nicht übel, aber so richtig wohl fühle ich mich selten auf Planeten, auf denen ich gefoltert werde.“





  Tach seufzte.





  „Mehr fällt dir dazu nicht ein, als zu seufzen?“





  Tach wollte sich zu ihm umwenden, doch Ben umklammerte ihn noch fester, sodass sein Bettgenosse in seine Position zurückgedrängt wurde. „Lass es einfach“, murmelte Ben enttäuscht.





  „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Gibt es überhaupt Worte, die so etwas wieder gut machen können?“





  Ben dachte über Tachs Frage nach. „Ich denke nicht“, sagte er schließlich. „Aber es gibt Taten, die das zumindest ansatzweise tun. Und dass du mich befreit und versteckt hast, bedeutet mir viel. Auch wenn ich durch dich – und in Freiheit – erst die Schmerzfesselung kennengelernt habe.“





  „Es tut mir leid. Aber du wolltest mich töten.“





  „Wir drehen uns im Kreis“, sagte Ben verärgert.





  „Im Kreis? Aber wir liegen doch ganz ruhig.“





  Nun war es Ben, der ein Seufzen ausstieß. „Ich meine, mit dem, was wir sagen. Wir sollten das Thema nun beenden.“





  „Das würde ich gerne … aber ich würde auch gerne wissen, ob du es noch mal versuchen wirst.“





  Ben spürte, dass Tachs Körper sich bei der Frage automatisch anspannte.





  „Du möchtest wissen, ob ich noch mal versuchen werde, dich umzubringen? Nein, das werde ich voraussichtlich nicht. Und was ist mit dir? Glaubst du, dass du ein Recht dazu hast, mich zu bestrafen, wenn etwas nicht so läuft, wie es dir als ‚überlegenem‘ Pamunianer in den Kram passt?“





  „Ich denke, ich werde es voraussichtlich nicht noch einmal tun“, sagte Tach ebenso vorsichtig wie Ben zuvor. Dann fügte er mit dumpfer Stimme an: „Du hast nur Spott für uns übrig.“





  „Nein, nicht für euch, nur für euren Größenwahn. Aber euer Umweltsystem ist eine großartige Angelegenheit. Und auch eure Gesellschaftsstruktur ist interessant. Viel interessanter fände ich sie allerdings, wenn ich nicht zugleich wüsste, dass auch sie in erster Linie durch Unterdrückung des Individuums lebt. Indem man euch einen großen Teil eurer Emotionen nimmt – und ich denke, dass dies nicht nur durch den Eingriff der Fall ist, sondern auch durch eure unfamiliäre und bindungsfreie Erziehung – nimmt man euch die Selbstbestimmung. Wer nicht gelernt hat, dass ihm der Platz im Leben zusteht, den er sich erarbeitet, ist natürlich mit dem Platz zufrieden, der ihm zugewiesen wird. Er funktioniert … aber er lebt nicht.“





  Tach dachte lange über die Worte nach. Ben konnte fühlen, wie der Körper in seiner Umarmung sich langsam wieder entspannte. Und dann hörte er Tachs Worte, leise aber deutlich.





  „Ich habe viel zu lange funktioniert. Ich glaube, ich habe erst angefangen zu leben, als ich dich zum ersten Mal sah.“





   





  *





   





  „Die Tunnelsysteme werden ständig überwacht, O’han Thorx. Marhano rang die Hände. „Bislang keine Spur von O’han Tach und dem Menschen.“





  „Nenn Tach nicht mehr O’han! Er ist nicht mehr dein Herr! Sein Status ist der eines Verräters. Er wird dafür hingerichtet werden.“





  Marhano starrte ihn an. „Hingerichtet, O’han?“





  Thorx lächelte kalt. „Ja, hingerichtet. Er wird der erste Pamunianer sein, der durch unsere eigene Hand sterben wird. Und ihm werden viele folgen. All diejenigen, die ihre Arbeit nicht zufriedenstellend erledigen und damit das Wohl unseres Volkes gefährden.“





  Marhano riss die Augen auf. Offensichtlich glaubte ihm der Idiot. Thorx grinste zufrieden und wandte sich einer der Kontrollanzeigen zu.      





  „Was sagt das Metall? Wurden die Informationen inzwischen zusammengetragen?“





  Die Stimme von Marhano klang nervös, als er antwortete: „Die Zeit reichte bisher nur, um die Ergebnisse der Scanner von ganz Pamu einzuholen und zentral zu überprüfen. Es gab keine auffälligen Meldungen von den Überwachungsstellen des Planeten.“





  „Ich habe dich nach dem Metall gefragt!“, herrschte Thorx ihn an.





  Marhano senkte den Kopf. „Natürlich, O’han Thorx. Verzeiht mir. Die Informationen des Metalls werden mir nicht offenbart. Mein Rang ist wohl … zu niedrig.“





  Thorx runzelte die Stirn. Marhano war Oberster der Überwachungsabteilung. „Wie ist das möglich? Wieso hast du keinen Zugang dazu?“, fragte Thorx verärgert.





  Marhano schien völlig überfordert. „Es ist der Wille der Vertreter Wakhors. Ich hatte nie Zugang zu den Informationen des Metalls.“





  Thorx rieb sich die Stirn. Es machte durchaus Sinn, dass die Ergebnisse darüber in den Heiligen Hallen verblieben.





  Das Metall auf Pamu war eine Gabe von Wakhor. Er hatte es ihnen überlassen, um seiner Schöpfung zu ermöglichen, auf dem Planeten zu leben. Er beschützte sie mit diesem Metall und hatte dem Element ein Leben gegeben, das es zu viel mehr als einem Baumaterial machte. Doch wozu genau dieses Leben sinnvoll war, blieb selbst Thorx verborgen. Er war immer davon ausgegangen, dass es dazu diente, den Pamunianern Informationen zu liefern; doch offensichtlich blieb der wahre Zweck allein den Vertretern Wakhors vorbehalten.





  Thorx verspürte den dringenden Wunsch, Tach nun endlich in die Finger zu bekommen. Es war unerträglich, dass ein Feigling ihn so vorführte und daran erinnerte, dass er selbst in vielen Dingen an seine Grenzen stieß. Thorx glaubte, bereits eine Veränderung in Marhanos Blick zu erkennen. Der Oberste hatte begriffen, dass Thorx selbst nicht in die Aufgaben des Metalls eingeweiht worden war. Zorn loderte durch Thorx’ Adern.





  „Prüfe weiter die Daten! Und sobald die Scanner für die Oberfläche bereit sind, möchte ich informiert werden.“





  „Natürlich O’han Thorx“, beeilte sich der Oberste zu erwidern.





   





  *





   





  Thorx verließ das Kontrollzentrum und machte sich auf den Weg in den Gefangenentrakt. Er betrat die Zelle, in der Dr. Kingston untergebracht worden war. Der alte Mann hatte kaum noch Haare und seine Haut war faltig. Er wirkte gebrechlich, was Thorx’ Verachtung nur noch schürte. Und nun saß dieser Mensch da und rieb sich die Fußgelenke, weil die dünne Haut von den Fesseln aufgeschürft worden war. Er sollte lieber dankbar dafür sein, dass er keine Schmerzfesselung bekommen hatte. Aber Menschen waren so wenig bereit, dankbar zu sein. Thorx kannte diese Eigenart noch von den früheren Versuchen, sie als Diener auszubilden. Bei einigen war es gelungen, sie innerhalb von Queilor einzusetzen. Doch die meisten von ihnen waren früh gestorben. Der Aufwand ihrer Entführung und Ausbildung hatte also kaum gelohnt. Thorx war froh, nun gezielter und effektiver arbeiten zu können.





  Er näherte sich dem Menschen. „Wir werden heute über Ben Goldenstein sprechen“, kündigte er an und hoffte, dass der neue Translator seine Arbeit erfolgreich tat. Er beobachtete den Menschen, der offensichtlich verstanden hatte, was das Gerät übersetzte. Dann rollte er ruhig den Stoff auf und betrachtete zufrieden die blitzenden Klingen, den Hammer und eine Auswahl an Zangen, die zum Vorschein kamen. Sein Blick schweifte zu Kingstons Zeh, den er ihm einen Tag zuvor zertrümmert hatte. Eiter quoll daraus hervor. Der Mensch starrte ihn an, die Panik in seinem Blick war wie Honig, den Thorx auf seinen Lippen schmecken konnte. Er leckte sie unbewusst ab und wusste, dass er mehr von dieser Panik bräuchte, um gesättigt die Zelle wieder zu verlassen. Es war wie ein Spiel, das nur er kannte und niemand sonst verstand – kein anderer der Pamunianer zumindest. Aber Wakhor verstand ihn, da war Thorx sich sicher. Denn er wünschte ihn sich genau so: durstig nach der Qual anderer. Dies war seine Aufgabe und er erfüllte sie hervorragend. Daher bekam er auch den Lohn von den Vertretern Wakhors.





  Sobald er die notwendigen Informationen aus Dr. Kingston heraus gepresst hätte, würde er eine neue Gabe Serum in den Heiligen Hallen bekommen. Und wenn einer wusste, wo ein Mensch wie Ben Goldenstein sich verstecken würde, dann ein Mensch, mit dem er viel zu tun gehabt hatte. Leider war Mike Sanders schon tot … er hätte es vielleicht sogar noch besser gewusst.





   





  *





   





  Ben fragte sich, ob Tach wusste, dass seine letzten Worte auf der Erde einer Liebeserklärung gleichkamen. Aber natürlich durfte er das nicht so sehen. Tach war immer noch unvertraut mit Redewendungen und einigen tieferen Bedeutungen der menschlichen Sprache. Vermutlich imitierte er etwas, das er zuvor gelesen oder gehört hatte, als er Bens Sprache erlernte. Dennoch … seine Worte hatten eine Wirkung auf Ben, die dieser nicht einfach durch ein Missverständnis begründet wissen wollte. Ob es dennoch eines war, würde er wohl nur im Laufe der Zeit herausfinden können. Doch was jetzt zählte, war der Augenblick. Und Tach roch viel zu gut, um diese Chance auf eine noch intensivere körperliche Annäherung verstreichen zu lassen. Vorsichtig schob Ben Tachs schulterlanges Haar zur Seite. Dann beugte er sich vor und küsste den Nacken des anderen Mannes. Tach erschauerte und lachte auf.





  „Du bist kitzelig“, stellte Ben überrascht fest.





  „Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber wenn du mich dort berührst, dann bewirkt das ein merkwürdiges Gefühl in meinem Körper.“





  „Dann lass mich sehen, ob ich noch mehr merkwürdige Gefühle hervorrufen kann“, sagte Ben. Er küsste sich seitlich nach oben, bis er Tachs Ohrläppchen mit den Lippen berührte. Sanft knabberte er daran, zugleich ließ er seine Hand unter das Leinenhemd gleiten und streichelte Tachs Brust. Er bemerkte, dass die Brustwarzen verhärtet waren, und konnte sich kaum noch beherrschen, zu ergründen, ob auch das Glied seines Bettgenossen erigiert war.





  „Au“, entfuhr es Tach. Ben hatte völlig in diese erotischen Gedanken verstrickt wohl zu fest zugebissen. Er leckte mit der Zungenspitze an Tachs Hals entlang und küsste schließlich dessen Schlüsselbein durch den Stoff des Hemdes.





  „Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe“, raunte er.





  Ohne zu zögern, erwiderte Tach: „Der kurze Schmerz hat gut getan.“





  „Ach?“, fragte Ben lachend. Es erregte ihn, dass Tach so arglos preisgab, was er bei ihren Liebesspielen empfand. Das war ein unschätzbares Geschenk, das Ben unglaublich genoss. Vielleicht auch gerade deshalb, weil es noch tausend Geheimnisse zwischen ihnen gab, und ihre Welten und Ansichten so verschieden waren.





  „Vielleicht bin ich in Wahrheit auch nur ein Diener“, grübelte Tach plötzlich laut.





  Ben seufzte leise. Seine Fingerspitzen spielten mit Tachs Brustwarzen.





  „Du misst dem allen zu viel Bedeutung zu. Schmerz gehört zum Leben. Körperlicher Schmerz sowie der Schmerz des Verlustes. In meiner Welt gibt es keine Einteilung, welche Empfindung wem zusteht. Jeder muss mit allem klarkommen … aber jeder darf auch alles genießen. Vielleicht würden viele Menschen jede Menge dafür geben, den Schmerz nur auf eine Rasse abzuwälzen, die sie für minderwertig ansehen. Aber ganz ehrlich … ich glaube, dass Schmerz einen formt, und einen erst richtig schätzen lässt, wenn einem Gutes im Leben widerfährt. Du sagst, ihr verletzt euch gegenseitig nicht. Das sehe ich anders. Es mag ja sein, dass ihr euch nicht ab und an eins auf die hübsche Nase haut, wenn euch danach ist, aber was ihr euch gegenseitig antut, ist viel schlimmer als körperlicher Schmerz. Ihr liebt einander nicht, ihr erkennt einander nicht an, ihr wertschätzt euch nicht gegenseitig. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich immer vorziehen, echt zu leiden, aber eben auch echt lieben zu dürfen.“





  Ben rollte Tachs Brustwarzen nun sanft zwischen seinen Fingerkuppen. Mit beiden Händen übte er den gleichen Druck aus, den er immer mehr steigerte. Aus der Kehle des Pamunianers drang ein dunkler Laut des Wohlbehagens.





  „Ich habe Angst vor Schmerz“, bekannte er leise.





  Ben lachte rau. „Ja, die habe ich auch.“





  „Aber ich habe vor allem Angst vor der Erniedrigung, die dieser mit sich bringt. Wenn wir andere Völker durch Schmerz zu unseren Dienern machen, dann sind sie nichts mehr wert.“





  „Das sind sie eurer Ansicht nach doch ohnehin nicht, da ihr die von Wakhor ausgewählte Rasse seid“, sagte Ben herausfordernd.





  „Ja, das stimmt … ooooh … was tust du da?“ Tach atmete jetzt so schwer, dass Ben jeden Luftzug von ihm körperlich spüren konnte. Er presste seine Fingerspitzen noch heftiger um die angeschwollenen Nippel und rieb sie hart.





  „Ich zeige dir, dass es Schmerz gibt, vor dem man keine Angst haben muss. Und dass es einen nicht erniedrigt, so zu empfinden.“





  Ben ging vorsichtig vor, und obwohl Tach auch nach dieser Ankündigung stillhielt, kam es für Ben nicht infrage, seinen Bettgefährten nun in die Geheimnisse des Sadomasochismus einzuweisen. Für Tach war es bereits ein ungewohntes Gefühl, bei sexuellen Annäherungen nicht einfach nur genießen zu dürfen, sondern auf anregende Weise seinen Körper herausgefordert zu spüren. Er hatte um Erfahrungen gebeten, und langsam wurde es Zeit, ihm zu zeigen, was zwei Männer noch miteinander tun konnten. Ben ahnte, dass er absolut behutsam vorgehen musste, und er wusste, dass es vermutlich ein kurzer Spaß werden würde. Er gab die Brustwarzen wieder frei. In sanft kreisenden Bewegungen ließ er seine Hände dann nach unten gleiten, die Fingerspitzen immer in Kontakt mit Tachs weicher Haut. Er spielte mit dem leicht gelockten Schamhaar und umfasste dann die Wurzel des inzwischen steil aufragenden Schaftes. Zugleich jedoch presste er sich diesmal mit seiner eigenen Erektion gegen den Stoff, der Tachs Hintern umspannte.





  „Möchtest du spüren, wie es ist, wenn ich in dir bin?“, fragte er heiser.





  „In mir? – Natürlich.“ Er wollte sich umdrehen. Ben hielt ihn fest. „Nein, ich meine damit nicht, dass du dich für den Blowjob auf die gleiche Art revanchieren sollst.“





  Tach grübelte offenbar über den Begriff nach, und Ben seufzte leise. „Ich möchte, dass du dich ausziehst, okay?“ Er ließ Tach los, setzte sich auf und entledigte sich seiner Kleidung.





  Tach zögerte, drehte sich dann zu Ben um und wurde ein bisschen rot, als er seinen Blick gezielt auf dessen Schritt richtete. Es war das erste Mal, dass Tach die Hoden eines anderen Mannes sah.





  „Alles dran“, sagte Ben und grinste.





  „Du bist schön“, erwiderte Tach rau.





  Ben schüttelte den Kopf. Er hatte schon bessere Lügen gehört. Langsam zog Tach sich das Hemd über den Kopf und erhob sich dann, um auch seine Hose auszuziehen. Als er nackt war, kniete er sich frontal vor Ben aufs Bett.





  Er wirkte verunsichert. Ben betrachtete ihn.





  „Du bist komplett und wunderschön. Lass dir niemals von jemandem etwas anderes einreden.“ Mit seinem Blick genoss er Tachs muskulösen Körper, die glatte und fast haarlose Haut, das erigierte Glied, das genau die Größe hatte, die er sich in seinen erotischen Träumen bei seinen Partnern immer vorstellte. Tach war ein real gewordener Traum. Als dieser sich plötzlich vorbeugte und seinen Kopf in Bens Schoß senkte, schien die Welt völlig aus den Fugen zu geraten. Ben hatte die Führung übernehmen wollen, aber Tach lernte einfach viel zu schnell. Er verwöhnte Ben auf derart Sinne raubende Art, dass dieser sich nur noch ergeben konnte. „Verdammt, wie machst du das nur“, murmelte er.





  Tach hielt inne und sah ihn besorgt an. „So wie du … Ich dachte, das wäre richtig.“





  „Oh jaaah! Das ist richtig!“, bestätigte Ben genüsslich. Als Tach kurz lächelte und den Kopf wieder senkte, ließ Ben seine Finger durch das dunkle Haar gleiten. Es fühlte sich einfach wundervoll und überaus geil an, was Tach da trieb. Außerdem schien dieser wild entschlossen, ihn oral bis zum Höhepunkt zu bringen. Es war verführerisch, dem einfach nachzugeben. Gerade als Ben schon glaubte, er würde sich im nächsten Augenblick ergießen, stoppte Tach plötzlich. Er hob den Kopf und sah Ben fragend an.





  „Was? Was … ist los?“, brachte dieser mühsam hervor.





  „Mir fiel nur gerade ein, dass du etwas anderes von mir wolltest, als dass ich mich auf diese Weise revanchiere.“





  Ben legte die Hand vor die Augen und versuchte seine aufgepeitschte Erregungskurve unter Kontrolle zu bekommen.





  „Bei Gott, du warst noch nie in der Situation, in die du mich gerade gebracht hast … so kurz vorm Ziel, ohne die Erlösung“, stöhnte er gequält.





  „Ich glaube nicht“, sagte Tach nun kleinlaut.





  Ben nahm die Hand von den Augen und sah auf sein pralles Glied, das noch nass von Tachs Speichel war.





  „Es war mir nur wichtig, dass du glücklich bist. Und da du sagtest, dass ich nicht …“





  „Schon gut!“, unterbrach Ben ihn etwas rüde.





  „Ich habe dich verärgert“, stellte Tach unglücklich fest. Seine Reue verscheuchte Bens Ärger.





  „Nein, das hast du nicht, denn eigentlich hatte ich tatsächlich etwas anderes mit dir vor. Aber so schnell, wie du lernst, habe ich bald nichts mehr, das ich dir zeigen könnte, ohne dass du dich vermutlich langweilst. Wie machst du das überhaupt so schnell? Sprachen lernen und … den ganzen Rest?“





  „Ich weiß es nicht. Das ist noch etwas, das mich von den anderen unterscheidet. Es war schon immer so, dass ich schnell lernte.“





  „Jetzt sag mir nicht, dass du deshalb noch unperfekter bist.“ Ben hob warnend eine Augenbraue.





  Tach lächelte. „Nein. Das ist eine Eigenschaft, die gerne von den Vertretern Wakhors gesehen wird.“





  „Kann ich mir vorstellen. Allerdings bestimmt nur, solange sie zu deren Nutzen ist“, murmelte Ben.





  Tach dachte nach, dann beugte er sich vor und küsste Ben. Überrascht erwiderte dieser den Kuss und stellte fest, dass seine Erektion begeistert auf den sinnlichen Austausch reagierte. Als Tach den Kuss beendet hatte, sagte er: „Ich glaube, dass ich das Küssen so schnell gelernt habe, ist nicht im Sinne der Vertreter, ebenso wenig wie das hier.“ Er wollte sich erneut mit dem Mund über Bens Glied hermachen. Mit übermenschlicher Willensanstrengung konnte Ben ihn gerade noch davon abhalten.





  „Ich möchte, dass du dich hinkniest. Mit dem Rücken zu mir“, wies er dann knapp an. Tach nickte und seinem Blick konnte Ben entnehmen, dass er begierig darauf war, etwas Neues zu erlernen.





  „Es wird vielleicht etwas unangenehm sein, aber nur zu Anfang. Das gibt sich rasch, und dann ist es umwerfend“, sagte er, während Tach seiner Aufforderung nachkam.





  Ben konnte sein Glück kaum fassen. Da kniete dieser Traum von Mann aufrecht vor ihm. Er betrachtete Tachs Rückenmuskulatur, die kleinen Erhebungen seiner Wirbelsäule, die prallen Hinterbacken und den verführerischen Spalt, der sie teilte. Ben legte seine Arme um Tach. Er streichelte erneut dessen Brust, und als Tach den Kopf zu ihm umwandte, trafen sich ihre Münder zu einem Kuss, der Ben zu versengen schien. Er nahm einen Arm wieder nach hinten und fuhr mit der Hand an Tachs Rücken hinab, bis er sie schließlich an einer der Pobacken ruhen ließ. Entzückt nahm er wahr, dass Tach eine Gänsehaut bekommen hatte, die sich verlockend schön über dessen Gesäß erstreckte. Ben ließ nun auch seine andere Hand nach unten gleiten, bis er den harten Schaft umfassen konnte. Er rieb ihn ein wenig, beinahe spielerisch, um Tach nicht zu sehr zu reizen. Die Atmung seines Bettgefährten hörte sich jedoch schon verdächtig schnell an.





  „Okay, ich möchte, dass du dich entspannst. Sei ganz locker. Ich werde dich nun etwas härter reiben und ich möchte, dass du dich einfach darauf konzentrierst.“





  Tach nickte. Ben tat, was er angekündigt hatte, doch zugleich erforschte er mit der anderen Hand den Spalt zwischen den verlockenden Pobacken. Wenn Tach dies irritierte, so ließ er es sich nicht anmerken.





  Er ist es gewohnt, Befehle zu befolgen. Und er tut genau das, was du selbst ihm gesagt hast, schoss es Ben durch den Kopf.





  „Du sagst Bescheid, wenn du etwas nicht möchtest“, setzte er im Befehlston hinterher.





  Abermals nickte Tach. Ben küsste dessen Schulter und biss sanft hinein. Während er bei Tach ausgiebig Handarbeit betrieb, brachte er die Spitze seines eigenen Gliedes vorsichtig zwischen die Pobacken. Es drängte ihn, sich Einlass zu verschaffen, und doch ging er äußerst behutsam vor. Tach schien tatsächlich nicht zu ahnen, was ihn erwartete, bis Ben sich vorsichtig in ihn schob. Einen Moment lang spürte er, wie Tach jeden Muskel anspannte. Ben konzentrierte sich darauf, ihn mit der Hand zu verwöhnen und wisperte: „Du wirst es lieben. Das schwöre ich dir. Und wenn nicht, werden wir es nie wieder auf diese Art tun. Es gibt so viele Möglichkeiten. Das ist nur eine davon.“





  „Aber ich möchte sie kennenlernen“, gab Tach etwas atemlos zurück.





  „Beug dich ein wenig vor und versuch, dich zu entspannen.“ Ben wartete, bis Tach wieder relaxter war. Erneut schob er sich ein Stück vor, das unglaubliche Gefühl genießend, das Tachs Enge ihm bescherte. Und plötzlich schien es, als sei ein Schalter bei Tach umgelegt worden. Er stieß ein begeistertes Stöhnen aus und Ben konnte spüren, wie dessen Schaft noch einmal an Härte zulegte.





  „Ich ahnte, dass dir das gefallen könnte“, hauchte Ben und brachte sich nun rhythmisch tief in Tachs Körper.





  „Das ist wirklich umwerfend. Warum machen die Menschen das nicht den ganzen Tag, wenn sie so etwas können?“, fragte Tach mit lustverhangener Stimme.





  Ben lachte. Er hatte nun wieder ein langsameres Tempo und liebte das Gefühl, sich ohne Hast bis zum Anschlag in Tach zu versenken. Er ahnte, dass sein Bettgefährte gerade seine Lektion im Geiste bereits abgehakt hatte. Ben war sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis der Pamunianer ihm als ausführender Part zeigen wollte, wie schnell er auch diese Spielart des Sexes gelernt hatte. Ein Kurzschluss legte Bens Selbstbeherrschung lahm, als er sich vorstellte, wie sein eigener Hintern von Tach ordentlich rangenommen wurde.





  Und entgegen sämtlicher seiner Vorstellungen, war nicht Tach es, der sich zuerst dem Höhepunkt ergeben musste, sondern er selbst. Ben ließ sich von dem Rausch mitreißen, als er spürte, dass es zu spät war, ihn noch aufzuhalten. „Du bist so eng … heiß … und geil!“, stöhnte Ben. Tach wandte erneut den Kopf zu ihm um. Ben küsste ihn gierig. Er stöhnte seine Lust in Tachs Mund und verlor sich ganz in dem Mann, der zum ersten Mal auf diese Art genommen worden war.





  Ich bin der Erste. Der erste Mann für Tach, wirbelte es durch seine Gedanken. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, das Ben wie trunken machte. Er genoss es solange, wie es ihm möglich war. Als er sich schließlich aus Tach zurückzog, fragte dieser: „Wann können wir das wieder machen?“





  Ben lachte rau, dann sagte er entschuldigend. „Bei mir wird es nun ein wenig dauern, bis ich wieder soweit bin. Aber mach dir keine Sorgen, noch bin ich mit dir nicht fertig.“





  Er betrachtete nun noch einmal Tachs Hintern, der ihm jetzt einen noch geileren Anblick bot, als zuvor.





  Für das, was mir hier geboten wird, würde so mancher Erdenmann glatt eine kleine Schmerzfesselung auf sich nehmen, dachte er und schämte sich zugleich ein wenig dafür, denn zwischen erotischen Spielen und echter Folter bestand ein so großer Unterschied, dass er nicht einmal gedanklich mit einer lustvollen Komponente dessen spielen wollte. Nein, zwischen ihnen würde es keine Fesslungsspielchen geben, keinen Schmerz, keine Bestrafung oder Belohnung im sadomasochistischen Sinne. Und jeder Gedanke, Tach mit Sexentzug zu bestrafen, verschwand völlig aus Bens Kopf. Solange es ihnen vergönnt wäre, einander gut zu tun, wollte er genau das machen … Tach gut tun, und ihm dabei helfen, zu feiern, dass er „unperfekt“ war.





  Er riss sich vom Anblick des erotisch geöffneten und leicht geröteten Anus los und lehnte sich um Tach herum. Dann beugte er sich tief hinab und leckte mit der Zunge über Tachs Hoden. Von einer Sekunde zur anderen war Tach vollkommen angespannt und wich zurück. Ben konnte kaum glauben, was geschah. So verkrampft hatte er ihn nicht einmal erlebt, als er in seinen Anus eingedrungen war. Ben erhob sich und sah ihn an. Tach wich seinem fragenden Blick aus.





  Ben seufzte. „Du kannst dich immer noch nicht damit abfinden, dass sie dort an Ort und Stelle sind, wo sie hingehören, richtig? Du wünschtest dir, sie lägen in einem der Einmachgläser in der Klinik. Oder wer weiß, vielleicht landen sie auch auf dem Teller der Vertreter Wakhors. Wer Würmer isst, dem traue ich alles zu.“ Ben verzog angewidert das Gesicht bei der Vorstellung, dann sagte er mit fester Stimme: „Die haben sie nicht probieren dürfen. Aber ich werde das tun. Halt mich doch auf, wenn du es schaffst! Ich werde deine verdammten Hoden so lange lecken, bis du endlich kapierst, dass du ohne sie keine Lust empfinden würdest. Jedenfalls nicht so, wie du es nun kannst. Begreif doch! Indem sie euch operieren, und euch ihren strengen Regeln unterwerfen, nehmen sie euch diese Freuden. Und ich bin hier, um sie dir wiederzugeben.“





  Ben wusste, dass das nicht stimmte. Er war hier, weil er sich nicht hatte dagegen wehren können. Er war entführt worden, weil er über Wissen verfügte, in das auf der Erde nur wenige Menschen eingeweiht waren. Die verfluchten Pamunianer aber wussten genau, warum sie ausgerechnet ihn entführt hatten. Doch das war nicht der Moment, um darüber nachzudenken. Dies war der Moment, um seine Lippen sanft um fälschlich verhasste Körperteile zu schließen, und sie so lange mit der Zunge zu verwöhnen, bis auch Tach den letzten Rest seiner Kontrolle verlor. Es dauerte etwas, bis dieser es zulassen konnte, dass Ben sich so begehrlich seiner Hoden annahm. Doch dann konnte der schöne Mann gar nicht genug davon bekommen. Gedankenverloren rieb er schließlich sein eigenes Glied, bis er unter den Wellen eines scheinbar nicht enden wollenden Orgasmus erbebte. Ben betrachtete Tach voller Zufriedenheit und auch ein wenig stolz, denn zuletzt hatte Tach seinen Blick gar nicht mehr von Bens Leckkünsten abwenden wollen, und zum ersten Mal in seinem Leben schien der Pamunianer tatsächlich richtig glücklich darüber zu sein, sich gegen den Eingriff gewehrt zu haben.
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  Dieser Roman ist Fiktion. Orte und Personen sind frei erfunden.





  Romanfiguren können darauf verzichten, aber im richtigen Leben gilt: Safer Sex!
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  17. Kapitel





   





  Abermals hat Tach sich als Versager erwiesen, dachte Thorx und verachtete seinen Erzfeind dafür, ihn nicht getötet zu haben, als sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Aber vielleicht wusste Tach, dass er dann, wenn dies alles vorbei war, in Erklärungsnot käme, warum er sich gegen die Festnahme des Menschen auf so drastische Weise gewehrt hatte. Thorx folgte den Fliehenden so schnell er konnte. Als Tach fiel, wurde Thorx selbstsicherer, was seine Aussicht betraf, die beiden noch in dem Tunnel zu stellen. Er zog seine Waffe, richtete den Phaser aus und feuerte eine Salve ab, die den Menschen genau in den Rücken treffen sollte. Doch der Schuss wurde auf seltsame Weise abgelenkt und schlug kurz vor Ben Goldenstein in die Wand ein. Thorx fluchte und feuerte erneut. Auch diesmal landete der Schuss in der Wand, obwohl Thorx sicher war, dass er genau gezielt hatte. Die beiden schafften es, weiterzulaufen. Thorx steckte den Phaser weg und rannte den Fliehenden hinterher. Als er die Stelle erreichte, an der Tach gestürzt war, geriet er selbst ins Schlittern. Noch während er fiel, ahnte er, warum Tach ohne die Hilfe des Menschen nicht mehr auf die Beine gekommen war. Er bemühte sich redlich, doch der Untergrund war wirklich tückisch. Und während Thorx darum kämpfte, aus eigener Kraft wieder aufrecht stehen zu können, musste er zusehen, wie Tach und der Mensch sich immer weiter entfernten. Als er es endlich geschafft hatte, waren die beiden bereits um die nächste Biegung verschwunden.





  Thorx lief los und merkte rasch, dass er vorsichtig sein musste, wenn er nicht erneut auf dem Boden landen wollte. Er starrte auf den Lichtschein hinter der Biegung, die auch er so schnell wie möglich erreichen wollte. Der Boden war abschüssig. Thorx stützte sich an den Wänden ab, um ein wenig Halt zu finden. Als der Untergrund zusätzlich zu vibrieren begann, begriff Thorx im ersten Moment gar nicht, was der Auslöser dafür sein könnte. Das Geräusch, das hinter ihm erklang, sorgte jedoch dafür, dass er den Kopf umwandte. In der Dunkelheit kam etwas auf ihn zu – es war gewaltig. Immer wieder schlug es gegen die Wände und nahm an Geschwindigkeit zu, als es die Stelle erreichte, an der der Boden sich senkte. Thorx’ letzter Gedanke war, dass er irgendwen für das, was nun geschehen würde, zur Rechenschaft ziehen musste. Dann wurde er von dem riesigen Eisklotz getroffen und mitgeschleift. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Block aus gefrorenen Würmern ihn wieder freigab und mit einer rasanten Geschwindigkeit dem Licht entgegen schoss. Thorx hatte noch nie im Leben einen solchen Schmerz gefühlt. Sein Arm schien in Flammen zu stehen, doch er konnte in der Dunkelheit nicht ausmachen, was geschehen war. Ein entsetzlicher Laut hallte durch die Röhre und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Thorx begriff, dass er selbst es war, der schrie. Die Qual war unerträglich, und als ob der Boden selbst ihn verhöhnen wollte, zwang dieser Thorx erneut nieder, bis er auf Knien dem Licht entgegenrutschte. Bei jeder noch so kleinen Erschütterung fühlte es sich an, als würden ihm heiße Klingen in den Arm und in die Schulter gestochen. Das Schreien wurde von ersticktem Schluchzen unterbrochen. Als die Neigung der Röhre endete, wurden Thorx’ tränennasse Augen vom grellen Licht geblendet. Er tastete mit der einen Hand umher und spürte ein scharfkantiges Gitter unter sich.





  Die Schneidevorrichtung, schoss es ihm durch den Kopf. Er befand sich genau über der Stelle, an der die Wurmblöcke zerschnitten und in verschiedenen Transportröhren über ganz Pamu verteilt wurden. Es war einer der Knotenpunkte, an denen auch die Röhren sich in sämtliche erdenklichen Richtungen teilten. In diesem Moment wurde ihm klar, dass Tach und der Mensch ihm entkommen waren. Erneut entrang sich ihm ein Schrei, diesmal voller Wut.





  Er kam auf die Beine und verließ das Gitter, auf dem bereits der Block, der ihn erwischt hatte, darauf wartete, in die Tiefe befördert zu werden. Thorx sah zu, wie das Gitter schließlich aufklappte und das Gebilde aus gefrorenen Würmern den Klingen entgegen fiel. Er legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich gegen die metallene Wand. Der Schmerz war immer noch so groß, dass es ihm den Atem raubte. Das helle Licht schien plötzlich vor seinen Augen zu flackern und Thorx spürte Wärme, die sich an seiner Körperseite ausbreitete. Er betete. Wakhor würde ihn beschützen. Immer. Denn er war sein treuer Diener. Sein allmächtiger Gott hatte ein Auge auf ihn. Thorx lobte seinen Herrn und versprach ihm Treue bis in den Tod, wenn er nur dafür sorgen würde, dass er makellos bliebe. Dann öffnete er die Augen und versuchte den Arm zu heben. Es gelang ihm nicht. Er sah nur das Rot, das sich unaufhörlich einen breiten Weg durch den Stoff seiner Kleidung bahnte. Er drehte den Kopf noch ein Stück weiter und dann sah er es. Der Stoff an der Schulter war zerrissen. Darunter erkannte er eine blutige Wunde, die einst seine Schulter gewesen war. Der Knorpel des Gelenks war zerfetzt und hing zwischen den durchtrennten Muskeln und Sehnen. Blut quoll unaufhörlich hervor.





  Thorx begann zu weinen. „Bitte, Wakhor … bitte … ich bin … dein treuer Diener“, flehte er erstickt. Er senkte den Blick erneut und das Grauen überwältigte ihn. Der Eisblock hatte seinen Arm abgerissen. Nun hingen dort nur noch einzelne Sehnen aus der Wunde; sie schaukelten bei jeder Bewegung, die Thorx’ Körper unter den heftigen Weinkrämpfen erschütterten.  





   





  *





   





  „Es ist nicht mehr weit. Schaffst du es noch?“ Tach sah Ben beunruhigt an.





  Dieser rang sich ein Lächeln ab. „Und wenn ich nun Nein sage? Trägst du mich dann wieder?“





  Tach nickte ernst.





  Ben ging weiter, auch wenn er bei jedem Schritt sich selbst überwinden musste. Er musste sich unbedingt ablenken, wenn er nicht tatsächlich ohnmächtig werden wollte. „Es war schön, wie du mich bei unserer ersten Begegnung getragen hast. Ich fühlte mich geborgen. Aber zugleich war es mir auch peinlich.“





  „Ja, mir auch“, erwiderte Tach zu Bens großer Überraschung sofort.





  „Warum das?“, fragte er verblüfft.





  Tach lächelte verlegen. „Weil ich körperlich auf dich reagiert habe. Dein Anblick hat mich irgendwie …“, er unterbrach sich und für einen Moment vergaß Ben seine Schmerzen.





  „Mein Anblick hat dich geil gemacht?“, fragte er neugierig.





  Tach nickte leicht. „Ich hatte vorher noch nie einen anderen Mann so nah gespürt. Schon als ich dich in deinem Gleiter sah, fiel mir auf, dass ich mich von dir auf eine ganz ungewohnte Weise angezogen fühle. Das alles hat mich sehr verwirrt. Es ist schwer, sich zu einem Gefangenen hingezogen zu fühlen, wenn man ihn eigentlich verhören soll.“





  „Oder foltern“, erinnerte Ben mit düsterer Stimme.





  Tach nickte stumm.





  „Ja, das ist sicher ein Problem“, räumte Ben mit sarkastischem Unterton ein. „Thorx hat das aber vermutlich nicht, deshalb bist du auch der Delab und er ist der tolle Hecht.“





  „Toller Hecht?“, echote Tach verwirrt.





  „Ja … ein Fisch … also, nein, eine Redensart … tut mir leid Tach, aber ich kann jetzt wirklich nicht näher erklären, was es …“ Ben blieb stehen, als ihm schwarz vor den Augen wurde. Nur kurz darauf spürte er Tachs Hände, die seinen Körper umfingen. „Ich kann alleine … laufen …“, brachte Ben mühsam hervor.





  „Das weiß ich, aber ich möchte dich tragen. Wehr dich nicht, denn es macht mir Spaß.“





  Ben lachte leise. „Spaß … ihr Pamunianer habt wirklich eine merkwürdige Art, Spaß zu haben.“ Er fühlte, wie Tach ihn emporhob. Alles in Ben schrie danach, sich aus dem Griff seines Begleiters zu lösen, doch stattdessen lehnte er seinen Kopf an Tachs Schulter und murmelte: „Lass mich nicht in einer Folterzelle aufwachen.“





  „Das werde ich nicht“, versprach Tach.





   





  *





   





  Michael Lorenz starrte auf das Wesen, das von sich selbst behauptete, eine Art Gott namens Wakhor zu sein.





  Vielleicht drehe ich nun vollkommen durch, dachte Michael und sah sich im Langstreckentransporter um. Möglicherweise gab es irgendetwas, das ihm bestätigen würde, dass dies unmöglich die Realität sein konnte. Eine leise Stimme flüsterte ihm ein, dass auch Carol nicht Realität gewesen war, und er sich willig der Illusion hingegeben hatte.





  „Du denkst schon wieder an sie … an diese Frau“, sagte das Wesen aus den metallenen Tropfen tadelnd. „Es war eine interessante Erfahrung, zu erleben, wie eure Körper sich anfühlen, wenn ihr Sex miteinander habt. Aber nun wird es Zeit, dass du begreifst, wen du eigentlich vor dir hast. Ich habe Pläne mit dir, Michael Lorenz. Du bist so willig meinem Lockruf gefolgt und hast diesen Teil, der mir verloren ging, nach Pamu zurückgebracht. Ein winziger Teil, der dank deiner Hilfe dein Schiff steuern konnte und es zu Höchstleistungen antrieb. Ohne meine Hilfe hättest du Pamu niemals erreichen können. Aber ohne deine Hilfe hätte ich mich niemals hier an Bord so vermehren können, um dir ein Abbild deiner Frau zu erschaffen. Ich würde sagen, wir sind quitt, wie ihr Menschen es so schön formuliert. Und nun werden wir gemeinsam Pamu betreten. In wenigen Augenblicken schwenken wir in die Umlaufbahn ein. Ich werde dich nun in Schlaf versetzen, und wenn du aufwachst, wird es Pamunianer geben, die sich um dich kümmern. Ich dagegen werde mich dann bereits wieder mit Wakhor verbunden haben, der mich so schmerzlich vermisste.“





  „Aber sagtest du nicht, dass du Wakhor bist?“, fragte Michael verwirrt nach.





  Die Gestalt richtete ihre metallenen Augenhöhlen auf ihn. „Ja, das sagte ich. Wakhor ist riesig. Und er ist in allem, was auf Pamu existiert. Ich bin ein Teil davon, und nun bin ich dank deiner Hilfe zurückgekehrt. Versuche besser nicht, das Ausmaß meiner Macht verstehen zu wollen. Sobald sich meine Diener um dich gekümmert haben, wirst du ganz von selbst verstehen, wer oder was ich bin. Und du wirst mir mit Freuden dienen. Du wolltest doch Macht, Michael Lorenz. Es war dieser Gedanke, der dich überhaupt hergeführt hat. Ich werde dir Macht geben … die Macht, alle deine Mitmenschen zu übertrumpfen. Du wirst nur eine Kleinigkeit dafür tun müssen. Aber das sollte dir jetzt keine Gedanken bereiten. Du wirst es noch früh genug erfahren. Schlaf jetzt, Michael. Schlaf und träum von mir.“ Während das Wesen den letzten Satz gesprochen hatte, verwandelte es sich in Carol zurück, die beruhigend die Hand auf Michaels Stirn legte.





  Erst jetzt bemerkte er, dass er zu Boden gesunken und unglaublich müde war. Carols Stimme erklang und sang ihn leise in den Schlaf. Ganz so hatte er es sich einst gewünscht, dass sie ihre gemeinsamen Kinder irgendwann in den Schlaf singen würde. Er erinnerte sich an diesen Gedanken. Michael Lorenz sah die Szene vor sich und lächelte, während er einschlief. Er bekam schon nicht mehr mit, dass sein Gleiter über Pamu in den Landemodus schaltete.





   





  *





   





  Es gab nur noch einen einzigen Gedanken, der Thorx beherrschte. Er war nicht mehr perfekt … und er würde es nie wieder sein. Nicht bei diesen Verletzungen. Es galt nun Entscheidungen zu treffen, auch wenn der Blutverlust ihn inzwischen am klaren Denken hinderte. Wenn er hier in diesem Gang verblutete, würde man ihn früher oder später finden. Jeder Pamunianer wüsste dann, dass er als Unperfekter gestorben war. Es gab nur einen Weg, das zu verhindern. Thorx stieß sich von der Wand ab und ging mit schleppenden Schritten zum Gitter zurück. Kurz davor blieb er stehen und starrte in die Tiefe. Wenn die Klingen seinem Leben ein Ende bereiteten, würde sein Verschwinden vermutlich niemals aufgeklärt werden. Seine Leichenteile würden als Fremdkörper mit dem anderen Müll in die Brennkammer geschickt werden, und niemand würde je erfahren, was aus ihm geworden war. Sein Entschluss stand fest. Thorx begann zu beten. Er vertiefte sich in seine Gedanken an Wakhor und flehte ihn an, ihn trotz seiner Unvollkommenheit ans Gnädige Ziel zu führen. Blut sickerte unaufhörlich aus der großen Wunde. Es wurde Zeit, den letzten Schritt zu tun, bis ihm selbst dafür die Kraft fehlen würde. Doch plötzlich waren seine Füße wie mit dem Boden verankert. Ungläubig senkte Thorx den Kopf und sah, dass sie tatsächlich in dem Metall feststeckten. Es war, als wäre der Untergrund flüssig geworden und hätte sich um seine Schuhe wieder gefestigt. Thorx heulte auf vor Wut und Verzweiflung. Er versuchte, seine Füße aus den Schuhen zu ziehen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Ein Geräusch zu seiner Linken ließ ihn den Kopf wenden. Verwirrt sah er zu, wie sich ein Teil der Wand löste und in einer flüssigen Masse auf ihn zuschwebte. Erst als sie seine zerfetzte Schulter traf, begriff Thorx, dass die metallene Substanz heiß war. Sie umhüllte seine Wunde und versiegelte sie, indem sie die zerstörten Gefäße zu einer schwelenden Kruste zusammenschweißte. Thorx schrie, bis er heiser war.





  Eine Stimme brannte sich zugleich in seinen Geist. „Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Wann du gehst, bestimme ich!“





  Es war das erste Mal, dass Wakhor direkt zu ihm sprach. Und obwohl dies ein Grund für unendliche Freude gewesen wäre, fühlte Thorx nur Angst und Verzweiflung. Er begriff, dass er ein Instrument seines Gottes war, und keine Gnade erwarten durfte. Der Boden neigte sich plötzlich und zugleich wurden seine Füße befreit. Thorx rutschte von dem Erlösung versprechenden Gitter fort. Das Metall um seine Schulter war verschwunden, die Wunde stank bestialisch. Als der Boden sich endlich wieder in die Waagerechte begab, blieb Thorx hilflos liegen. Er war bis zur Gabelung der Gänge befördert worden und nun tastete ihn einer der Scanner ab.





  „Nein, nein …“, flehte Thorx, aber es war zu spät.





  In Queilor liefen gerade die Daten ein, dass ein Pamunianer verletzt war. Es würde nicht lange dauern, bis man ihn holen, und jeder von seiner Schande erfahren würde. Sein Gott hatte ihn nicht erhört, sondern er hatte sich als so grausam erwiesen, dass ein Teil von Thorx nicht umhin kam, ihm dafür tiefen Respekt zu zollen.





   





  *





   





  „Wir sind da.“ Tach hatte die erlösenden Worte endlich gesprochen und Ben stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Es ist nur ein Raum und ein kleiner Bereich für die Hygiene. Aber ich hatte vor einiger Zeit mal Vorräte dort untergestellt. Ich habe sie von meinen Rationen zurückgelegt. Es sind nur wenige, fürchte ich.“





  Ben winkte ab. Alles, was er wollte, war ein Ort, an dem er sich hinlegen und die Augen schließen konnte. „Sollte die Nahrung nicht reichen, können wir ja noch mal einen Ausflug zu eurem Zacham-Feld machen. Aber im Moment habe ich ohnehin keinen Hunger.“ Als er Tach in den Raum gefolgt war, blieb er im Dunkeln stehen.





  „Der Lichtsensor muss defekt sein. Warte hier, ich sehe mal nach“, wies ihn Tach an.





  Ben lehnte sich vorsichtig an eine der Wände. Sie war kalt, aber immerhin nicht klebrig. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern und Ben fühlte sich voller Unbehagen an sein Warten in der Kühlkammer erinnert. Gerade bevor die Erinnerungen an seinen grausigen Fund wieder richtig Gestalt annehmen konnten, ging die Deckenbeleuchtung an. Ben sah sich um. Tach befand sich im hinteren Teil des Raumes und machte eine hilflose Geste. Das Wenige, was sich in ihrer neuen Unterkunft befand, lag einfach auf dem Boden.





  Ben machte ein paar Schritte und hob eine der Matten an, die aus Pflanzenfasern gewebt war. „Zacham?“, fragte er.





  „Dolach. Die Pflanzenfasern werden in etwas Wasser erhitzt und bleiben für einen Tag darin. Anschließend kann man aus ihnen Matten und aus den feineren Strängen eine Art Decken fertigen.“





  „Dolach … in Wasser … war es nicht das, woraus du mir eine Brühe bereiten wolltest?“





  Tach schüttelte den Kopf. „Nein, die Brühe werde ich dir aus Sahori-Wurzeln machen.“





  Ben schwieg. Es gab nur drei Pflanzenarten auf Pamu und er schalt sich selbst einen Idioten, weil er nicht in der Lage war, sie auseinanderzuhalten.





  „Das Bett in unserer anderen Unterkunft war ebenfalls aus Dolach-Fasern. Ich werde uns Decken später besorgen, aber zuerst möchte ich mich um deine Wunden kümmern. Ich weiß, es sieht hier furchtbar aus.“





  Ben lachte leise. „Du warst wohl nicht auf Besuch eingestellt.“





  Tach schien den Spaß nicht zu begreifen. „Nein, das war ich nicht.“ Er atmete tief durch und plötzlich änderte sich sein Blick. Es war eine Art von Wehmut, die Ben zu erkennen glaubte. „Wenn du meine eigentliche Unterkunft kennen würdest, dann würdest du bestimmt anders über mich denken.“ Ben stutzte. „Wieso? Wie denke ich denn über dich?“





  Tach machte eine abwehrende Handbewegung. „Man kann hier leben, Ben. Es ist nicht üblicherweise so … kalt und ungemütlich. Wir Pamunianer mögen nicht die gleichen Möglichkeiten haben, wie ihr auf der Erde, aber wir kommen mit den Dingen aus, die wir haben, und in meiner echten Unterkunft sieht es um einiges gemütlicher aus, als in diesen Verstecken. Ich wollte nur, dass du das weißt.“





  Ben ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Mit Sicherheit hatte Tach recht. Es war töricht, anzunehmen, dass alle Pamunianer wie auf der Flucht lebten, und er verstand Tachs Bemühungen, ihm klarmachen zu wollen, dass es auf seinem Planeten mehr gab.





  „Vielleicht werde ich deine Unterkunft ja irgendwann noch zu sehen bekommen. Und bis dahin … fühle ich mich einfach dort wohl, wo du bist.“ Ben wartete, wie Tach auf seine Worte reagieren würde. Ein Lächeln entstand auf dessen Gesicht und Ben wusste, dass er die richtigen Worte gewählt hatte. Es war ihm wichtig, dass Tach erkannte, wie dankbar er ihm war, und wie sehr er dessen Gesellschaft genoss. Das Einzige, worüber Ben nicht nachdenken durfte, war die Tatsache, dass er Tachs Gesellschaft viel lieber im Schutz seiner eigenen menschlichen Gesellschaft genossen hätte. Die Gefahren auf Pamu waren einfach zu vielfältig und bedrohlich. Tach war inzwischen dabei, die Matten übereinanderzulegen, damit sie zumindest einigermaßen die Härte des Bodens abfedern würden. Dann deutete er mit der Hand darauf und sagte: „Zieh die nassen Sachen aus und leg dich hin. Ich werde dir eine Brühe bereiten, die dich wärmt, und die ich ebenfalls benötige, um deine Wunden zu säubern, danach werde ich die Decken besorgen.“





  Ben nickte stumm und legte den feuchten Umhang ab. Dieser hatte inzwischen auch den Rest seiner Kleidung klamm gemacht. Als Ben seine Hose auszog, zischte er vor Schmerz, als der Stoff sich von den aufgeschlagenen Knien löste. Das Blut war inzwischen angetrocknet gewesen, doch jetzt brachen die Wunden erneut auf. Das Muster des Gitters zeigte sich für einen Moment deutlich, bis die blutigen Linien sich miteinander vermischten. Tach hatte sich abgewandt und bereitete die besagte Brühe in einer Nische des Raumes vor. Ben betrachtete sein Fußgelenk. Es war deutlich geschwollen. Die Wunden auf der Brust, die Thorx ihm zugefügt hatte, waren ebenfalls noch deutlich zu erkennen. Als Ben nackt war, wurde das Frösteln noch schlimmer. Er legte sich auf die Matte und kauerte sich zusammen. Eine Decke käme ihm jetzt wirklich gelegen. Tach wandte sich um und hielt einen Metallbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit in den Händen.





  „Das wird dir gut tun. Es schmeckt auch nicht schlecht. Vertrau mir.“





  „Nach Erde … ich erinnere mich“, sagte Ben mit zitternder Stimme. Er nahm den Becher entgegen und nippte an der Flüssigkeit. Ben war überrascht, dass der Geschmack tatsächlich angenehm war. Er trank erneut und fühlte eine wohltuende Wärme, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Außerdem schien es ihm, als würde das unangenehme Pochen in seinen Knien langsam nachlassen. Tach tauchte ein Stück Stoff seines Umhangs in eine Schüssel mit dem Sud und begann damit, die Wunden zu betupfen. Ben fragte nicht, ob die Flüssigkeit desinfizierend wirkte. Er genoss es einfach, dass Tach sich um ihn kümmerte.





  „Sie werden wieder heilen“, sagte Tach schließlich mit rauer Stimme.





  „Ja, das werden sie, aber es werden Narben bleiben. Ich werde nie wieder perfekt sein.“ Ben sah Tach bei seinen Worten aufmerksam an. Dieser ließ seine Hand nun auf Bens Oberschenkel ruhen, bevor er damit begann, ihn zu streicheln. Langsam ließ er seine Finger nach oben wandern und dann sanft über Bens Hoden und dessen Glied gleiten. Die Wärme in Ben nahm noch zu, und er spürte, dass sein bestes Stück nicht mehr lange schlaff bleiben würde. Er räusperte sich. Tach, der fasziniert zusah, wie sich unter seinen Streicheleinheiten Bens Penis aufrichtete, flüsterte: „Du wirst für mich immer perfekt sein, egal wie das hier ausgeht … du bist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.“





  Ben ließ sich einfach nur fallen … in diese Worte, die ihn ebenso streichelten, wie Tachs Hand. Er stellte den Becher mit der Brühe auf den Boden, streckte sich vollends auf der Matte aus und schloss die Augen. Tachs Finger vollführten kleine Wanderungen auf seiner Haut, die immer wieder durch kreisende Bewegungen unterbrochen wurden. Dann fühlte er Tachs Mund an seinem Oberschenkel. Küssend arbeitete dieser sich langsam bis zu Bens inzwischen erigiertem Glied vor. „Erwarte nicht zu viel von mir, ich bin wirklich ziemlich müde“, sagte Ben leise.





  „Ich erwarte gar nichts. Du brauchst nichts zu tun. Es würde mir nur Spaß machen, dir den Schwanz zu lutschen. Darf man das so sagen?“





  Ben schnaubte gleichsam belustigt wie erregt. „Ja, das darf man so sagen. Genaugenommen macht mich das ziemlich an, wenn du das so sagst.“





  Tach lächelte, als Ben kurz die Augen öffnete, um dessen Reaktion zu sehen. „Wie geht es deiner Hand?“, fragte Ben mit rauer Stimme, als ihm auffiel, dass sich bisher alles nur um seine eigenen Verletzungen gedreht hatte.





  „Sie schmerzt. Aber wenn ich dich sehe, vergesse ich es. Ben … ist es richtig, dass ich so gerne deine Genitalien berühre? Oder ist das schlecht? Ich meine … tun Menschen das bei sich auch gegenseitig so gerne?“





  Ben war inzwischen hocherregt und hätte Tach am liebsten wieder gesagt, dass er einfach zu viel redete. Andererseits hatte dieser auch längst nicht so viel Zeit gehabt, mit seiner eigenen Lust umgehen zu lernen, wie Ben selbst sie gehabt hatte. Er bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Also, für mich ist es absolut in Ordnung, dass du das gerne tust. Und ja, Menschen tun das gegenseitig auch gerne.“





  Tach sah ihn forschend an. „Warum tut ihr es dann nicht ständig?“





  Ben lachte leise. „Ja, das ist eine gute Frage“, gab er zu. Er räusperte sich. „Ganz so einfach ist das auch bei uns nicht. Schamgefühl spielt eine große Rolle. Normalerweise suchen sich Menschen sehr genau aus, mit wem sie Sex haben. Es gibt auch Ausnahmen, aber auf jeden Fall gibt es Spielregeln, die man einhalten sollte.“





  „Das klingt kompliziert“, sagte Tach.





  Ben nickte vage. „Es geht so. Wenn man damit aufwächst, begreift man sie normalerweise.“





  Tach wurde nachdenklich. „Ich bin der Einzige, mit dem du hier Sex haben kannst. Der Einzige, der das, was du empfindest, zurückgeben kann. Ist das der Grund, warum du mit mir all diese Dinge getan hast?“





  Nun lachte Ben rau. „Ist das deine Art, deine angebliche Abhängigkeit von mir mit gleicher Münze heimzuzahlen? Frag nicht so viel, Tach. Genieße einfach! Und wenn du keine Lust mehr hast, dann lass mich schlafen.“





  Tach fixierte Ben, als wolle er ergründen, ob dieser so erregt wirklich einschlafen könnte. Ohne ein weiteres Wort machte er sich dann über Bens Erektion her, als wolle er das unbedingt verhindern. Er umfasste den Schaft und ließ ihn sich ohne Umschweife tief in den Rachen gleiten. Ben stöhnte leise auf, während sein Ständer fest von Tachs Lippen umschlossen wurde. Es war schön, fühlen zu können, dass Tach nicht mehr übte, sondern das, was er tat, selbst zutiefst genoss. Ben spürte es bei jedem Verschlingen, bei jedem Zungenspiel, das seine Eichel verwöhnte und bei jedem vorsichtigen Griff, der seine Hoden spielerisch umfing. Die Sache lief keineswegs geräuschlos ab und Ben lauschte mit rasendem Puls wie unbefangen Tach sich seiner Erektion annahm. Von den schmerzenden Knien ging nur noch ein dumpfes Pochen aus, das vom Wohlgefühl und dem auf Ben zurasenden Höhepunkt äußerst angenehm überlagert wurde. Und auch Tach schien genug Spaß an der Sache zu haben, um wie selbstverständlich mit der unversehrten Hand in seine Hose zu greifen, um seinen Schaft zu reiben und sich auf diese Art Erleichterung zu verschaffen. Es war der perfekte Moment zweier unperfekter Männer.





   





  *





   





  Marhano starrte auf die Anzeigen. Die Scanner in Sektor Zwei-Acht hatten etwas entdeckt. Die Werte zeigten einen verletzten Pamunianer. Das kam selten vor, aber es war Marhano durchaus nicht unbekannt. Für ihn bedeutete das, ein Team loszuschicken, das den Verletzten bergen und in die Klinik bringen würde. In den meisten Fällen war es möglich, die Verletzungen dort zu heilen und den Pamunianer so rasch wie möglich wieder in den Arbeitszyklus einzugliedern. Die Verletzungen, die die Scanner bei diesem armen Kerl anzeigten, waren jedoch schlimmer als alles, was Marhano bislang zu Gesicht bekommen hatte. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, was das für den Betroffenen bedeuten würde und schüttelte den Gedanken ab. Es gab ohnehin nichts, was er für den bemitleidenswerten Kerl tun könnte. Sein eigener Arbeitszyklus wäre bald beendet und Marhano sehnte sich danach, in seiner Unterkunft in tiefen Schlaf zu sinken. Als der Bergungstrupp ihm jedoch etwas später mitteilte, wer der Mann war, den sie vorgefunden hatten, war Marhanos Müdigkeit auf einen Schlag völlig verschwunden. Der Verletzte war Thorx! Ein Gefühl von Genugtuung durchströmte Marhano.





  Als der Pamunianer Zortax den Raum betrat, um ihn abzulösen, hatte Marhano Mühe, ihm sachlich zu berichten, was geschehen war. Es lag ein freudiger Unterton in seiner Stimme, der Zortax merklich verunsicherte. Marhano verließ den Kontrollraum so schnell wie möglich, um alleine zu sein. Er konnte nicht erwarten, dass jemand seine Ansicht teilte. Im Gegenteil. Niemand durfte wissen, dass Thorx es seiner Meinung nach verdient hatte, verletzt zu werden. Doch auch wenn er seine Freude nicht zeigen, und mit niemandem teilen durfte, wollte Marhano diesen Vorfall auf ganz besondere Art feiern. Statt sich zu seiner Unterkunft zu begeben, machte er sich auf den Weg in den Gefängnistrakt. Zielstrebig ging er auf eine der Zellen zu und öffnete die Tür. Er betrat den Raum. Dem Gefangenen hatte man die Augen verbunden. Eine Fesselung verhinderte, dass er die Binde abnehmen konnte. Es geschah nicht oft, dass Pamunianer inhaftiert worden. Und es ist nicht richtig!, dachte Marhano grimmig. Ihr Gesetz sah es nicht vor, jemanden aus dem eigenen Volk zu quälen. Es war Thorx gewesen, der den Arbeiter wie einen Unwerten behandelte. Der Mann reagierte kaum, als Marhano ihn ansprach. Er war entkräftet und hatte sich eingenässt.





  „Du wirst dich nun in die Klinik begeben. Dein Auge wird behandelt werden, und sobald dies geschehen ist, kannst du dich zu deinem nächsten Arbeitszyklus melden“, sagte Marhano. Er löste die Fesselung. Als er die Augenbinde des Mannes abnahm, sah er, dass dessen Auge eiterte. Marhano würgte, als er den Geruch wahrnahm. Doch trotz des Ekels, den er empfand, fühlte er noch etwas anderes. Es war der Wunsch, den Mann zu trösten, der ohne eigenes Verschulden in eine Folterzelle gesperrt, und vermutlich nur knapp der Folterung durch Thorx entkommen war.





  Während der Arbeiter sich aufrichtete und die Zelle mit wankenden Schritten verließ, sah Marhano ihm hinterher. Wenn Thorx wiederkehrte, würde er wütend sein, weil er niemanden mehr in der Zelle vorfinden würde. Einen Moment lang befiel Marhano die Angst vor der Rache seines Obersten. Aber er wusste, dass Wakhor ihn dafür beschützen würde, dass er die Gesetze eingehalten hatte. Keinem Pamunianer durfte Leid zugefügt werden. Und obwohl dies für jeden Einzelnen von ihnen galt, hoffte Marhano doch insgeheim, dass Thorx an seiner schweren Verletzung sterben würde. Er wusste, dass diese Gedanken nicht richtig waren, aber er konnte sie nicht abstellen. Zum ersten Mal in seinem Leben hasste er jemanden. Als er zurückging, um das Queilor durch die Verbindung seiner Abteilung verlassen zu können, öffnete sich plötzlich die Tür des Kontrollraumes. Zortax trat mit überaus ernster Miene heraus, blieb stehen und starrte Marhano kurz an, dann stieß er hervor: „Ein Langstreckengleiter ist soeben in den Docks gelandet. Laut den Sensoren ist ein Mensch an Bord. Ich habe Anweisung erhalten, ihn sofort zu den Vertretern Wakhors zu bringen. Aber dafür muss ich meinen Posten verlassen.“





  Marhano war über die Nachricht völlig überrascht. Ein Langstreckengleiter mit einem Menschen an Bord … Normalerweise verirrten sich Menschen niemals nach Pamu, denn dafür war die Erde viel zu weit entfernt. Es war nur möglich, sie zu holen, indem die Vertreter Wakhors dafür sorgten. Am liebsten hätte Marhano Zortax nun begleitet, doch das war nicht möglich, da sein Arbeitszyklus bereits beendet war. Es gab nur eine Chance, die eigene Neugier zu befriedigen.





  „Ich werde den Kontrollraum übernehmen, solange du im Dock bist. Sollte es ein Problem geben, werde ich mich bei dir melden“, bot er Zortax an. Offensichtlich dankbar stimmte dieser ihm zu und machte sich dann auf den Weg. Marhano betrat den Kontrollraum und stellte zwei der Monitore rasch so ein, dass sie ihm genau das zeigten, was ihn interessierte. Zum einen waren das die Überwachungsscanner im Dock, die ihm zumindest die wichtigsten Daten über das fremde Raumschiff lieferten, sowie die Scanner in der Klinik. Dort war man bereits dabei, Thorx zu operieren. Marhano starrte gebannt auf den Monitor, dann fluchte er leise. Die Lebenswerte von Thorx blieben erschreckend stabil.
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  6. Kapitel             





   





  Tach dirigierte Ben durch den Gang. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden ebenfalls aus Metall, wie schon Bens Zelle. Der Pamunianer führte ihn, bis sie an eine Abzweigung kamen. Der Gefängnistrakt schien nicht sonderlich gut bewacht zu sein, was vermutlich daran lag, dass den Gefangenen ein Ausbruch völlig unmöglich war.





  Während sie an der Gabelung verharrten, sah Ben sich seine Wunden genauer an. Sie brannten höllisch, doch die Blutungen hatten inzwischen aufgehört. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass Thorx noch nicht so tief geschnitten hatte, um ihn damit ernsthaft in Lebensgefahr zu bringen. Ben zog ein Stück Stoff aus einer der getrockneten Wunden, verzog das Gesicht unter dem Schmerz und flüsterte Tach zu: „Was passiert, wenn ein Gefangener sich Gewalt über denjenigen verschafft, dessen Iris-Code die Zellentür öffnen kann?“





  Tach sah ihm in die Augen. Die beiden Männer waren sich nun so nah, dass Ben den Atem des Pamunianers über seine Wange streichen spürte.





  „Normalerweise sind die Gefangenen gefesselt, bis sie befragt werden. Diese Fesselung basiert auf chemischen Substanzen, die durch den Phaser aktiviert werden. Da wir deine körperlichen Reaktionen nicht gut genug einschätzen konnten, und wir dich noch dringend brauchten, blieb dir die Schmerzfesselung erspart.“ Tach sah Ben noch einen Moment lang an, dann wandte er sich ab.





  Ben war nicht in der Lage zu antworten. Man hatte ihn nicht schonen wollen, sondern lediglich dafür sorgen, dass die Befragung gesichert war.





  „Woher kommt nur diese Gewalt, mit der ihr Gefangene behandelt? Folter … Schmerzfesselung … warum diese Brutalität?“





  Tach sah ihn wieder an, sein Blick verdüsterte sich.





  „Weil nur Pamunianer wertvolle Lebewesen sind. Wir sind die Herrscher. Diener hält man am Besten, indem man sie Schmerz fühlen lässt. Sie brauchen ihn, um ihren Platz zu erkennen.“





  Ben konnte es nicht fassen. Da hockte dieser unverschämt gut aussehende Mann neben ihm, rettete ihn aus der Zelle und erklärte ihm nun, dass er ihn selbst für nichts weiter als einen Diener hielt.





  Ben war hin- und hergerissen, wie er darauf reagieren sollte. Wenn er sich nun gegen diese Ungerechtigkeiten wehrte, würde Tach ihn vermutlich so schnell in die Zelle zurückbringen, wie er ihn daraus befreit hatte. Doch wenn er still blieb, gab er damit eine Zustimmung, die er einfach nicht geben wollte.





  „Mein Platz ist kein geringerer als deiner“, widersprach er daher leise.





  Tach sah ihn an und lächelte bitter. „Vermutlich nicht. Doch nur, weil ich nicht perfekt bin.“





  Ben stöhnte genervt bei dieser Antwort auf.





  „Das hat doch nichts damit zu tun, ob du eine Narbe hast, oder ob du noch im Vollbesitz deiner Genitalien bist! Es geht einfach darum, dass ihr zu einer Art von Größenwahn erzogen werdet, der jeder Beschreibung spottet. Ihr wollt in Handelsabkommen einbezogen werden – von mir aus! Aber ihr seid verdammt noch mal nicht Gottes Liebling … oder Wakhors. Oder weiß der Henker von wem! Warum geht ihr nur diesen Weg? Gewalt hat in der Menschheitsgeschichte noch nie etwas Gutes bewirkt.“





  „Wir sind keine Menschen. Wir haben unsere eigenen Gesetze und Regeln … und unsere eigene Geschichte.“





  Tach änderte seine Position und zog Ben nun wieder mit sich. Er hatte sich für den rechten Gang entschieden. Ben taumelte hinterher, sich bewusst, dass sein Retter jederzeit die Waffe auf ihn richten könnte, wenn er nicht spurte.





  Als sie am Ende des Ganges ankamen, tastete ein Lichtstrahl die komplette Umgebung ab.





  „Komm her, ganz dicht, dann wird er dich nicht erkennen. Noch hat niemand Verdacht geschöpft. Man wird nicht auf menschliche Lebenszeichen achten, wenn sie von meinen verdeckt werden. Leg deine Arme um mich und press deinen Körper fest gegen meinen.“





  Ben starrte den Pamunianer wie paralysiert an.





  „Was?“, hauchte er dann. Tach griff abermals nach ihm, drehte sich dann um und zog Ben dicht an sich.





  Automatisch schlang Ben die Arme um den anderen Mann, fühlte dessen breite Brust, sein Becken wurde gegen das Gesäß des Pamunianers gedrückt. Ben schnappte nach Luft. Als Tach sich in Bewegung setzte, um den Lichtstrahl zu passieren, folgte ihm Ben, als wären sie ein einziger Körper. Die Reibung an seinem Schritt machte Ben fast wahnsinnig. Sein Körper reagierte auf diese verlockende Nähe und Ben verfluchte alle Götter, die es irgendwo gab, weil er dieser kompromittierenden Situation nicht entgehen konnte.





  Ihm blieb keine Wahl. Entweder entdeckten die Pamunianer ihn, oder Tach entdeckte, dass er ihn alles andere als kalt ließ. Sie durchschritten gemeinsam den tastenden Strahl. Ben konnte spüren, wie er ihm über den Körper glitt und zugleich den von Tach abtaste. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass sie gerade wie ein einziger Körper erfasst wurden. Er hoffte, dass Tach recht behielt, und seine eigenen Werte durch die des Pamunianers überlagert wurden.





  Sie erreichten die andere Seite, der Strahl begnügte sich damit, auf die nächsten Passanten zu warten, ohne einen Alarm ausgelöst zu haben.





  Ben wollte sich von Tach lösen, doch dieser griff nach hinten und bekam ihm zu fassen. Nachdrücklich zog er ihn an sich und Ben stöhnte leise auf, als seine inzwischen steinharte Erektion erneut gegen den Hintern des Pamunianers gepresst wurde. Er biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Tach lotste ihn erneut in einen der Gänge, dieser war kaum beleuchtet und schien keine große Rolle in der Anlage zu spielen. Vielleicht führte er zu einer Lagerhalle oder Ähnlichem. Der Gang, mit den ebenfalls metallenen Wänden, wurde schließlich schmaler, was Ben wieder zweifeln ließ, zu welchem Teil des Gebäudes er wohl führte. Tach blieb nun stehen. Seine Hand lag immer noch an Bens Pobacke, einen Moment verharrten sie noch dort, dann nahm er sie weg und drehte sich langsam zu Ben um. Sie waren sich so nah wie zuvor. Ben konnte Tachs neugierig funkelnde Augen sehen. Er spürte, wie der aufgewühlte Atem des Pamunianers auf seine Lippen brandete.





  „Was ist das für ein Gefühl?“, fragte Tach verwirrt und zugleich eindeutig erregt. „Ich spüre etwas, wenn du mir so nah bist. Ich glaube, etwas stimmt nicht mit mir … und diesem Gefühl.“ Er wirkte so verwirrt, dass Ben den Wunsch verspürte, ihm helfen zu wollen.





  „Lass es zu“, flüsterte er daher leise, dann berührte er mit seinen Lippen die seines Gegenübers. Es erschien ihm so richtig – obwohl es alles andere als gut war, wie sein Verstand ihm einzuhämmern versuchte.





  Tach reagierte, indem er ein wenig zurückzuckte.





  „Hab keine Angst“, wisperte Ben und war sich der Skurrilität der Situation nur dunkel bewusst. Einen Moment lang streifte ihn die Erkenntnis, dass er selbst es wohl sein müsste, der Angst haben sollte. Angst vor dem Mann, der die Waffe trug. Angst vor seinem Wächter, der ihn mit nur wenigen Schritten in den verräterischen Scan zwingen könnte, und damit dafür sorgen würde, dass Ben zurück in eine Zelle gebracht wurde. In der man ihn vermutlich zu Tode folterte, weil er hier nicht mehr wert war, als ein minderwertiger Diener, dessen einzige Belohnung Schmerzen waren.





  Und doch war nichts von alledem im Moment Realität. Das einzig Reale war Tachs Erektion, die an Bens Körper rieb. Und die Augen des Pamunianers, die ihn anflehten, ihm zu zeigen, was man mit dieser Art von Gefühlen anstellen konnte.





  Ben küsste ihn erneut. Diesmal öffnete Tach ganz leicht die Lippen, als wolle er kosten, was ihm angeboten wurde. Ben zögerte nicht. Er wollte Tach seine Lust schmecken lassen, sein Begehren offenbaren und das Gleiche in Tach entfachen.





  Als Ben spürte, dass Tach den Kuss erwiderte – auf eine Art und Weise, die Ben in den siebten Himmel beförderte und seine Erektion so hart hämmern ließ, dass ihm Hören und Sehen verging – wurde ihm abermals klar, dass der Pamunianer nicht nur Sprachen ungewöhnlich schnell lernte.





  Ben fasste besitzergreifend in Tachs Nacken, seine Finger gruben sich in das halblange dunkle Haar, seine Zunge kostete den Geschmack des anderen Mannes. Es gab nur noch ein einziges Ziel – die Erfüllung dessen, was ihn sonst auseinanderreißen würde. Ben beendete den Kuss. Heftig atmend flüsterte er: „Willst du spüren, wovon wir sprachen? Willst du erleben, wozu dein Körper fähig ist? Darf ich es dir zeigen?“





  Auch Ben atmete heftig. Er sah sich kurz um, doch es war deutlich zu erkennen, dass er überlegte, was er antworten sollte.





  Ben ahnte, dass er nun eine Abfuhr erhalten würde. Tach hatte gezögert und allein das verhieß schon nichts Gutes.





  „Ja“, hauchte Tach dennoch.





  Ben brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Tach zugestimmt hatte. Plötzlich raste sein Herz. Er lachte leise und voller glücklicher Nervosität. Ein geradezu umwerfend attraktiver Kerl wie Tach hätte auf der Erde niemals so lange ohne sexuelle Erfahrungen durchs Leben gehen können. Ben war überzeugt davon, dass so etwas völlig ausgeschlossen wäre, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das Unsinn war.





  Sich vorzustellen, dass ein solcher Körper noch nie bei einem Liebesspiel in Erregung geraten war, und er dies nun ändern könnte, war für Ben ein Kick, dem er selbst hilflos ausgeliefert war.





  Er küsste Tach erneut, legte eine Hand an dessen Brust und versuchte irgendwie mit seinen Fingern unter den Stoff des Umhangs zu gelangen. Seine Wunden waren vergessen. In seiner Brust loderte in diesem Moment nur noch das Verlangen.





  „Moment“, sagte Tach heiser, schob Ben ein Stück weg und zog sich in einer einzigen Bewegung den Umhang über den Kopf, dann ließ er ihn neben sich auf den Boden fallen. Vor dem Gang wartete der Strahl immer noch geduldig auf Passanten, doch es schien niemand unterwegs zu sein.





  Ben war alles andere als traurig darüber. Er betrachtete Tachs Brust, die sich unter dem Stoff seines hellen Leinenhemdes rasch hob und senkte. Der Pamunianer trug eine Hose aus dem gleichen Stoff. Beides war sehr einfach geschnitten und unterlag offenbar keinem modischen Trend. Es schien Tach etwas unangenehm zu sein, sich ohne seinen Umhang zu zeigen. Sein Blick war unstet, kehrte jedoch immer wieder zu Bens Augen zurück.





  Mit einem Lächeln legte Ben seine Finger an einen der Knöpfe von Tachs Hemd. Er schob ihn durch das Knopfloch und erhaschte einen Blick auf ein Fleckchen helle Haut. Ben hörte Tachs Atem. Beinahe schien es ihm so, als atme Tach für ihn mit, denn er selbst traute sich kaum noch Luft zu holen, um den Moment nicht zu zerstören. Zu fragil schien Ben die Annäherung. Unwirklich. Und doch so intensiv, dass sein Puls wie verrückt hämmerte. Tach lehnte sich an die Wand, er schloss die Augen. Ben strich das geöffnete Hemd zur Seite und betrachtete die ebenmäßige Haut und die Muskeln darunter, die Tach vor Aufregung angespannt hatte. Behutsam umkreiste er mit seinen Fingerspitzen die dunklere Haut der Brustwarze, dann berührte er die kleine Erhebung und spielte mit ihr. Tach sog scharf die Luft ein. Er presste sich nun regelrecht an die Wand und Ben war sich nicht ganz sicher, ob als Nächstes ein Fluchtversuch folgen würde, so sehr schien Tach diese vorsichtig erregende Berührung bereits aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ben lächelte den Pamunianer erneut an, um ihn zu beruhigen; die Wirkung war jedoch gleich null. Ein erstickter Laut der Lust entrang sich Tachs Kehle. Nun lachte Ben rau, beugte sich hinab und ließ seine Zungenspitze über die verhärtete Brustwarze gleiten.





  „Was tust du da?“, fragte Tach so leise und heiser, dass Ben es fast überhört hätte. Statt eine Antwort zu geben, legte er seine Hand an Tachs Schritt und massierte dessen Härte durch den Stoff der Hose hindurch. Als seine Zunge erneut über die sensible Erhebung der Brustwarze strich, keuchte Tach so eindeutig auf, dass Ben einen Moment lang kaum begriff, dass diese wenigen Berührungen bereits ausgereicht hatten, um den Pamunianer zu einem Höhepunkt zu treiben. Der dünne Leinenstoff färbte sich dunkel unter der Feuchtigkeit, die ihn nun durchdrang.





  Ben ließ seine Hand ruhen, bis Tach sich kurz darauf verlegen abwandte.





  „So etwas ist mir noch nie passiert.“





  „Noch nie? Bist du dir sicher?“ Ben hatte soviel Unglauben in seine Worte gelegt, dass Tach sich nun erneut vor Verlegenheit wand.





  „Nicht, wenn jemand anderes dabei war“, gab er leise zu.





  „Also hast du dich doch schon selbst berührt“, folgerte Ben.





  „Nein … ich … es passierte manchmal. Nachts zum Beispiel. Und manchmal … aus Versehen.“





  Ben sah Tach schweigend an, bis dieser seinem Blick auswich, indem er sich nach seinem Umhang bückte. Während er ihn überzog, musste Ben daran denken, wie merkwürdig es war, dass ein erwachsener Mann sexuell auf dem Stand eines pubertierenden Teenagers anzusiedeln war.





  Die Pamunianer hielten sich also für eine höhergestellte Rasse. Ben kamen sie eher wie Kinder vor, die Könige spielen wollten, ohne recht begriffen zu haben, welche Pflichten damit eigentlich einhergingen. Und so sehr es Ben widerstrebte, Tach für sein sexuelles Unwissen zu verurteilen, so sehr verurteilte er denjenigen, der die Pamunianer zu kastrierten Pflichterfüllern degradiert hatte.





  Tach hatte nur durch Zufall – durch seine Angst – und vielleicht doch auch durch eine Art von Stärke seine eigene Kastration verhindern können. Vielleicht wäre er auch derjenige, der am ehesten begreifen würde, dass sein Volk einen anmaßenden Fehler beging, wenn es glaubte, die Erdbevölkerung durch ein erzwungenes Handelsabkommen unterjochen zu können.





  „Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor unsere Flucht entdeckt wird … Ich meine natürlich meine Flucht“, korrigierte Ben, als er Tachs immer noch unruhigen Blick sah. „Du kannst zurückkehren und denen irgendeine Geschichte erzählen, wie es zu meinem Entkommen kam. Ich kann mich von hier aus alleine durchschlagen, dann brauchst du keinen Verrat an deinem Volk zu begehen“, bot Ben inständig an.





  „Ich werde mit dir gehen“, widersprach Tach sofort. Dann schwieg er einen Moment und sagte: „Du wirst es ohne meine Hilfe nicht schaffen. Du kennst diese Welt nicht. Ich werde sie dir zeigen. Und vielleicht zeigst du mir mehr von … von …“, er errötete und sah zu Boden.





  Ben trat auf ihn zu. Er legte eine Hand in Tachs Nacken und streichelte ihn sanft.





  „Hör zu, das, was du eben erlebt hast, ist eine sehr positive Sache. Wir werden es wiederholen, und dann wirst du mehr Gelegenheit haben, es zu genießen … und ich hoffentlich auch“, setzte er leise hinzu. Sein eigenes pochendes Glied schien nicht gewillt, dies tatsächlich auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.





  „Wir müssen hier weg“, sagte Ben noch einmal nachdrücklich und nahm seine Hand von Tach, bevor er sich selbst vergessen würde.





  Der Pamunianer brauchte noch einen Moment, um sich zu sammeln. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und zog sich die Kapuze über den Kopf. Plötzlich war er nicht mehr der Mann, der hilflos seinen Körperreaktionen ausgeliefert war, sondern wieder der Wächter, der Bens einzige Möglichkeit war, heil aus dem Gebäude herauszukommen.





  „Dieser Gang führt zu den Kühlräumen, in denen unsere Nahrungsmittel aufbewahrt werden. Darin gibt es keine Scanner. Über eine Transporterschleuse können wir unbemerkt nach draußen gelangen. Alle anderen Ein- und Ausgänge sind gut bewacht. Man würde dich sofort entdecken, und mir fehlen die nötigen Formulare, um dich hier herauszubringen, ohne dass Alarm geschlagen wird. Es kann etwas dauern, bis ich die Transporterschleuse ohne Rückmeldung an das Überwachungssystem aktiviert bekomme. Es ist möglich, aber es erfordert ein wenig Zeit. Ich denke, es wird sehr kühl für uns werden.“





  Ben nickte sofort. Sich einen kalten Hintern zu holen, sollte sein geringstes Problem sein, wenn er dafür der Folter durch seine Gefängniswärter entgehen konnte. Tach führte ihn weiter voran. Die Wände schienen von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Ben konnte kaum etwas ausmachen und stieß ein paar Mal unsanft gegen das Metall, das hier so kalt war, dass es ihm einen Vorgeschmack auf das Kühlhaus zu bieten schien.





  Als Tach schließlich stehen blieb und eine Tür sich automatisch vor ihnen öffnete, waberte eisiger Nebel daraus hervor. Wie eine kalte Hand griff er nach ihnen. Ben gab unwillkürlich ein widerspenstiges Knurren von sich.





  „Willst du zurück?“, hörte er Tach fragen.





  „Nein, lieber frier ich mir die Eier ab“, erwiderte Ben und fragte sich, ob Tach diese Redewendung vertraut war. Der Pamunianer sagte jedoch nichts, sondern betrat zügig die eisige Kammer. Ben folgte ihm. Sobald er eingetreten war, schloss die Tür sich lautlos hinter ihnen. Schwaches Licht erstrahlte plötzlich aus Deckenscheinwerfern, als wolle es so unaufdringlich wie möglich die eisige Luft in ihrem sanften Wirbel stören.





  Die Kälte drang Ben sofort bis auf die Knochen. Sie biss in die Augen und ließ ihm den Atem stocken.





  „Scheiße!“, murmelte er bibbernd.





  „Es dauert etwas. Versuch dich warmzuhalten“, empfahl Tach und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Klappe an der Wand, die für Ben keine Möglichkeit für eine Öffnung offenbarte. Es war einfach nur dickes Metall, das von Eis überzogen war. Sie sah weniger wie ein Fluchtweg aus, als vielmehr wie das verschlossene Tor zu einer verdammt kalten Hölle. Und nur Tach wusste, was sich dahinter befand – seine Welt. Pamu. Ben hatte keine Ahnung wie der Planet aussah, auf dem er sich befand. Das Gebäude unterschied sich bislang nur wenig von denen, die er aus seiner Welt kannte. Die Pamunianer hingegen waren in ihrer Gleichheit fast schon unheimlich. War es wirklich so, dass alle identisch aussahen, die hier über die Straßen gingen? Und gab es hier überhaupt Straßen?





  Ben wusste, dass die Grübeleien hinfällig wären, wenn sie hier endlich herauskamen. Die Gedanken lenkten ihn jedoch ein wenig davon ab, dass seine Zehen und Finger bereits taub geworden waren. Er schlang die Arme um sich. Für einen Moment dachte er darüber nach, wie dämlich er aussehen würde, wenn sie nun so an ihm festfroren. Durch sein zerfetztes Hemd drang ihm die Kälte wie bohrende Finger in die frischen Wunden. Er versuchte auch das auszublenden. Tach würde dafür sorgen, dass sie bald hier raus kamen.





  Je länger Ben warten musste, desto mehr bewegte er sich. Wenn Tach sich durch sein Rumgezappel gestört fühlte, so ließ dieser es sich zumindest nicht anmerken. Der Pamunianer schien völlig darauf konzentriert, die metallene Klappe zu öffnen. Bens Zähne klapperten inzwischen so laut, dass er es aufgab, verbergen zu wollen, wie erbärmlich er fror.





  Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Er versuchte sich abzulenken. Sein Blick schweifte durch den Raum, auf der Suche nach irgendetwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Tatsächlich gab es da etwas, das ihn stutzen ließ. Neben sonderbaren Gebilden, die an Haufen dunkler Würmer erinnerten, und hier in gefrorenen Blöcken lagen, machte Ben ein Gebilde aus, das in seiner Form mehr als verdächtig wirkte. Es war mit einer schwarzen Hülle überzogen, die an manchen Stellen aufgeplatzt war. Er zögerte einen Moment, dann sah er zu Tach, der immer noch mit der Aktivierung des Systems beschäftigt war.





  Ben wandte sich wieder um und trat zwischen die eisigen dunklen Blöcke. Er war sich ziemlich sicher, dass es tatsächlich Würmer waren. Ben erinnerte sich daran, dass Tach gesagt hatte, dass in diesen Räumen Nahrungsmittel gelagert wurden. Ekel befiel ihn, als er darüber nachdachte, dass dies dann vermutlich die Verpflegung für die hier arbeitenden Pamunianer war. Er unterdrückte einen Würgereiz und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf das verhüllte Gebilde. Die Ecke war ziemlich dunkel, doch durch eine der aufgerissenen Stellen war etwas Helles zu erkennen. Ben starrte darauf. Sein Blut schien von einer Sekunde zur anderen ebenso eisig wie die umgebende Temperatur zu sein. Wie in Trance beugte er sich hinab. Er griff nach der Hülle. Schwarz und kalt lag sie in seiner Hand. Bens Herz schlug ihm bis zum Hals. Feuer und Eis schienen in seinem Bauch zugleich um eine Existenz zu kämpfen. Mit einem kräftigen Ruck zog Ben an der Hülle. Ein dumpfes Geräusch erklang, als ein gefrorener Arm auf dem Boden aufschlug. Dann eisige Stille, gefolgt von Bens ersticktem Schrei.





  Er sah auf das Grauen vor seinen Augen, unfähig wegzusehen, unfähig zu sprechen. Tach hatte von dem Sicherungssystem abgelassen und kam nun auf ihn zu. Ben hob abwehrend den Arm und fauchte: „Komm mir nicht zu nahe. Bleib weg von mir, du dreckiger Scheißkerl, oder ich bringe dich um!“





  In Bens Augen stand tatsächlich die Mordlust, und doch war es der Schock, der sein Gesicht mehr prägte, als alles andere.





  „Ich wusste nicht, dass sie ihn hierher gebracht haben“, sagte Tach leise. Sein Blick fiel auf Mike Sanders, dessen schmächtiger und gefrorener Körper selbst in diesem Zustand deutlich die Spuren der Folter erkennen ließ. Die Finger standen in grotesken Winkeln ab, der Zeigefinger an beiden Händen war jeweils am mittleren Glied abgetrennt worden. Blutergüsse waren am ganzen Körper auszumachen. Die Haut schien komplett mit einer dünnen weißen Eisschicht überzogen, die sich an manchen Stellen wie kleine Rubine an blutigen Wunden kristallisiert hatte.





  Ben achtete nicht mehr auf Tach. Er ging auf die Knie und berührte den eiskalten Körper mit seinen Fingerspitzen. Seine Hände zitterten stark und sein Schluchzen machte klar, dass dies bei Weitem nicht nur an der Kälte lag.





  „Was haben sie dir nur angetan?“, flüsterte Ben erstickt.





  Ein oder zwei Minuten vergingen, Ben fühlte sich kraftlos und leer. Er war in einen Albtraum geraten. Kurz zuvor hatte er noch die Hoffnung gehabt, daraus entfliehen zu können. Doch nun wurde ihm klar, dass er nicht mit heiler Haut davon gekommen war. Das hier würde niemals wieder aus seinem Gedächtnis verschwinden. Der Mann, mit dem er geschlafen hatte – mit dem er sich ernsthaft eine feste Beziehung gewünscht hatte – war auf bestialische Weise gefoltert worden. Von einer Rasse, die glaubte, sie hätte ein Recht dazu, weil Menschen minderwertig seien. Von einer Rasse, der auch Tach angehörte!





  Es dauerte etwas, bis Ben Tachs Worte realisierte.





  „Wir müssen gehen. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, dann werden wir beide so enden wie er.“





  Als hätte es nicht auch nur eine einzige Sekunde gegeben, in der Bens Körper der Kälte unterlegen war, schnellte er nun hoch und preschte auf den Pamunianer zu. Seine Hände legten sich um Tachs Hals, stießen den anderen Mann gegen eine der eisigen Wände und drückten zu.





  „Du bist einer von denen! Du hast zugesehen! Du hast gesehen, wie sie ihm die Finger abgetrennt haben. Du hast zugelassen, dass er stirbt! Ich werde dich umbringen – dich und jeden Einzelnen, der zugelassen hat, dass Mike das angetan wurde!“





  Ben drückte weiter zu, blickte in Tachs Augen und las den abgrundtiefen Schrecken daraus. Und er las noch etwas anderes – die gleiche Enttäuschung, die er selbst empfunden hatte, als Tach ihm Leid zugefügt hatte. Es war offensichtlich weniger die Angst um sich selbst, die der Pamunianer empfand, als vielmehr die schreckliche Erkenntnis, dass er Ben so falsch eingeschätzt hatte.





  Nur einen Moment später riss Ben seine Hände vom Hals des anderen Mannes. Er holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Tach keuchte auf, er hielt sich die Wange. Sein schönes Gesicht war in Schmerz verzerrt. Die Augen immer noch auf Ben gerichtet, griff er nach seinem Phaser.





  „Und jetzt? Willst du mich erschießen? Oder willst du mich in die Zelle zurückbringen und zusehen, wie ich gefoltert werde? Würde dir das gefallen?“





  Ohne zu antworten, nahm Tach die Hand von der Wange, rieb sich kurz den Hals und trat dann an Ben vorbei. Den Phaser richtete er auf eine Stelle an der Wand, dann sagte er: „Wenn du nicht in eine Zelle zurück möchtest, dann solltest du dich beeilen und mir folgen, sobald die Klappe geöffnet ist.“ Auch diesmal wartete er nicht auf Antwort, sondern schoss. Ein gleißender Lichtstrahl traf das System, das Tach offensichtlich nicht ohne den Einsatz seiner Waffe dazu veranlassen konnte, ihnen den Weg freizugeben. Es erklang kein Alarm, doch was Tach dazu bewogen hatte, es erst anders zu probieren, wurde durch seine nächsten Worte klar.





  „Der Phaser offenbart bei jedem Gebrauch die Lebensmerkmale des jeweiligen Benutzers. Man wird an den Spuren ermitteln können, dass er von mir verwendet wurde. Für dich mögen wir alle gleich aussehen, aber das sind wir nicht. Das hier ist der endgültige Beweis, dass ich dir zur Flucht verholfen habe. Für mich gibt es nun kein Zurück mehr. Wenn du also hier bleiben willst, dann bleibe … ich werde von hier verschwinden.“





  Ben stand einen Moment reglos und starrte auf das Loch, das sich in der Wand aufgetan hatte. Dann wandte er den Kopf und sah zu Mike. Vor gar nicht allzu langer Zeit war dieser geschundene und gefrorene Körper unter ihm noch so lebendig und beinahe zum Versengen heiß gewesen. Ben glaubte sogar noch den Geruch von Mike in der Nase zu haben. Er hätte der Mann seines Lebens werden können, wenn sie jemals den Mut aufgebracht hätten, nicht nur die Nächte miteinander zu verbringen, sondern ihr Leben miteinander zu teilen. Nun gab es diesen Menschen nicht mehr, und Ben hatte die Wahl zu treffen, ihn endgültig zurückzulassen, oder so wie er zu enden. Wie angekündigt zögerte Tach nicht. Er war schon auf der anderen Seite der Öffnung, als Ben sich in Bewegung setzte. Die Kälte schien ihm plötzlich zweitrangig; er war sogar im Gegenteil heftig ins Schwitzen geraten. Sein Körper hatte mit enormem Stress auf Mikes Anblick reagiert. Es wurde Zeit, sich wieder zu beruhigen, denn davon hing vermutlich sein Überleben ab. Vorsichtig kletterte er Kopf voran in den engen Durchgang. Es dauerte nicht lange, bis Ben auf der anderen Seite ankam und seine Füße auf unbekannten Boden setzte.
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  Für meine Familie und Freunde, die mich immer so lieb unterstützen!





  Und mit ganz besonderem Dank an: Yvi, Dani, Jenny und Max. Ihr seid die Besten!





